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Sechſtes Kapitel. 
Erfahrungen uͤber die Erzeugung. 


. Oft habe ich über die bisher von mir angeführte 
SE, Lehrgebäude meine Betrachtungen angeſtellt, 
und bin von Tage zu Tage mehr in der Mey⸗ 
nung beſtaͤtiget worden, daß meine Lehrart unendlich 
viel mehr Wahrſcheinlichkeit habe, als irgend eines 
der angeführten Lehrgebaͤnde. Das brachte mich 
ſogleich auf die Muthmaßung, daß ich vielleicht ſo 
glücklich ſeyn koͤnnte, die organiſche belebte Theilchen, 
welchen, meiner Meynung nach, alle Thiere und Pflan⸗ 
zen ihren Urſprung zu dancken haben, etwas näher 
kennen zu lernen. Zuerſt gerieth ich auf die Ge⸗ 
„ f 2 danken, 
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danken, die Wuͤrmchen im Saamen aller maͤnnli⸗ 
chen Thiere koͤnnten wohl nichts anders als eben 


dieſe organiſche Theilchen ſeyn. Wenn alle Thie⸗ 


re und Pflanzen, fo fieng ich an zu ſchlußen, aus einer un⸗ 
zaͤlbaren Menge von lebenden organiſchen Theilchen zu⸗ 
ſammengeſezet ſind; ſo kann es nicht chen, man muß 
eben dieſe organiſche Theilchen auch in ihrem Saa⸗ 
men, und zwar weit haͤufiger, als in irgend einer an⸗ 
dern thieriſchen oder pflanzenartigen Materie, finden. 
Wenn der Saame nichts anders als einen Auszug von 
allen demjenigen vorſtellet, was dem einzelnen Geſchoͤp⸗ 
fe am aͤhnlichſten und am meiſten organiſch iſt, muß 
er in dieſem Fall nicht eine ſehr große Menge ſolcher 
organiſchen Theilchen enthalten? und koͤnnen die im 
maͤnnlichen Saamen zu bemerkende Wuͤrmchen wohl 
etwas anders, als eben dieſe belebte organiſche Theil⸗ 
chen, oder wenigſtens, als die erſte Vereinigung und 
Anhaͤufung dieſer Theilchen ſeyn? Im bejahenden 
Fall muß der weibliche ſo wohl, als der maͤnnliche 
Saamen voller lebenden organiſchen Theilchen ſeyn, 
welche den maͤnnlichen am naͤchſten kommen; man 
muß alſo in der einen Art des Saamens eben ſo wohl, 
als in der andern, bewegliche Koͤrper oder Saamen⸗ 
wuͤrmchens antreffen. In ſo fern aber die lebenden 


organiſchen Theile den Thieren und Pflanzen gemein ⸗ 


ſchaftlich zukommen, fo müffen ſie nothwendig auch im 
Saamen, in den Sonigzellen und Staubfaͤden, 
als in den weſentlichſten Theilen einer Pflanze, welche 
die zu ihrer Hervorbringung erforderliche organiſche 


Theilchen in ſich enthalten, beobachtet werden koͤnnen. 


Zu Beſtaͤtigung diefer Muthmaßungen war ich endlich 
darauf bedacht, mit einem Vergroͤßerungsglas alle 
maͤnnliche, und weibliche Saamenfeuchtigkeiten, nebſt 
allen Pflanzenkeimen genau zu betrachten, und fieng 

e an, 
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an, meine damit anzuftellende Erfahrungen, nach einem 
eignen Entwurf einzurichten. Zu gleicher Zeit ge⸗ 
rieth ich auf dem Einfall, ob nicht etwa die Hoͤhlung 
des druͤſichten Körpers, in welcher Vallis nieri nebſt 
vielen andern, das Eychen vergebens geſuchet, das 
Behaͤltniß der weiblichen Saamenfeuchtigfeit ſeyn 
koͤnnte? Laͤnger als ein Jahr brachte ich mit reiflichen 
Ueberlegungen dieſer Muthmaßung zu. Ich hielt ſie für 
gegruͤndet genug, um ihr weiter nachgehen zu koͤnnen. 
Zulezt entſchloß ich mich zu einer langen Reihe von Be⸗ 
obachtungen und Erfahrungen, die zu ihrer Ausfuͤh⸗ 
rung einen großen Zeitraum erforderten. Ich hat⸗ 
te bereits den beruͤhmteu Lehrer Needham kennen 
gelernet, deßen im Jahr 1745 gedruckte vortrefliche 
mikroſcopiſche Beobachtungen die Aufmerkſam⸗ 
keit aller Maturkundigen rege machten. Dieſer um 
ſeiner Geſchicklichkeit und uͤbrigen Verdienſte willen 
ſo ſchaͤtzbare Mann, war mir vom Praͤſidenten der 
Königlichen Geſellſchaft in London, Herrn Folkes, 
nachdruͤcklich empfohlen. So bald ich mit ihm das 
Band einer wahren Freundſchaft geknuͤpfet, glaubte 
ich ſehr wohl zu thun, wenn ich ihm meine Gedanken 
und Abſichten enthuͤllete. Er war im Beſitz eines 
weit bequemern und beßern Vergroͤßerunsglaſes, als 
die Meinigen waren; ich bath es mir von ihm zu 
meinen Erfahrungen und Verſuchen aus, las ihm 
mein Werk ſo weit vor, als es fertig war, und geſtand 
ihm zugleich, daß ich das wahre Behäͤltniß der weib⸗ 
lichen Saamenfeuchtigkeit ausgeforſchet zu haben, 
und ſelbige ſicher in der Feuchtigkeit zu finden glaubte, 
die man in der druͤſichten Hoͤhlung bey dem andern 
Geſchlecht antreffen kann. Ich bin uͤberzeugt, fuhr 
ich fort, daß man, bey genauer Beobachtung dieſer 
Feuchtigkeit durchs Vergroͤßerungsglas, eben fo wohl 
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Saamenwuͤrmchen in derſelben wahrnehmen wuͤrde, 
als im maͤnnlichen Saamen; ich koͤnnte mich nicht 
einmal der Muthmaßung enthalten, daß man auch in 
den weſentlichſten Pflanzentheilen, als in den Keimen 
der Fruchtkernen, in den Sonigzellen u. ſ. w. 
kleine Koͤrper in Bewegung ſehen werde, und daß, al⸗ 
lem Augenſchein nach, die Saamenwuͤrmchen, die man 
in der maͤnnlichen Saamenfeuchtigkeit entdecket, bloß 
die erſte Anhaͤufung der organiſchen Theilchen waͤren, 
welche in dieſer Feuchtigkeit viel zahlreicher, als in ale 
len andern Subſtanzen des thieriſchen Körpers, vor⸗ 
zaͤchig ſeyn muͤßen. Serr Meedham ſchien die⸗ 
ſe Muthmaßungen mit uͤberlegenden Ernſt anzuhoͤren. 
Er war ſo guͤtig, mir nicht allein ſein Vergroͤßeruugs⸗ 
glas zu leihen, ſondern verlangte ſogar, bey einigen 
meiner anzuſtellenden Verſuche ſelbſt gegenwaͤrtig 
zu ſeyn. Auch den Herrn Daubenton, Gue⸗ 
neau und Dalibard habe ich zu gleicher Zeit mein 
ganzes Lehrgebaͤude und den Entwurf zu meinen Er⸗ 
fahrungen oder Verſuchen mitgetheilet. Ob ich 
gleich in eptiſchen Beobachtungen und Erfahrungen 
mich ſehr geuͤbet habe, und bey den Gegenftänden, 
die man durchs Vergroͤßerungsglas betrachtet, gar 
wohl das Wahre von dem Scheinbaren zu unterſchei⸗ 
den weis, ſo wagte ich es doch nicht, meinen Augen 
allein zu trauen. Ich erſuchte den Hr. Dauben⸗ 
ton um ſeinen Beyſtand und bath ihn, mit mir zu⸗ 
gleich zu ſehen. Ich kann die Verpflichtungen, in 
die er mich durch die ſtaͤrkſten Beweiſe ſeiner Freund⸗ 
ſchaft geſetzet hat, nie genugſam ruͤhmen. Er 
machte ſich freywillig von ſeinen gewoͤhnlichen Ge⸗ 
ſchaͤften loß, um einige Monathe hindurch die Er⸗ 
fahrungen, die ich gleich anfuͤhren werde, mit mir 
gemeinſchaftlich auszuführen. Ihm habe ich mei⸗ 
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ne Aufmerkſamkeit auf unterſchiedene Kleinigkeiten 
zu danken, die ich, ohne ſeinen Beyſtand, vielleicht 
unbemerkt gelaßen hatte. Bey ſo kuͤtzlichen Verſu⸗ 
chen, wo man ſich ſo leicht hintergehen kann, hat man 
es für ein wahres Gluͤck zu achten, wenn man einen 
Freund ſindet, der bereit iſt, uns nicht allein zu beur⸗ 
theilen, fondern auch uns wirkliche Hülfe zu leiſten. 
Die Serren Needham, Dalibard und Gueneau 
find Augenzeugen eines großen Theils meiner anzufuͤh⸗ 
renden Beobachtungen, und Herr Daubenton hat 
ſie alle, ſo gut als ich, mit angeſehen. 


Perſonen, welche im Gebrauch der Vergroͤßerungs⸗ 
werkzeuge noch nicht genugſam erfahren ſind, wuͤrden 
mir Dank wißen, wenn ich hier noch einige Anmer⸗ 
kungen vorlaͤufig beybringe, die ihnen alsdann zu 
ſtatten kommen moͤgten, wenn fie Luſt bekamen, dieſe 
Verſuche zu wiederholen oder neue Erfahrungen darauf 
zu gruͤnden. Die doppelten Vergroͤßerungsglaͤſer, in 
welchen man die Gegenſtaͤnde von oben herunter be⸗ 
trachtet, verdienen einen großen Vorzug, ſo wohl vor 
den einfachen, als vor derjenigen Art von doppelten 
Vergrößerungsgläſern in welchen man den Gegen⸗ 
ſtand wagerecht oder gegen das Licht anſehen muß. 
Dieſe doppelten Vergroͤßerungsglaͤſer find mit einem 
flachen oder holen Spiegel verſehen; welcher die Sa⸗ 
chen von unten auf erleuchtet. Am vorzuͤglichſten 
iſt der Gebrauch des Hohlſpiegels alsdaun, wenn man 
ſich der ſtaͤrkſten Vergroͤßerung bedienen will. Leeu⸗ 
wenhoͤck war ohnſtreitig der ſtaͤrkſte und unermuͤde⸗ 
teſte Beobachter durchs Vergroͤßerungsglas; dennoch 
ſcheint er ſich der einfachen vor allen andern bedienet 
und vermittelſt derſelben die Gegenftände gegen das 
Tageslicht oder gegen die Lichtflamme betrachtet zu 
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haben. Wann dieſes wirklich ſo iſt, wie man aus 
dem Kupfer, vorn an ſeinen Buche, wahrſcheinlich 
ſchluͤßen kann, ſo wuͤrde ganz unbegreiflicher Fleiß 
und Geduld erfordert, um bey der unuͤberſehbaren 
Menge von ihm ſo muͤhſam beobachteter Sachen ſo 
wenig, als er, zu fehlen. Die Geſellſchaft der Wißen. 
ſchaften in London iſt, durch ein Vermaͤchtniß, zu 
dem Beſitz aller Leeuwenhoͤckiſchen Vergroͤßerungs⸗ 
glaͤſer gelanget. Herr Needham gab mir die 
Verſicherung, das ſtaͤrkſte darunter thue noch nicht ſo 
viel Wirkung, als die ſtaͤrkſte Vergroͤßerung, deren ich 
mich bey allen meinen Verſuchen bedienet. Wenn 
ich dieſes glauben darf, ſo kann ich nicht umhin, hier 
anzumerken, daß die meiſten Leeuwenhoͤckiſchen Kupfer⸗ 
ſtiche von ſeinen mikroſkopiſchen Entdeckungen, beſon⸗ 
ders von den Saamenthierchen, viel größere und län- 
gere Abbildungen enthalten müßen, als er die Gegen⸗ 
ſtaͤnde wirklich kann geſehen haben. Das leitet 
aber zu ganz unvermeidlichen Irrungen und die 
Wuͤrmchen im Saamen der Menſchen, der Hunde, 
Kaninchen, Haͤhne u. f. w. die man in den philo⸗ 
ſophiſchen Transaktionen in der 14 1ten Nummer, 
wie auch im 1 Theil des Leeuwenhoͤck S. 161 ab» 
gebildet, hernach aber beym Vallisnieri, Backer 
u. ſ. f. nachgezeichnet findet, erſcheinen unter dem be⸗ 
ſten Vergroͤßerungsglas viel kleiner, als man ſie auf 
dieſen Kupferſtichen vorgeftellet hat. *) Der Vorzeg, 5 

, wel⸗ 


9) Inder 380ſten Nummer der philoſ. Transaktionen 
indet ſich eine Nachricht von den Vergroͤßerungsgla⸗ 
fern, welche Leeuwenhoͤck der Königlichen Geſell⸗ 

ſchaft vermachet. Sie find gezaͤhlet und fangen von 

No. 15 an Hieraus laßt fi) ſchon urtheilen, daß 
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welchen die Vergroͤßerungsglaͤſer, von welchen hier die 
Rede iſt, vor den andern haben, in welchen man die 
Gegenſtaͤnde gegen das Licht betrachten muß, gruͤndet 
ſich beſonders darauf, daß ſie veſter, als die andern, ſte⸗ 


hen; weil die Bewegung der Hand, womit man das 


Vergroͤßerungsglas haͤlt, gemeiniglich ein kleines Zit⸗ 
tern verurſachet, wodurch der Gegenſtand vor unſern 
Augen herum wanket und uns kaum einen Augenblick 
einerley Theil betrachten laͤßet. Ueber dies haben 
die fluͤßigen Körper beſtaͤndig eine durch die aͤußere 
Luft verurſachte Bewegung, man mag ſie in dem 
einen oder dem andern dieſer Vergroͤßerungswerkzeu⸗ 
ge betrachten; es ſey denn, daß man fie zwiſchen zwo 
duͤnne Platten von Glas oder Fraueneis bringet, wel⸗ 
ches aber die Durchſichtigkeit einigermaßen vermin⸗ 
dert und die Handarbeit bey der Beobachtung weit⸗ 
laͤuftiger machet. Ein Vergroͤßerungsglas aber, 
das man wagerecht haͤlt und vor welches man die 
Gegenſtaͤnde ſenkrecht ſtellen muß, hat noch eine Be⸗ 
ſchwerlichkeit mehr, weil die ſchwereſten Theile der 
zu betrachtenden Feuchtigkeit, vermoͤge ihres Ge⸗ 
wichts, in Tropfen unterwaͤrtsſ ſinken, wodurch here 
nach dreyerley Bewegungen, als das Zittern der. 
Hand, die natuͤrliche Bewegung des fluͤßigen We⸗ 
ſens von der äußern Luft und endlich die Bewe⸗ 
gung der im fluͤßigen Weſen niederſinkenden Theile, 
zugleich entſtehen. Dieſe drey Bewegungen zu⸗ 
ſammengenommen, koͤnnen unzählige Irrungen vers 
anlaßen. Der groͤſte und gewoͤhnlichſte Irrthum hier⸗ 
bey e ſich a daß man ſich einbildet, ges 

A 5 / miße 


habt haben, deren er ſich aber, wie eben dieſe Nach⸗ 
richt meldet, nicht fo ſehr bedienet, und die Deut⸗ 
lichkeit der übermäßigen Vergrößerung vorgezogen 


hat. K. 
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wiße kleine Kuͤgelchen, die man in dieſer Feuchtigkeit 
wahrnimmt, bewegten ſich durch eigenthuͤmliche Kraͤf⸗ 
te, da ſie doch bloß der zuſammengeſezten Kraft eini⸗ 
ger von den drey angefuͤhrten Urſachen folgen und 
nachgeben muͤßen. 


Bringt man einen Tropfen Feuchte auf den 
Tiſch des doppelten Vergroͤßerungsglaſes, welches ich 


beſtaͤndig brauchte; fo hat zwar die Feuchtigkeit eine 


wagerechte und alſo die vortheilhaſteſte Lage; man 
wird aber dennoch in derſelben eine gemeinſchaftliche 
Bewegung gewahr, welche alles, was darinn enthal⸗ 
ten iſt, nach Einer Seite hindraͤnget. Man muß 
alſo feine Beobachtung nicht eher anfangen, bis alles 
ins Gleichgewicht gekommen und keine Bewegung 
mehr zu ſpuͤren iſt. Denn weil dieſe Bewegung 
in der Feuchtigkeit unterſchiedene Kuͤgelchen mit ſich 
fortreiſſet, und eine Art von Strome verurſachet, der 
ſich nach einer Seite hinwendet, ſo pfleget öfters auf 
einer oder auf der andern Seite, zuweilen auf beyden 
Seiten dieſes Stromes, eine Art von Wirbel zu ent⸗ 
ſtehen, welcher einige dieſer Kuͤgelchen in einer der 
andern ganz entgegen ſtehenden Richtung zuruͤcke 


ſendet. Das Auge des Beobachters heftet ſich 


alsdann auf dieſes en Kuͤgelchen, das er einen 
ganz andern Weg, als die andern, verfolgen ſiehet. 
Er glaubet ſicher, ein Thier, oder wenigſtens einen 
Koͤrper zu erblicken, der ſich aus eigner Kraft bewe⸗ 
get, ob gleich dieſer Koͤrper bloß der Bewegung der 
Feuchtigkeit die feinige zu danken hat. Außer dem 
weis man, daß jede Feuchtigkeit ſich zuerſt am Um⸗ 
fang eines Tropfens zu verdicken und einzutrocknen 
pfleget. Man muß ſich daher bemuͤhen, das Glas 
über den Mittelpunkt eines Tropfens zu ae 

der 
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der Tropfen muß auch groß genug und mit ſo vieler Feuch⸗ 


tigkeit, als möglich, erfuͤllet ſeyn, bis man vermuthen 


kann, daß die Durchſichtigkeit unter einer groͤßern 
Menge verliehren und man gehindert ſeyn wuͤrde, 
alles was darin enthalten iſt, genau zu erkennen. 


Ehe man ſeine Beobachtungen fuͤr unzweifelhaft 


halten oder ſie mit Zutrauen anſtellen kann, muß 


man ſich von feinem Vergroͤßerungsglas erſt eine ſehr 
genaue Kenntniß zu erwerben ſuchen. Kein einzi⸗ 
ges folcher Glaͤſer iſt von allen Flecken, Blaͤs⸗ 
chen, Winden und dergleichen Fehlern gaͤnzlich 
frey. Man muß aber dieſe unvermeidliche Unvoll⸗ 
kommenheiten ſeines Werkzeuges genau kennen, da⸗ 
mit man dergleichen Erſcheinungen weder fuͤr wirkliche, 
noch unbekannte Gegenftände halten möge. Es iſt 
ſo gar noͤthig zu wißen, was der unmerkliche Staub, 
der ſich an die Glaͤſer des Vergroͤßerungwerkzeuges 
anzuſezen pfleget, fuͤr Wirkung thun kann. Eine 
ſehr oft wiederholte Betrachtung des Werkzeugs, 
wenn man keinen Gegenſtand noch hinein gebracht, 


iſt allein fähig, uns die Wirkungen beyder angefuͤhr⸗ 


ten Urſachen deutlich einſehen zu lagen. 


Zu einer genauen und richtigen Beobachtung 
wird auch noch erfordert, den Geſichtspunkt oder 
den Brennpunkt des Vergroͤßerungsglaſes nicht fe 
genau auf die Oberflaͤche der Feuchtigkeit, ſondern 
ein wenig unter dieſelbe, zu richten. Was auf der 
Oberflaͤche der Feuchtigkeit vorgehet, hat man ſo 
puͤnktlich eben nicht anzumerken, als was man im 
Innern derſelben wahrnimmt. Die geringſte Be⸗ 
ruͤhrung der Luft kann auf der Oberflaͤche Blaͤs⸗ 
chen, und eine unordentliche Bewegung derſelben 
hervorbringen. ö i 

Man 
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Man ſiehet viel deutlicher beym Schimmer eines 
einzigen oder etlicher niedriger Wachslichter, als 
beym Schein des helleſten und ſchoͤnſten Tages. 
Doch muͤßen die Lichter keine lodernde Flamme ha⸗ 
ben. Man kann dieſer Bewegung leicht vorbau⸗ 
en, wann man, durch einen kleinen Schirm auf dem 
Tiſch, die Lichte und das Vergroͤßerungsglas von 
dreyen Seiten einſchluͤßet. 


Oft wird man gewahr, daß gewiße ſchwarze, 
dunkle Koͤrper auf einmal durchſichtig werden, ſich 
mit allerley Farben malen, oder koncentriſche Far⸗ 
benringe und Regenbogen auf ihrer Oberflaͤche bil⸗ 
den. Andere Koͤrper hingegen, die wir anfaͤnglich 
als durchſichtig und gefaͤrbt erblickten, pflegen in der 
Folge ſchwarz und dunkel zu werden. Anſtatt aber 
etwas wirkliches in dieſen Veraͤnderungen zu ver⸗ 
muthen, hat man ſie vielmehr als Erſcheinungen 
zu betrachten, die bloß von der ſchiefen Richtung 
der auf die Koͤrper fallenden Lichtſtralen und von der 
Hoͤhe der Flaͤche abhaͤngen, worauf die Koͤrper 
liegen. 


Wenn in einer Feuchtigkeit ſchnell ſich bewegende 
Koͤrper vorraͤthig, beſonders wenn dieſe Koͤrper auf 
der Oberfläche befindlich ſind, fo bringen fie, durch 
ihre Bewegung, in der Feuchtigkeit eine Art von 
Furchen hervor, welche dem bemegten Körper nach⸗ 
zufolgen ſcheint, und die man leicht fuͤr einen 
Schwanz anſehen koͤnnte. Anfaͤnglich ließ ich 
mich zuweilen durch die Erſcheinung hintergehen. 
Ich erkannte aber meinen Irrthum ſehr deutlich, 
wenn dieſe Koͤrperchen von andern, woran ſie ſtie⸗ 
ßen, aufgehalten wurden, weil in dieſem Fall kein 

Schwanz 
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Schwanz weiter zum Vorſchein kam. Dieß ſind 
die wenigen Bemerkungen, die ich ſelbſt gemacht 
habe und deren Bekanntmachung ich denenjenigen 
ſchuldig zu ſeyn glaubte, welche bey fluͤßigen Sachen 
einen vortheilhaften Gebrauch des Vergroͤßerungs⸗ 
werkzeuges zu machen gedenken. ae 


Erſte Erfahrung. 


Aus den Saamenblaſen des noch warmen Leich⸗ 
nams eines gewaltſam getoͤdteten Menſchen ließ ich 
alle vorraͤthige Saamenfeuchtigkeit herausnehmen 
und in ein bedecktes Uhrglas thun. Ich brachte mit 
einem Zahnſtocher einen ziemlich großen Tropfen 
auf den Teller eines ungemein guten doppelten Ver⸗ 
groͤßerungsglaſes, ohne die mindeſte Beymiſchung von 
Waßer oder irgend einer andern Feuchtigkeit. Vors 
erſte ſah ich einige Duͤnſte nach dem Glas emporſtei⸗ 
gen und ſelbiges truͤbe machen. Sie erhoben ſich 
von dem noch warmen Saamen, und man konnte 
nicht ehe mit einiger Deutlichkeit etwas unterſchei⸗ 
den, bis man das Glas drey bis viermal abgetrok⸗ 
net hatte. Gleich nach der Zerſtreuung dieſer 
Duͤnſte, ſah ich erſt ziemlich ſtarke, an einigen Stel⸗ 
len mit ausgebreiteten Zweigen verſehene Faden, die 
aber an andern Stellen ein ordentliches Gewebe 
zu bilden und ſich unter einander zu vermengen ſchie⸗ 
nen, (S. 1 Tafel 1 Sigur) Ich glaubte ſehr 
deutlich bemerken zu koͤnnen, daß dieſe Faden durch 
ein innerlichs Wallen beweget wuͤrden und hohle 
Roͤhrchen vorſtelleten, die mit etwas Bewegliches 
angefuͤllet waren. Zween der Länge nach mit 
einander vereinigte Faden dieſer Art (1 Taf. 2. 
Sig.) ſah ich ganz deutlich in der Mitte ſich tren⸗ 

nen 
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nen und einen mit einer wallenden oder ſchwanken⸗ 
den Bewegung ſo auf den andern wirken, wie et⸗ 
wan zwo geſpannte Saiten thun wuͤrden, die an 
beyden Enden veſte gemacht und mit einander ver⸗ 
bunden waͤren, die man in der Mitte, eine nach der 
Rechten, die andere nach der Linken zoͤge, wodurch 
ſie zu einer Art von Schwankungen gebracht wuͤr⸗ 
den, vermoͤge deren die mittlern Theile ſich ab⸗ 
wechſelnd einander naͤherken und wieder von einan⸗ 
der entfernten. Dieſe Faden beſtanden aus lauter 
Kuͤgelchen, die ohngefaͤhr wie die Kuͤgeſchen eines 
Roſenkranzes oder Paternoſters an einander gefuͤ⸗ 
get waren. Hierauf nahm ich noch einige ande⸗ 
re Faden wahr, (1 Tafel 3 Sigur) die an eini⸗ 
gen Stellen ſtark aufgetrieben oder aufgeblaſen er⸗ 
ſchienen; an den aufgequollenen Stellen ſah ich klei- 
ne Kuͤgelchen und eyrunde Koͤrperchen hervortreten, 
die, (t Tafel 4 Figur) gleich einem wagerecht 
ſchwankenden Perpendikel, ſich deutlich hin und 

her bewegten. In der That waren dieſe Koͤr⸗ 
perchen vermittelſt eines zarten Faͤſerchens, welches 
nach Maaßgabe der Bewegung des kleinen Koͤr⸗ 
pers, ſich nach und nach verlängerte, am ſtaͤrkern 
Faden beveſtigt. Zulezt ſonderten ſich die kleinen 
Körperchen gaͤnzlich vom großen Faden ab, und 
behielten die Faͤſerchen an ſich; womit ſie vorhero 
am Faden anhiengen. Weil die Feuchtigkeit ſeht 
dicke war, und die Faden zu nahe an einander 
lagen, als daß ich fie, nach Wunſche, deutlich ges 
nug hätte betrachten koͤnnen, fo verduͤnnete ich ei⸗ 
nen andern Sanmentropfen mit einem ganz rei⸗ 
nen Regenwaßer, von welchem ich uͤberzeugt ſeyn 
konnte, daß keine Thierchen ſich darinn aufhielten. 
Nun fielen mir die Faden getrennter und ſehr un⸗ 


ter⸗ 
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terfcheidend, die Bewegung der beſchriebnen kleinen 
Koͤrperchen aber vorzuͤglich deutlich, in die Augen (1 
Taf. 5 Figur). Ihre Bewegung geſchahe viel freyer, 
fie ſchienen weit hurtiger zu ſchwimmen und ihre Faͤd⸗ 
chens leichter mit fortzunehmen. Haͤtte ich nicht ſchon 
vorher ihre Abſonderung vom großen Faden und das 
Herausziehen ihres kleinern Faͤdchens aus jenem beob⸗ 
achtet, ſo haͤtte ich ſie iezo vielleicht fuͤr Thierchen 
und die Faden fuͤr Schwaͤnze gehalten. Ich be⸗ 
trachtete demnach mit der groͤſten Aufmerkſamkeit, ei⸗ 
nen von den Faͤden, aus welchem dieſe kleine Koͤr⸗ 
perchen hervorkommen. Er uͤbertraf dieſe Koͤr⸗ 
perchen mehr als dreymal an Dicke. Bey zweyen 
dieſer Koͤrperchen ſah ich mit Vergnuͤgen, was es 
ihnen für Mühe koſtete, ſich loß zu machen, und wie 
jeder einen ſehr zarten langen Faden nach ſich zog, 
der ihre Bewegung, wie ich in der Folge zeigen wer⸗ 
de, zu verhindern ſchien. 5 


Anfaͤnglich war dieſe Saamenfeuchtigkeit ſehr 
dicke, nach und nach war ſie fluͤßiger, und, ehe 
noch eine völlige Stunde vergieng, bis zur völligen 
Durchſichtigkeit, verduͤnnet worden. Jemehr dieſe 
Fluͤßigkeit zunahm, deſto mehr Veränderungen be 
merkte ich in den Erſcheinungen, wie ich gleich er⸗ 
zaͤhlen werde. . N 

Zwote Erfahrung. 

In einer ganz flüßigen Saamenfeuchtigkeit iſt 
don den angezeigten Faden weiter nichts zu entde⸗ 
cken. Deſto häufiger aber kemmen alsdann die 
kleinen, ſich bewegenden Koͤperchen zum Vorſchein. 
(1 Tafel 6 Figur) Sie haben gröftentheiis. die 
ſchwankende Bewegung eines Perpendikels und 

f ſchlep. 
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ſchleppen einen langen Faden hinter ſich her, den 
fie, wie man deutlich ſehen kann, mit vieler Müs 
he loß zu werden ſuchen. Vorwaͤrts bewegen ſie 
ſich nur ſehr langgaam. Sie machen beſtändige 
Schwingungen von der Rechten zur Linken. Das 
deutlichſte Bild von der Bewegung dieſer kleinen 
Koͤrperchen koͤnnte man in der Bewegung eines 
Schiffes finden, das auf einem reißenden Strom 
durch ein irgendwo beveſtigtes Thau angehalten 
wuͤrde. Der Unterſchied beſteht bloß darinn, daß 
die Schwankungen eines dergleichen Schiffes be⸗ 
ſtaͤndig an einem Orte geſchehen, die kleinen Koͤr⸗ 
perchen aber, vermoͤge dieſer Schwankungen im⸗ 
mer weiter fortruͤcken. Sie bleiben aber nicht 
immer auf einerley Fläche, oder, wenn ich iſmich 
deutlicher ausdrucken ſoll, ſie haben nicht, wie das 
Schiff, einen breiten und flachen Grund, wodurch 
immer einerley Theile faſt auf eben derſelben Flaͤche 
erhalten werden. Man ſieht fie vielmehr bey je- 
der Schwankung, nach Art eines Schiffes im Waſ⸗ 
ſer, ſehr merklich und ſo wanken, daß ſie, außer 
ihrer ſehr kenntlichen wagerecht ſchwankenden Be⸗ 
wegung, auch noch, wie die Wagen, eine ganz 
ſichtbare Art von Umdrehung oder Steigen und Fallen 
nach der ſenkrechten Linie haben, waraus man ſicher 
ſchluͤßen kann, daß ihr Umfang rund iſt oder wenig⸗ 
ſtens ihr unterer Theil keine Flaͤche hat, welche 
breit genug waͤre, dieſelben in einerley Stellung 
zu erhalten. 


Dritte Erfahrung. 
Nach zwo bis drey Stunden, wenn die Feuch⸗ 
ligkeit noch fluͤßiger geworden iſt, wird man 


(2 


Erfahrungen Über die Erzeugung. 17 


(2 Tafel 7 Sigur) eine noch weit groͤßere Menge 
dieſer in Bewegung ſich befindenden Koͤrperchen ge⸗ 
wahr. Sie erſcheinen alsdann in mehrerer Frey⸗ 
heit, und die Faͤden, welche ſie nach ſich ziehen, ſind 
viel kurzer, als vorher. Sie fangen ſchon an, ſich 
in einer geraden Linie vorwaͤrts zu bewegen und nicht 
mehr fo ſtark wagerecht zu ſchwanken. Die Groͤ⸗ 
ße des Winkels ihrer Schwankung richtet ſich nach 
der Länge ihrer Faden; oder fie machen einen deſto 
groͤßern Weg von der Rechten gegen die Linke, und 
einen deſto kuͤrzern vorwaͤrts, je laͤnger die Faͤden 
ſind, wodurch fie zurückgehalten und vorwaͤrts zu ge⸗ 
hen verhindert werden. Je merklicher hingegen 
die Lange der Faden abnimmt, deſto ſtaͤrker wird die 
Bewegung vorwaͤrts und deſto geringer die 

Schwanckung. Das Wanken aber bleibt noch im⸗ 
mer ungemein ſichtbar, ſo lange ſie nicht mit allzu 
großer Geſchwindigkeit vorwaͤrts ruͤcken. Indeßen 
iſt die fortruͤckende Bewegung bis hieher noch langſam 
und das Wanken noch deutlich genug zu bemerken. 


Vierte Erfahrung. 


In einer Zeit von fuͤnf bis ſechs Stunden erhaͤlt 
die Feuchtigkeit den groͤſten Grad der Fluͤßigkeit, deſ⸗ 
fen fie, ohne eine gaͤnzliche Aufloͤſung, fähig iſt. Man 
erblickt alsdann (2 Tafel. 8 Sigur) faſt an kei⸗ 
nem dieſer ſich bewegenden Koͤrperchen mehr den Fa⸗ 
den, welchen ſie vorher nach ſich ſchleppten. Sie 
haben eine eyfoͤrmige Figur und eine ſehr ſchnelle 
vorwärts gerichtete Bewegung. Sie gleichen als⸗ 
dann mehr, als jemals, kleinen Wuͤrmchen, die ſich 
vorwaͤrts, ruͤckwaͤrts und nach allen Gegenden hin 
bewegen koͤnnen. Die geſchwaͤnzten, oder die noch 

Buͤff. Naturg. IV. Th. B ih⸗ 
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ihren Faden hinter ſich her ziehen, erſchienen lange 
nicht ſo lebhaft, als die andern, die keine Schwaͤnze 
haben, unter welchen einige ſo wohl ihre Geſtallt, als 
Groͤße zu veraͤndern ſcheinen. Einige haben eine 
runde, die meiſten eine eyfoͤrmige Figur, andere 
ſind an beyden Enden dicker, als in der Mitte und 
an allen laßt ſich noch eine wankende Bewegung 
wahrnehmen. 


Fuͤnfte Erfahrung. 


Nach zwoͤlf Stunden hatte die Feuchtigkeit, auf 
dem Boden des Uhrglaſes, eine Art weißer oder viel⸗ 
mehr aſchfarbiger Gallerte abgeſetzet. Der Boden⸗ 
ſatz war ziemlich dicke, die daruͤber ſtehende Feuchtig 
keit aber ſo helle, als Waßer; doch hatte ſie eine 
blaulichte Farbe, wie ein mit etwas Seife vermiſch⸗ 
tes klares Waßer. Sie blieb indeßen immer zaͤhe 
und wenn man einen Tropfen von den uͤbrigen abſon⸗ 
dern wollte, ſahe man allemal, daß ſich ein Faden 
nachzog. Die kleinen beweglichen Koͤrper beweiſen 
alsdann eine vorzuͤgliche Wirkſamkeit; ſie ſind alle 
von ihren Faͤden befreyet, groͤſtentheils eyfoͤrmig, 
zum Theil auch kugelrund. Die leztern bewegen 
ſich nach allen Seiten, und einige pflegen ſich um ih⸗ 
ren Mittelpunkt zu drehen. Unterſchiedene derfel- 
ben veraͤnderten ihre Figur unter meinen Augen und 
verwandelten ſich aus eyfoͤrmigen Körpern in kleine 


Kügelchen. An einigen ſah ich, wie fie ſich theilten 


und von einander trennten, oder wie aus Einem ey⸗ 
förmigen Korper oder aus Einem Kuͤgelchen deren 
zwey entſtanden Sie waren alle, je kleiner, deſto 
muntrer und „ 


Sech⸗ 
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Vier und zwanzig Stunden hernach hatte die 
Saamenfeuchtigkeit noch mehr Gallerte auf dem 
Boden des Glafes abgeſezt. Ich wollte, zu einer 
neuen Beobachtung, dieſe Materie mit Waßer ver⸗ 
duͤnnen, ſie vermiſchte ſich aber nicht leicht. Es 
gehoͤret viel Zeit dazu, ehe ſie ſich im Waßer erwei⸗ 
chet und aufloͤſet. Die kleinen Theilchen, die ich 
davon loßmachte, ſchienen undurchſichtig und aus 
unzahligen Röhrchen zuſammen geſezt zu ſeyn, die eis 
ne Art von nezfoͤrmigem Gewebe bildete, woran 
man nicht die mindeſte Ordnung oder Bewegung 
entdeckte. In der hellen Feuchtigkeit aber ſahe man 
einige, ob gleich nur wenige Koͤrper, in Bewegung. 
Auch am folgenden Tage waren noch einige darinne 
zu bemerken; nach dieſer Zeit aber habe ich in die⸗ 
ſer Feuchtigkeit weiter nichts, als ganz unbewegliche 
Kuͤgelchen, wahrnehmen koͤnnen. 


Ich kann verſichern, daß jede dieſer Beobach⸗ 
tungen ungemein oft wiederhohlet und jedesmal mit 
aller moͤglichen Sorgfalt angeſtellet worden iſt. Mie 
ſcheint es ausgemacht zu ſeyn, daß die Fäden, wel⸗ 
che dieſe Koͤrperchen bey ihren Bewegungen nach⸗ 
ſchleppen, weder einen Schwanz, noch ſonſt ein Glied, 
welches ihnen zugehoͤret und einen Theil von ihnen 
ausmachet, vorſtellen koͤnnen: denn dieſe Schwaͤn⸗ 
ze ſtehen mit dem uͤbrigen Koͤrper in gar keinem 
Ebenmaße. Sie haben eine ungemein verſchiede⸗ 
ne Länge und Dicke, ob gleich die bewegten Körper 
zu einerley Zeit an Groͤße einander faſt alle gleichen. 
Einige dieſer Schwaͤnze nehmen im Felde des Ver⸗ 
größerunsglafes einen betraͤchtlichen Raum ein, arte 
B 2 dere 
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dere find aber deſto kuͤrzer und das Kuͤgelchen findet 
in ſeiner Bewegung deſto mehr Hinderniß, je laͤn⸗ 
ger dieſer Schwanz iſt. Zuweilen kann es gar 
nicht aus der Stelle fortruͤcken und, wenn dieſer 
Schwanz ſehr lang iſt, bloß eine ſchwankende Bes 
wegung von der Rechten gegen die Linke oder von der 
Linken gegen die Rechte machen. Man kann 
ihr Beſtreben, ſich von dieſem Schwanze loßzuwin⸗ 
den, recht deutlich wahrnehmen. 


Siebente Erfahrung. 


Als ich aus einem andern friſchen und noch 
warmen Leichnam die vorraͤthige Saamenfeuchtig⸗ 
keit heraus nahm, erſchien ſie dem ungewafneten 
Auge gleich anfaͤnglich bloß als eine klebrige, faſt 
geronnene und ſehr zaͤhe Materie. Ehe ich ſie 
noch mit Waßer vermiſchte, that ich einen ziemlich 
großen Tropfen davon auf das Tiſchgen des Vergroͤſ⸗ 
ſerungsglaſes, der vor meinen Augen von ſelbſt zer⸗ 
floß. Anfaͤnglich kam er mir ziemlich dichte und 
als ein enges Gewebe vor, das aus ungemein lan⸗ 
gen und dicken Faden beſtand, (2 Tafel 9 Figur) 
welche, dem Anſehen nach, im dickſten Theil der Feuch⸗ 
tigkeit ihren Urſprung nahmen. Je fluͤßiger die 
Feuchtigkeit ward, deſto haͤufiger trennten ſich nach 
und nach dieſe Faden. Endlich theilten ſie ſich 
in Kuͤgelchen, die zwar einige Wirkſamkeit aäußer⸗ 


ten, anfaͤnglich aber nur wenig Kraft, ſich in Be. 


wegung zu ſetzen, zeigten. Dieſe Kraft ſchien aber 
in ihnen deſto mehr zuzunehmen, je weiter ſie ſich 
von den Faden entfernten. Sie waren vermit⸗ 
telſt kleiner an ihrem hintern Theil beveſtigter Faͤdchen, 
mit den groͤßen verbunden, und wendeten, wie es 


ſchien 
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ſchien, alle Kraͤfte an, ſich von dieſen loßzuma⸗ 
chen. Auf dieſe Art bildeten fie allmaͤhlig ſich alle 
einen Schwanz von unterfchiedener Lange. Mans 
che waren ſo zart und lang, daß ſie mit dein Koͤrper 
des Kügelchens in gar keinem Verhaͤltniß zu ſtehen 
ſchienen. Sie waren alle in ihrer Bewegung deſto— 
mehr gehindert, an je laͤngern Schwaͤnzen oder Fa⸗ 
den fie veſtſaßen. Eben fo machte ihre ſchwanken⸗ 
de Bewegung von der Rechten zur Linken und von 
der Linken zur Rechten allemal einen deſto groͤßern 
Winkel, je langer dieſe Faden, fie ruͤckten aber deſto 
weiter vorwärts, je kuͤrzer eben dieſe Schwaͤnze 
waren. DAS TER, 


Achte Erfahrung. 


Nach einer ununterbrochenen vierzehnſtuͤndigen 
Fortſetzung dieſer Beobachtungen ſah ich, wie dieſe 
Faͤden oder dieſe Arten von Schwaͤnzen immer fürs 
zer, und zulezt ſo zart, ſo duͤnne wurden, daß man 
von ihren Enden allmaͤhlich nichts mehr gewahr 
werden konnte. Kurz: Sie nahmen an ihren auf 
ſern Ende immer mehr ab und verſchwanden zulezt 
ganzlich vor meinen Augen. Von dieſem Augen⸗ 
blick an verlohren die Kuͤgelchen voͤllig ihre wagerecht 
ſchwankende Bewegung, fie rückten bioß vorwaͤrts, 
doch allezeit, nach Art eines wankenden Schiffes, in 
beſtaͤndigem Auf und Niederwanken. Unterdeßen 
rückten fie bey nahe in gerader Linie vorwärts und 
kein einziges Kuͤgelchen war mit einem Schwanze 
verſehen. Sie erſchienen iezt eyrund, ganz durchſich⸗ 
tig und völlig den angeblichen Thierchen, die man 


am sten oder 7ten Tage im Auſterwaßer entde⸗ 


det, oder noch mehr denjenigen Thierchen ähnlich, 
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die man in der Gallerte von gekochtem Kalbfleiſch 
am vierten Tage, wahrnimmt. Wir werden von 
dieſen leztern in der Folge weitlaͤuftigere Nachricht 
geben, bey Gelegenheit der Verſuche, die Herr 
Needham, meinem Lehrgebaͤude gemäß, anzuſtel⸗ 
len beliebet und fo weit getrieben hat, als ich mir, 
von einem ſo ſcharfſinnigen und geſchickten Beobach⸗ 
ter mit dem Vergroͤßerungsglaſe, verſprechen durfte. 


Neunte Erfahrung. 


Zwiſchen der zehnten und eilften Stunde dieſer 
Beobachtungen, war die Feuchtigkeit ungemein fluͤ⸗ 
ßig, und alle dieſe Kuͤgelchen (2 Tafel 10 Sigur) 
ſchienen mir haufenweiſe von Einer Seite herzu⸗ 
kommen. In weniger als vier Sekunden hatten 
fie das ganze Feld des Vergroͤßerungsglaſes durch⸗ 
ſtrichen. Sie waren gegen einander in Reihen 
geſtellet. Sieben bis acht Kügelchen ruͤckten in 
Einer Linie neben einander fort und folgten ſich fe 
ordentlich, wie die Glieder einer marſchirenden Ar⸗ 
mee. Ueber fuͤnf Minuten lang war ich ein auf⸗ 
merkſamer Beobachter dieſes hoͤchſt ſonderbaren 
Schauſpieles. Da nun dieſer Strom von Thier⸗ 
chen kein Ende nehmen wollte, bemuͤhete ich mich, 
den Urſprung derſelben zu entdecken. Eine klei⸗ 
ne Bewegung meines Vergroͤßerungsglaſes belehrte 
mich, daß alle dieſe beweglichen Kuͤgelchen aus einer 
Art von Schleim (2 Tafel 11 Sigur) oder aus 
einem Gewebe von Faͤden entſtanden, welche dieſel⸗ 
ben unaufhoͤrlich und viel häufiger, als eben dieſe Faͤ⸗ 
den zehn Stunden zuvor, hervorbrachten. Zwi⸗ 
ſchen den Koͤrperchen, die aus der dicken und den 
Koͤrperchen, die aus eben derſelben, aber fluͤßiger ge⸗ 

Wor⸗ 
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wordenen Feuchtigkeit, erzeugt wurden, bemerkte 
man auch einen andern merkwuͤrdigen Unterſchied. Er 
beſtand aber darinn, daß die leztern keine Faͤden 
oder keinen Schwanz nach ſich ſchleppten, ſich weit 
geſchwinder bewegten, und gleichſam Heerdenweiſe, 
wie die Schafe, hinter einander folgten. Lange 
betrachtete ich den Schleim, aus welchem ſie, nach 
ihrer Entſtehung in demſelben, herauskamen. 
Er nahm ſichtbar vor meinen Augen ab, und ver⸗ 
wandelte ſich nach und nach in bewegte Kuͤgelchen, 
welches ich ſo lange mit anſahe, bis er ſich uͤber die 
Haͤlfte vermindert hatte. Weil hierauf die Feuch⸗ 
tigkeit all zu ſtark eintrocknete; ſo ward der Schleim 
in der Mitte undurchſichtig, und alles, was ſich um 
ihn her befand, war durch kleine Faͤdchen bezeichnet 
und abgetheilt (2 Tafel 12 Figur) welche, nach 
Art eines getaͤfelten Bodens, viereckichte Zwiſchenraͤu⸗ 
me bildeten. Dem Anſehen nach beſtanden die⸗ 
ſe kleine Faͤden aus den Koͤrpern oder Leichnamen 
dieſer kleinen bewegten Kuͤgelchen, welche ſich durchs 
Austroknen, nicht etwan in einen gemeinſchaftlichen 
Klumpen, ſondern in lange Faͤden, vereinigt hatten, 
die iezt ordentliche viereckichte Zwiſchenraume ein⸗ 
ſchloßen und dem Gewebe von einer Spinne, das 
mit unzaͤhlbaren Thautroͤpfchen beſprenget iſt, ganz 


aͤhnlich ſahen. 
Zehnte Erfahrung. 


Die oben angefuͤhrte Beobachtungen hatten mich 
hinlaͤnglich überführet, daß dieſe bewegliche Koͤrper⸗ 
chen ihre Figur veränderten. Ich glaubte an allen 
eine Abnahme ihrer Groͤße bemerkt zu haben; doch 
konnte ich dies noch nicht mit genugſamer Zuver⸗ 

B 4 laßig⸗ 
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laͤßigkeit behaupten. In den lezten Beobachtun⸗ 
gen der zwoͤlſten und dreyzehnten Stunde ſah ich 


dieſes zwar noch deutlicher ein, doch bemerkte ich zus . 


gleich, daß, mit ihrer abnehmenden Groͤße, zugleich 
ihre eigenthuͤmliche Schwere zunahm, beſonders 
wenn fie eben im Begriff ſtanden, ihre Beweglich⸗ 
keit zu verlieren, welches faſt in einem Augenblick, 
und allezeit in einer andern Flaͤche geſchahe, als in 
der fie ſich beweget hatten. Denn fo bald fie auf 
hörten, wirkſam zu ſeyn, ſanken fie in der Feuchtigkeit 


zu Grunde und bildeten daſelbſt einen aſchfarbigen, Bo⸗ 


denſatz, den man mit unbewafneten Augen erkennen 


konnte, und welcher, durchs Vergroͤßerungsglas betrach⸗ 


tet, aus bloßen, entweder durch Faden, oder Klumpen⸗ 
weiſe, an einander klebenden Kuͤgelchen zu beſtehen 
ſchien. In beyden Faͤllen hielten ſie beſtaͤndig ei⸗ 


ne gewiße Ordnung, ohne die mindeſte Spur von 


Bewegung zu verrathen. 


Eilfte Erfahrung. 


An dem Saamen, den ein Hund auf eine ganz 
natuͤrliche Art in großer Menge von ſich gegeben, 
bemerkte ich, daß er klar und nicht ſonderlich zaͤhe 
war. Ich verwahrte ihn, wie die vorigen Arten 
dieſer Feuchtigkeit, in einem Uhrglas, unterſuchte ihn, 
ohne Verzug, durchs Vergroͤßerungsglas und ward 
in demſelben eben ſolche bewegte Koͤrperchen, wie im 
menſchlichen Saamen, gewahr. (3 Tafel 13 Sigur) 
Sie erſchienen mit vollkommen ähnlichen Fäden oder 
Schwaͤnzen, harten faſt eben die Größe, und waren, 
mit einem Worte, den Koͤrperchen, welche ich im 
menſchlichen Saamen (2 Tafel 7 Sigur) als er 
zwo bis drey Stunden geruhet und fluͤßiger W 
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ſo aͤhnlich, als moͤglich. Die Faͤden, die ich in der 
menfchlihen Saamenfeuchtigkeit wahrgenommen 
hatte, ſuchte ich im Saamen des Hundes vergeb⸗ 


lich; dagegen ſah ich einige lange, ſehr zarte Fade 


chen, welche denjenigen vollkommen aͤhnlich waren, 
die den vorigen Kuͤgelchen zu Schwaͤnzen dienten; ſie 
hatten aber ſo wenig einigen Zuſammenhang mit den 
1 die mindeſte Bewegung. Die ge⸗ 

ſchwaͤnzte Kuͤgelchen, welche ſich bewegten, ſchienen 
weit lebhafter fortzuruͤcken, und ſich zu regen, als die 
Kuͤgelchen im Saamen der Menſchen. An ſtatt ei⸗ 
ner wagerecht ſchwankenden Bewegung, ſahe man ſie 
beſtaͤndig hin und her wanken. Ihre Anzal war 
nicht ſehr betrachtlich. Ob ſie aber gleich ſtaͤrker 
fortruͤckten, als die bewegten Körper in der menſch⸗ 
lichen Saamenfeuchtigkeit, ſo war dieſe Bewegung 
doch eben nicht ſehr ſchnell. Es wurde zwar eine 
kleine, doch ganz merkliche Zeit erfordert, ehe ſie das 
Feld des Vergroͤßerungsglaſes durchſtrichen. An⸗ 
faͤnglich betrachtete ich dieſe Feuchtigkeit ununterbro⸗ 
chen, wohl drey Stunden lang, ohne darin etwas Ver⸗ 
ändertes oder Neues zu entdecken. Hernach bes 
obachtete ich ſie von Zeit zu Zeit noch vier Tage hin⸗ 
tereinander und wurde gewahr, daß die Anzal der 
bewegten Koͤrperchen jemehr und mehr abnahm. 
Am vierten Tag kamen mir nur ſo wenige derſelben 
unter die Augen, daß ich oft in einem ganzen Trop⸗ 
fen mehr nicht als, einen oder zwey dergleichen Koͤrper⸗ 
chen erblickte. Die Zahl der geſchwaͤnzten war ſchon 
am andern Tag geringer, als die Zahl der unge⸗ 
ſchwaͤnzten, und am dritten Tag fanden ſich nur noch 
ſehr wenige von der erſten Art. Nun war aus 
dieſer Feuchtigkeit ein weißlicher Bodenſatz niederge⸗ 
ſunken, welcher, dem Anſehen nach, aus unbewegten 
B 5 Kuͤgel⸗ 
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Kuͤgelchen und unterſchiedenen kleinen Faͤden beſtand, 
die den abgeſonderten Schwaͤnzen der Kuͤgelchen 
gleich ſahen. Andere waren auch noch am Kuͤ⸗ 
gelchen beveſtigt, welche Leichname dieſer Thierchen 
zu ſeyn ſchienen. (3 Tafel 14 Sigur) Sie hatten 
aber ein ganz anderes Anſehen, als vorher, da ich ſie 
in Bewegung ſahe. Das Kuͤgelchen ſchien breiter 
und halb geoͤfnet; auch groͤßer, als die bewegten 
oder auch als die auf dem Boden liegenden unbe⸗ 
weglichen und von ihren Schwaͤnzen abgeſonderten, 


zu ſeyn. 8 
Zwoͤlfte Erfahrung. 


Bey einer andern Beobachtung der Saamen⸗ 
feuchtigkeit, welche derſelbe Hund ebenfalls durch den 
natuͤrlichen Weg ausgeleeret, ſah ich nichts anders, 
als was ich ſchon angezeigt habe; außer daß in Ei⸗ 
nem Tropfen dieſer Feuchtigkeit (3 Tafel 15 Sigur) 
ein ſchleimiger Theil erſchien, aus welchem eben ſo, 
wie in der Neunten Erfahrung bewegte Kuͤgelchen 
hervortraten. Auch in dieſem kleinen Strom be⸗ 
wegten ſich die Kuͤgelchen Heerdenweiſe neben ein⸗ 
ander. Ich bereitete mich, dieſen Schleim recht 
genau zu betrachten. Eine aufſchwellende Bewe⸗ 
gung ſchien ihn von innen zu beleben. Hieraus 
entſtanden in unterſchiedenen ziemlich weit von ein⸗ 
ander entfernten Theilen gewiße kleine aufgeblaſene 
Erhoͤhungen und aus dieſen brachen, faſt mit einer⸗ 
ley Geſchwindigkeit und Richtung, ploͤtzlich kleine be⸗ 
wegte Kuͤgelchen hervor. Der Körper dieſer Kuͤgel⸗ 
chen war von eben der Beſchaffenheit, wie bey den 
andern. Ob ſie aber gleich unmittelbar aus dem 
Schleim hervortraten, war doch unter ihnen kein ein⸗ 
f ziger 
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ziger mit einem Schwanze zu bemerken. Unter⸗ 
ſchiedene dieſer Kuͤgelchen ſah ich eine andere Geſtallt 
annehmen. Sie wurden allmaͤhlig ſo laͤnglich als 
leine Walzen oder Cylinder, ſchwollen hernach an 
beyden Enden auf, und theilten ſich endlich in zwey 
andere Kuͤgelchen, die ſich beyde nach eben der Rich⸗ 
tung bewegten, die ſie vorher, da ſie erſt noch als 
ein Cylinder vereinigt waren, zuſammen gehabt hatten. 


Dreyzehnte Erfahrung. 


Durch einen ungefaͤhren Zufall wurde das Glaͤs⸗ 
chen mit dieſer Feuchtigkeit umgeſtoßen. Ich ver⸗ 
ſorgte mich alſo zum drittenmal mit Saamen von 
eben demſelben Hunde. Entweder war aber der 
Hund ſchon durch zu oft wiederhohlte Ausleerungen 
dieſer Feuchtigkeit zu ſehr erſchoͤpfet oder aus andern 
mir unbekannten Urſachen entkraͤftet. Kurz diesmal 
war in ſeiner Saamenfeuchtigkeit gar nichts ent⸗ 
halten. Ich fand ſie ganz durchſichtig und ſo zaͤhe, 
wie das Blutwaßer. Ich betrachtete ſie zwar gleich 
im erſten Augenblick, auch eine, zwo und drey Stun⸗ 
den, ja ſo gar nach vier und zwanzig Stunden nach 
der Ergießung. Allein ich wurde jedesmal nur gro⸗ 
ße durchſichtige Kugeln, aber ohne bewegte Koͤrper, 
ohne Schleim; kurz ich wurde nicht das mindeſte 
gewahr, was mit meinen vorigen Beobachtungen 
eine Aehnlichkeit hatte. 


Vierzehnte Erfahrung. 


Nach ber Zeit ließ ich, zur Wiederhohlung eben 
dieſer beſchriebnen Erfahrung, einem geoͤfneten Hun⸗ 
de die Hoden und damit verbundenen Gefaͤße aus⸗ 


ſchnei⸗ 
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ſchneiden, fand aber keine Saamenblaͤßchen und ger 
rieth auf die Gedanken, daß bey dieſen Thieren der 
Saamen vielleicht aus den Hoden gerade in die 
Harnroͤhre gehen muͤße. Ob gleich der Hund voͤllig er⸗ 
wachſen und vor der Eroͤfnung beſonders munter, 
auch zu der Zeit, da man die Feuchtigkeit ſuchte, noch 
nicht völlig todt war, fo fand ich doch nur wenig Saa⸗ 
men in ſeinen Hoden. In der kleinen Menge, 
die ich mit dem breiten Ende eines Zahnſtochers 
ſammlen konnte, ſah ich mit dem Vergroͤßerunsglas 
keine den vorigen aͤhnliche, bewegte Koͤrperchen, ſon⸗ 
dern bloß einen reichlichen Vorrath groͤſtentheils un⸗ 
bewegter Kuͤgelchen, unter welchen nur die allerklein⸗ 
ſten einige annaͤhernde Bewegung unter ſich aͤußer⸗ 
ten, die ich aber, weil die Troͤpfchen der zuſammen ge⸗ 
brachten Feuchtigkeit allzu klein waren und binnen 
zwo bis drey Minuten, die ſie auf dem Teller verwei⸗ 

let, gaͤnzlich eintrokneten, unmoͤglich verfolgen konnte. 


Funfzehnte Erfahrung. 


Nachdem ich jede von den in zween Theile zerſchnitt⸗ 
nen Hoden dieſes Hundes in einem Glas mit hinlaͤng⸗ 
lichem Waßer uͤbergoßen und das Glas veſt verwah⸗ 
ret hatte, fieng ich drey Tage nachher an, meine Be⸗ 
obachtungen mit dieſer Infuſion vorzunehmen. Mei⸗ 
ne Abſicht bey derſelben hatte die Neugierde zum 

Grunde, zu erfahren, ob ſich nicht auch im Fleiſche 
bewegte Koͤrperchen befinden moͤgten? In der That 
erblickte ich im Waßer dieſer Jufuſion (3 Tafel 
16 Sigur) einen ganzen Vorrath bewegter Kuͤgel⸗ 
chen und eyrunder Koͤrper, welche den Koͤrperchen, 
die ich im Saamen des Hundes wahrgenommen, bis 
auf den Umſtand voͤllig aͤhnlich waren, daß keiner 

. von 
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von den gegenwaͤrtigen mit Faͤden verſehen war. 
Sie hatten, nach allen Seiten, eine ziemlich ſchnel⸗ 
le Bewegung. Lange beobachtete ich dieſe, dem 
Scheine nach, belebte Koͤrperchen. Viele nahmen 
unter meinen Augen eine veraͤnderte Geſtallt an. Ei⸗ 
nige wurden laͤnger, andere kuͤrzer; oft ſchienen auch 
noch andere an beyden Enden aufzuſchwellen, und faſt 
alle ſich um ihren Mittelpunkt herum zu drehen. Klei⸗ 
ne und große waren alle in Bewegung, uͤberhaupt alle 
von der Groͤße und Geſtallt, wie ich ſie in der vierten 
Erfahrung beſchrieben habe. 


Sechzehnte Erfahrung. 


Am folgenden Tage fand ich zwar weik mehrere 
bewegte Kuͤgelchen, ſie waren aber, meiner Bemer⸗ 
kung nach, alle kleiner, als vorher. Sie bewegten 
ſich ſchneller und unordentlicher. Ihre Geftalle 
ſchien verändert und ihre Bewegung ſehr verwirrt 
durch einander zu gehen. Den folgenden und noch meh⸗ 
rere Tage darauf, bis zum zwanzigſten, ließen ſich im 
Waßer noch immer bewegte Koͤrperchen entdecken. 
Ihre Größe nahm taͤglich mehr ab. Zulezt waren 
ſie ſo klein geworden, daß ich ſie gar nicht mehr zu er⸗ 
kennen vermochte. Ihre Bewegung dauerte noch 
immer fort, und die leztern, die ich am neunzehnten 
und zwanzigſten Tage noch, mit vieler Muͤhe, unter⸗ 
ſcheiden konnte, bewegten ſich ſchneller, als jemals 
vorher geſchehen war. Auf der Flaͤche des Waſ⸗ 
ſers bildete ſich ein Haͤutchen, welches bloß aus den 
Huͤllen dieſer bewegten Koͤrperchen zuſammengeſezt, 
und der ganzen Subſtanz nach, aus einem Gewebe 
von ganz unbeweglichen Roͤhren, kleinen Faͤden, 
Schuppen u. ſ. w. zu beſtehen ſchien. Aus der aͤu⸗ 
ßern Luft konnten weder dieſes Haͤutchen, noch die be⸗ 

‚seh | wegten 
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wegten Koͤrper in die Feuchtigkeit gekommen ſeyn. 
Denn das Glas war immer ſorgfaͤltig verwahret 
geweſen. f 


Siebenzehnte Erfahrung. 


Nach und nach ließ ich, an unterſchiedenen Tagen, 
zehn Kaninchen oͤfnen, um ihren Saamen genau 
zu beobachten, und ſorgfaͤltig zu unterſuchen. Bey 
dem erſtern war nicht ein einziger Tropfen dieſer 
Feuchtigkeit, weder in den Hoden, noch in den 
Saamenblaͤschen enthalten. Mit dem zweyten 
verhielt es ſich eben ſo, da ich doch ſicher wußte, 
daß dieſes Kaninchen voͤllig mannbar und bereits 
Vater von einer zahlreichen Familie war. Eben 
dieſes wußte ich vom dritten, bey welchem ſich ebenfalls 
nichts von dieſer Feuchtigkeit entdecken ließ. Das 
brachte mich auf die Gedanken, daß man dieſe Thier⸗ 
chen vielleicht mit ihren Weibchen in Geſellſchaft 
bringen muͤße, um die Erzeugung der Saamenfeuch⸗ 
tigkeit zu befoͤrdern. Alſobald lies ich maͤnnliche 
und weibliche Kaninchen zuſammenkaufen und 
Paarweiſe in ein Behaͤltniß thun, wo ſie einander 
ſehen und liebkoſen, aber doch weiter nichts vorneh⸗ 
men konnten. Auch dieſer Verſuch war anfangs 
vergeblich. Man fand in zweyen von dieſen geoͤf⸗ 
neten Thieren ſo wenig Saamen, als in den drey 
erſten. Das ſechſte hingegen, das ich oͤfnen ließ, 
war ungemein reichlich damit verſehen. Es war 
ein großes, weißes, beſonders munteres Kaninchen, 
in deßen Saamenbläschen ich einen ganzen Thee⸗ 
loͤfel voll zuſammengeronnene Feuchtigkeit antraf, 
die zitronengelb, beynahe durchſichtig war und einer 
Fleiſchgallerte gleich ſahe; bey der Unterſuchung 
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durchs Vergroͤßerungsglas fand ich, daß dieſe dicke 
Materie ſich nach und nach aufloͤſete und theils in 
Faͤden, theils in große Kugeln verwandelte, deren 
viele, wie Paternoſterkuͤgelchen, mit einander verbunden 
zu ſeyn ſcheinen. Eine deutliche Bewegung war an 
ihnen nicht zu bemerken. Die zerfluͤßende Materie 
machte nur gleichſam einen Strom, welcher alle 
dieſe Faͤden und Kuͤgelchen nach Einer Seite zu 
zu treiben ſchien. Ich vermuthete dieſe Materie 
bald fluͤßiger zu ſehen; aber umſonſt. Sobald ſie 
ein wenig zergangen war, trocknete ſie auf. So 
lange ich dieſe Materie ohne Zuſatz betrachtete, war 
in derſelben durchaus nichts anders, als was ich an⸗ 
gefuͤhrt, wahrzunehmen. Auch die Beymiſchung 
des Waßers war anfaͤnglich vergebens, weil ſie das 
Waßer, dem Scheine nach, weder vg durchdrin⸗ 
gen, noch auftoͤſen konnte. 


Achtzehnte Erfahrung. 


In einem andern geoͤfneten Kaninchen fand ich 
nur einen geringen Vorrath eines in Anſehung der 
Dichtheit und Farbe vom vorigen ſehr unterſchiede⸗ 
nen Saamens. Ich fand ihn minder gelb gefaͤrbt, 
aber fluͤßiger, als jenen. So wohl der geringe 
Vorrath, als die Beſorgnis, daß er zu ſchnell ein⸗ 
troknen mögte, noͤthigten mich, ihn mit Waßer zu 
vermiſchen. Bey der erſten Beobachtung zeigten 
ſich weder die Faden, noch die Paternoſterkuͤgelchen, 
die ich in der vorigen Feuchtigkeit wahrgenommen 
hatte. Ich erblickte gleich große Kuͤgelchen in ei⸗ 
ner zitternden und gleichſam unruhigen Bewegung. 
Sie ruͤckten, nur ſehr langſam vorwaͤrts. Einige 
dreheten ſich um andere, verſchiedene hingegen, und 

zwar 
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zwar die meiſten, um ihren eignen Mittelpunkt her⸗ 
um. Weiter war es nicht moͤglich, die Beobach⸗ 
tung fortzuſetzen, weil ich von dieſem hurtig vertrok⸗ 
nenden Saamen keinen ek Vorrath erhal⸗ 
ten koͤnnen. 


Neumzehne Erfahrung, 


Die Nachforſchung, die ich bey einem andern 
Kaninchen, das doch ſeinem Weibchen ſeit einigen 
Tagen ſo nahe geweſen war, als die andern, anſtellen 
laßen, lief ganzlich fruchtlos ab. Dagegen ent⸗ 
deckte man in den Saamenblaͤschen eines andern 
Kaninchen faſt eben ſo viel zuſammmengeronnene 
Feuchtigkeit, als ich in der ſiebenzehnten Beobach- 
tung angegeben. Durch dieſe, anfaͤnglich auf gleiche 
Art betrachtete geronnene Feuchtigkeit wurde ich 
ebenfalls nicht kluͤger, als vorher. Ich faßte daher 
den Schluß, alles, was ich zuſammenbringen koͤn⸗ 
nen, mit noch einemmal ſo viel reinem Waßer zu 
uͤbergießen. Nach oft wiederhohlten ſtarken Um⸗ 
ſchuͤtteln des Flaͤſchgens, worinn alles enthalten war, 
ließ ich die Miſchung zehn Minuten lang ſtille ſtehen, 
und nahm dann zur Beobachtung dieſer Infuſion, 
allemal die Tropfen, die ich betrachten wollte, von 
der Oberflaͤche hinweg. Ich ward eben die ers 
wähnten großen Kuͤgelchen, aber nicht fo haufig 
und nicht ſo nahe neben einander, gewahr. Sie 
naͤherten ſich einander auf unterſchiedene, aber fo lang⸗ 
ſame Art, daß man es kaum bemerken konnte. 
Zwo bis drey Stunden darauf ſchienen mir dieſe 
Kuͤgelchen kleiner, ihre Bewegung aber ſtaͤrker ges 
worden zu ſeyn. Sie dreheten ſich, dem Anſehen 
nach, alle um ihren Mittelpunkt. Ihre e 
- e: 
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Bewegung fiel zwar deutlicher, als die fortruͤckende 
in die Augen, ſie ſchienen aber ihre Stelle insge⸗ 
ſammt nach einer ſehr unbeſtimmten Ordnung zu 
verändern, und einige fi) ungmein langſam um ans 
dre herum zu drehen. Sechs oder ſieben Stun⸗ 
den darauf erfchtenen die Kuͤgelchen weit kleiner, 
aber zugleich viel wirkſamer. Am folgenden Tag 
war die Menge bewegter Kuͤgelchen in dieſer 
Feuchtigkeit erſtaunlich groß, die Koͤrperchen ſelbſt 
aber wenigſtens dreymal kleiner, als ſie mir anfaͤnglich 
vorgekommen. Acht Tage hinter einander betrachte⸗ 
te ich ſie, taͤglich mehr als einmal. Viele ſchienen 
ſich mit einander zu vereinigen und dann unbeweg⸗ 
lich zu werden, ob ich gleich dieſe Vereinigung nur 
auf der Oberflaͤche bemerkte, und ſie daher fuͤr zufaͤl⸗ 
lig halten mußte. Ich ſahe große und kleine, 
groͤſtentheils kugelrunde, zum Theil auch eyrunde und 
laͤnglichte Koͤrperchen, worunter die groͤſten am durch⸗ 
ſichtigſten, die kleinſten aber ganz ſchwarz waren. 
Ein Unterſchied, den ich hier nicht von den ab⸗ 
wechſelnden Zufällen der Lichtſtralen herleiten konnte; 
denn ſie bleiben allemal ſchwarz, auf welcher Flaͤche 
und in welcher Lage ſie ſich auch befinden mochten. 
Sie bewegten ſich weit ſchneller, als die groͤßern. 
Die deutlichſte, zugleich auch die allgemeinſte Be⸗ 
merkung, die ich machte, lief darauf hinaus, daß dieſe 
Kügelchen an ihrer Groͤße von Zeit zu Zeit immer 
mehr abnahmen, bis ich ſie endlich am achten Ta⸗ 
ge, ihrer unmerklichen Kleinigkeit wegen, gaͤnz⸗ 
lich vor meinen Augen verſchwinden, und wei⸗ 
ter nichts mehr fahe, als ihre noch fortdauren⸗ 
de Bewegung. 


Buff. Naturg IV. Th. C Zwan⸗ 
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Zwanzigſte Erfahrung. 


Als es mir endlich gegluͤckt hatte, mit vieler 
Muͤhe den Saamen eines andern Kaninchen ſo 
zu bekommen, wie es denſelben ſeinem Weibchen 
mittheilet, mit welchem es nicht uͤber eine Minute 
vereinigt bleibt, fand ich ihn viel flüßiger, als die 
Feuchtigkeit, welche man aus den Saamenblaͤschen 
genommen hatte. Die Erſcheinungen in demſel⸗ 
ben waren auch von den vorigen ſehr unterſchieden. 
Denn in dieſer Feuchtigkeit ließen ſich nicht allein 
die erwähnten bewegten Kuͤgelchen und bewegungs⸗ 
loſe Faden, ſondern überdies noch andere Kuͤgelchen 
mit Faͤden oder Schwaͤnzen (3 Tafel 17 Sigur) 
bey nahe von eben der Art wahrnehmen, wie ich 
ſie vorher im Saamen der Menſchen und Hunde 
geſehen hatte; ob ſie mir gleich etwas kleiner und 
viel beweglicher vorkamen. Ein Augenblick war 
ihnen hinreichend, das ganze Feld meines Ver⸗ 
groͤßerungsglaſes zu durchſtreichen. Die Fäden 
oder Schwänze kamen mir an ihnen viel kurzer, 
als an andern Saamenthierchen vor. Bey aller 
angewendeten Sorgfalt in der Beobachtung konnte 
ich mich dennoch, ich muß es bekennen, nicht uͤber⸗ 
zeugen, daß einige dieſer Schwaͤnze nicht falſche Er⸗ 
ſcheinungen geweſen, die etwan der Strich darſtel⸗ 
lete, welchen dieſe Kuͤgelchen, durch ihre Bewegung, 
in der Feuchtigkeit verurſacheten, welche fie mit eis 
ner weit ſtaͤrkern Hurtigkeit durcheileten, als daß 
man. fie. hätte genau beobachten koͤnnen. Uber» 
dies pflegte dieſe, an ſich ziemlich fügt Feuchtig⸗ 
keit, ſehr hurtig einzutrocknen. 


Ein⸗ 
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Nun wollte ich auch gern einige Unterſuchungen 
mit der Saamenfeuchtigkeit eines Widders anſtellen. 
Weil es aber ſchwer hielt, dergleichen Thiere leben⸗ 
dig zu bekommen, fo bath ich einen Fleiſcher, mir 
die Hoden und übrigen Zeugungstheile von ganz 
friſch geſchlachteten Widdern zu bringen. Ich er⸗ 
hielt von ihm zu verſchiedenen Zeiten, dieſe Theile, 
wohl von zwoͤlf bis dreyzehn Widdern; dennoch 
konnte ich, ſo wenig in den Oberhoden, als in den 
Saamenblaͤschen, fo viel dieſer Feuchtigkeit zu am⸗ 
men bringen, als zu ihrer Betrachtung nothwen⸗ 
dig war. In den einzelnen Troͤpfchen des ganzen 
Vorrathes waren lauter unbewegte Kuͤgelchen enk⸗ 
halten. Es war der Maͤrzmonath, in welchem ich 
meine Beobachtungen anſtellte. Vielleicht iſt die⸗ 
ſes, dachte ich, eben nicht die Brunſtzeit der Wid⸗ 
der, vielleicht wird eine wiederhohlte Beobachtung 
im Weinmonath mich überzeugen, daß die Gefaße mit 
Saamen und dieſer mit bewegten Koͤrperchen ver⸗ 
ſehen ſey. Ich ließ unterſchiedene Hoden, ihrer 
groͤſten Länge nach, in zwey Stuͤcke ſchneiden, brachte 
mit dem breiten Ende meines Zahnſtochers die we⸗ 
nige vorraͤthige Feuchtigkeit, die ſich ausdruͤcken 
ließ, zuſammen und entdeckte in der Feuchtigkeit 
der Oberhoden bloß unbewegliche Kuͤgelchen von un⸗ 
terſchiedener Groͤße. Indeßen waren alle dieſe 


Hoden vollkommen geſund und an Groͤße wenigſtens 


den Huͤnereyern gleich. 


Zwey und zwanzigſte Erfahrung. 


Jezt ließ ich drey dergleichen Hoden von dreh 
unterſchiedenen Widdern 8 jede in vier Theile zer⸗ 
A K 


ſchnei⸗ 
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ſchneiden und that jede dieſer geviertheilten Hoden 
allein in ein Glas, in welchem nicht mehr Waßer 
enthalten war, als zu ihrer Bedeckung erfordert wur⸗ 
de; alsdann verwahrte ich die Glaͤſer aufs genaue⸗ 
ſte mit Kork und Pergament. Vier Tage lang 
blieb das Fleiſch auf ſoſche Art im Waßer liegen. 
Hernach unterſuchte ich die Feuchtigkeit aus allen 
drey Infuſionen mit dem Vergroͤßerungsglas. Sie 
war mit unzaͤhlig viel bewegten, groͤſtentheils eyfoͤr⸗ 
migen und nur ſehr wenigen runden Koͤrperchen er⸗ 
fuͤlet. Ihre Größe war ziemlich beträchtlich, bey⸗ 
nahe wie bey den Koͤrperchen, die ich in der achten 
Erfahrung beſchrieben habe. Ihre Bewegung 
war eben nicht heftig, weder ungewiß, noch fehr 
ſchnell. Sie zeigte fi) ganz gleichfoͤrmig und in 
allen Arten von Richtungen beſtaͤndig auf einerley Art. 
An Groͤße kamen dieſe bewegten Koͤrper, in jeder 
Feuchtigkeit, mehrentheils mit einander uͤberein; 
nur daß ſie in der einen groͤßer, in der andern et⸗ 
was kleiner, in der dritten aber noch kleiner erfchier 
nen. Ueberhaupt war in dieſer Feuchtigkeit nichts 
von einem Schwanz und weder große noch kleine 
Fäden wahrzunehmen. Die Bewegung dieſer 
Koͤrperchen aber hat in derſelben wohl funfzehn bis 
ſechszehn Tage fortgedauert. Sie nahmen oft eine 
veraͤnderte Geſtallt an und ſchienen ihre aͤußere Haut 
allmaͤhlig abzulegen. Ihre Groͤße wurde immer 
unmerklicher, und am ſechszehnten Tage konnte ich 
bloß darum nichts mehr von ihnen wahrnehmen, 
weil ſie nach und nach gar zu klein geworden. Ob 
ich indeßen gleich die Koͤrperchen ſelbſt nicht mehr 
zu erkennen vermogte, ſo ſah ich doch wenigſtens, 
daß ihre Bewegung noch immer fort dauerte. 


Drey⸗ 
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Drey und zwanzigſte Erfahrung. 


Bey Eroͤfnung eines bruͤnſtigen Widders im fol⸗ 
genden Weinmonath fand ich einen ziemlichen Vorrath 
von Saamen in den Oberhoden. Da ich dieſe Feuch⸗ 
tigkeit ſo gleich unter das Vergroͤßerungsglas brachte, 
ſah ich in derſelben eine ſo große Menge bewegter 
Koͤrperchen, daß es das Anſehen hatte, als ab die 
ganze Feuchtigkeit aus lauter ſolchen Koͤrperchen 
zuſammengeſezt waͤre. Die eigentliche Form der 
Koͤrperchen konnte man in der allzu dichten Feuchtig⸗ 
keit nicht wohl unterſcheiden. Ich ſuchte ſie da⸗ 
her mit einem wenig reinem Waßer zu verduͤnnen. 
Meine Verwunderung war nicht geringe, da ich die 
Bewegung aller dieſer Koͤrperchen ploͤtzlich durchs Waſ⸗ 
ſer unterbrochen ſahe. Sie erſchienen zwar ſehr deut⸗ 
lich, aber ganz unbeweglich in dieſer Feuchtigkeit. 
Wiederholte Beobachtungen uͤberzeugten mich, wie 
das Waßer, von welchem ich oben geſagt, daß es 
den Saamen von Menſchen, Hunden u. f. w. ſehr 
gut verduͤnnet, bey dem Saamen eines Widders die 
entgegengeſezte Wirkung zu aͤußern und ihn zu ver⸗ 
dicken ſcheint. Die Vermiſchung des Waßers 
mit dieſer Feuchtigkeit gieng ſehr ſchwer von ſtatten 
und brachte mich auf die Gedanken, fie koͤnnte 
vielleicht ſeifenartig ſeyn und in der Kälte gerin⸗ 
nen oder ſich verhärten. Meine Muthmaßung 
beſtaͤtigte ſich bald hernach. Denn bey Eroͤfnung 
der andern Hode, worinn ich Feuchtigkeit zu entde⸗ 
cken hofte, fand ich nichts, als eine geronnene, verdick⸗ 
te und undurchſichtige Materie. In der kurzen Zeit, 
wo die äußere Luft dieſe Theile beruͤhret hatte, wa⸗ 
ren fie dermaßen abgekuͤhlet worden, daß der Saa⸗ 
me in ihnen gänzlich zuſammen geronnen. 


3 Vier 
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Ich ließ demnach einen andern Widder oͤfnen, 
und die Zeugungstheile in den mit warmen Tuͤchern 
bedeckten Koͤrper des Thieres ſtecken, damit ſich der 
Saamen nicht abermals erkaͤlten und zuſammen 
lauffen moͤgte. Dieſe Vorſichtigkeit erleichterte mir die 
oft wiederhohlte Beobachtung der Saamenfeuchtigkeit 
in ihrem fluͤßigen Zuſtand ungemein. Die ganze Feuch⸗ 
tigkeit wimmelte von laͤnglichen Koͤrperchen, (3 Ta⸗ 
fel 18 Sigur) die ſich nach allen Seiten beweg⸗ 
ten. So bald aber der Tropfen Feuchtigkeit auf 
dem Teller des Vergroͤßerungsglaſes erkaltet war, 
hörte plotzlich alle Bewegung dieſer Koͤrperchen auf. 
Länger als eine, hoͤchſtens zwo Minuten, war es 
nicht moͤglich, ſie zu beobachten. Ich verſuchte 
die Verduͤnnung der Feuchtigkeit mit warmem Waſ⸗ 
ſer, und die Bewegung dieſer kleinen Koͤrperchen 
hielt etwas langer, namlich drey bis vier Minuten, 
an. Auch in der verduͤnnten Feuchtigkeit ſah ich 
eine fo große Menge ſolcher beweglichen Koͤrper⸗ 
chen, daß fie falt insgeſammt einander beruͤhrten. 
An Groͤße und Geſtallt waren ſie ſich alle aͤhnlich. 
Kein einziger unter ihnen war geſchwaͤnzet. Sie 
hatten auch keine ſehr ſchnelle Bewegung und blie⸗ 
ben auch dann in ihrer Geſtallt noch unveraͤndert, 
wenn ſie in der gerinnenden Feuchtigkeit alle Be⸗ 
wegung verlohren. 


Fuͤnf und zwanzigſte Erfahrung. 


Da ich einmal, ſo wohl nach meiner eigenen Theo⸗ 
rie als durch die Pruͤfungen fremder vor mir gemach⸗ 
ter, Beobachtungen und Entdeckungen, uͤberzeugt 

war, 
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war, daß das weibliche Geſchlecht ſo wohl, als das 
männliche, mit einem wirklich fruchtbaren Saamen 
verſehen ſey; da es mir uͤberdies ausgemacht zu 
ſeyn ſchien, daß die Hoͤlung des druͤſichten Koͤrpers, 
in welcher die von ihrem Lehrgebaͤude einge 
nommenen Zergliederer das Ey ſuchten, das eigent⸗ 
liche Behaͤltniß dieſer Feuchtigkeit ſeyn muͤße; ſo ließ 
ich unterſchiedene Hunde, Huͤndinnen und Kanin⸗ 
chen beyderley Geſchlechtes einkaufen und alle von 
einander abgeſondert verwahren und fuͤttern. Mit 
einem Schlaͤchter nahm ich die Verabredung, daß 
er mir die Gebaͤhrmutter von allen Kuͤhen und 
Schafen, die er ſchlachtete, in dem Augenblick zu⸗ 
ſchicken möchte, worinn das Thier abgeſchlachtet 
worden. Zu den dabey noͤthigen Eroͤfnungen be⸗ 
redete ich einen Wundarzt. Um aber die weibliche 
Saamenfeuchtigkeit deſto genauer mit der maͤnnli⸗ 
chen vergleichen zu koͤnnen, fieng ich meine Beob⸗ 
achtungen aufs neue mit einem durch natuͤrliche Er⸗ 
gieſſung gelieferten Saamen eines Hundes an. Er 
zeigte mir (4 T fel 19 Figur) eben die vorher 
ſchon darin entdeckte bewegliche Koͤrperchen, welche 
Faͤden, wie Schwaͤnze, nach ſich zogen, wovon ſie 
ſich muͤhſam loßreißen muſten. Die kurzgeſchwaͤnz⸗ 
ten hatten eine weit ſchnellere Bewegung, als die an⸗ 
dern. Ich merkte an allen eine ſchwankende Be⸗ 
wegung, doch an einem ſtaͤrker, als am andern: Ue⸗ 
brigens ſchienen ſie zwar merklich, aber nicht ſehr 
ſchnell, fortzuruͤcken. 


Sechs und zwanzigſte Erfahrung. 
Waͤhrend der Zeit, da ich mit dieſer Beobach⸗ 
tung mich beſchaͤftigte, wurde zugleich eine Huͤndin, 
C 4 die 
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die ſeit vier bis fünf Tage laͤuſiſch, aber noch bey kei⸗ 
nem Hund geweſen war, lebendig aufgeſchnitten. 
Es machte nicht viel Schwierigkeit, die Hoden an 
den aͤußern Enden der Muttertrompeten zu ent⸗ 
decken. Sie hatten ohngefaͤhr die Groͤße einer 
Haſelnuß. In einer dieſer Hoden ward ich, bey 
der Unterſuchung, einen druͤſichten, rothen hervorra⸗ 
genden Koͤrper, einer Erbſe groß, gewahr, der einer 
kleinen Zitze vollkommen gleich ſahe. Auswaͤrts 
zeigte ſich eine ſehr merkliche von zwo Lippen gebil⸗ 
dete Spalte. Die eine von dieſen Lippen trat etwas 
mehr als die andere, hervor. Bey Eroͤfnung dieſet 
Spalte mit einem Griffel, troͤpfelte ſogleich ei⸗ 
ne Feuchtigkeit heraus, die wir aufſammleten und 
unter das Vergroͤßerungsglas brachten, ſo bald ich 
dem Wundarzt die Vorſicht empfohlen, die Ho⸗ 
den wieder in das noch lebende Thier zu ſtecken und 
auf dieſe Art warm zu erhalten. Bey der erſten 
Unterſuchung dieſer Feuchtigkeit durch das Vergroͤſ⸗ 
ſerungsglas hatte ich das Vergnuͤgen, gleich im er⸗ 
ſten Augenblick (4 Tafel 20 Figur) bewegte Koͤr⸗ 
perchen mit Schwaͤnzen zu entdecken, welche den 
Koͤrperchen im Saamen des Hundes faſt in allen 
Stuͤcken ahnlich waren. Herr Needham und 
Herr Daubenton, welche dieſe Beobachtung zu⸗ 
gleich mit mir anſtellten, waren uͤber dieſe Aehnlich⸗ 
keit ſo voller Verwunderung, daß ſie beynahe zuver⸗ 
ſichtlich glaubten, dieſe Saamenthierchen muͤßten 
von eben dem Hunde ſeyn, deßen Saamen wir kurz 
vorher betrachtet hatten. Sie bildeten ſich ein, 
ich haͤtte vergeßen, einen andern Teller vorzuſchie⸗ 
ben; es muͤße wohl etwas von dem Saamen des 
Hundes darauf liegen, oder in dem Zahnſtocher 
hängen geblieben feyn, womit ich dieſe Materie 115 
en⸗ 
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fenmeife aus der Hündin geſammlet, wenn ich mich 
deßen etwa zuvor beym Hunde bedienet hätte. Hr. 
Needham waͤhlte demnach ſelbſt einen andern Tel» 
ler und einen andern Zahnſtocher, womit er die 
Feuchtigkeit in der Spalte des druͤſichten Koͤrpers 
zuſammen zu bringen ſuchte. Er betrachtete ſie zu 
erſt und entdeckte darinn ſogleich eben dieſe Thier⸗ 
chen, eben dieſe bewegte Koͤrperchen. Nun wurde 
Herr Needham mit mir zugleich nicht allein von 
der Wirklichkeit dieſer Thierchen im weiblichen Saa⸗ 
men, ſondern auch von ihrer vollkommnen Aehn⸗ 
lichkeit mit den Thierchen im maͤnnlichen Saamen 
uͤberzeuget. Wenigſtens haben wir zehn un⸗ 
terſchiedenemale, in eben ſo viel unterſchiedenen 
Tropfen, immer einerley Erſcheinungen wahrgenom⸗ 
men. Denn dieſer druͤſichte Koͤrper, deßen Spalte in 
eine faſt drey Linien tiefe Hoͤhlung drang, lieferte uns 
von dieſer Feuchtigkeit einen ziemlichen Vorrath. 
Sechs und zwanzigſte Erfahrung. 

Gleich darauf wurde die andre Hode genau von 
mir unterſucht, in welcher ich einen im Wachsthum 
befindlichen, aber noch unreifen druͤſichten Koͤrper an⸗ 
traf, der von außen weder mit einer Spalte verſehen, 
noch auch ſo groß und ſo roth, als der erſte, war. 
Ich konnte auch, da ich ihn mit einem Meßerchen er⸗ 
oͤfnete, nichts von einer vorraͤthigen Feuchtigkeit in 
demſelben gewahr werden. Innwendig entdekte 
ich eine kleine Falte, welche mir, vielleicht nicht ohne 
Grund, den Urſprung der Hoͤhlung, welche die 
Feuchtigkeit enthalten ſollte, vorzuſtellen ſchien. In 
der zwoten Hode kamen mir von außen einige ſehr 
kennbare Waßerbläschen zu Geſichte, wovon ich ei⸗ 
nes mit der Lanzette zerſtach und eine helle, klare 
SR Feuch⸗ 
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Feuchtigkeit heraus ſpringen ſahe, die ich ſo gleich 
mit meinem Vergroͤßerungsglas unterſuchte. Sie 
enthielt aber nichts Aehnliches von dem, was ich in 
der Feuchtigkeit des druͤſenartigen Koͤrpers geſehen hat⸗ 
te. Sie beſtand aus einer klaren Materie, voll 
kleiner und gaͤnzlich unbewegter Kuͤgelchen. Durch 
oͤftere Wiederholung dieſer Beobachtung, verſchafte 
ich mir, wie man aus der Folge ſehen wird, eine voͤl⸗ 
lige Ueberzeugung, daß alle in dieſen Blaͤschen ent⸗ 
haltne Feuchtigkeit bloß in einer waͤßrigen Materie 
beſtehet, worinn nichts Belebtes, und gar nichts zu 
ſuchen iſt, das demjenigen ähnlich waͤre, was im 
weiblichen Saamen, der in dem druͤſichten Koͤrper 
ſeinen Urſprung und Vollkommenheit erhaͤlt, allemal 
gefunden wird. 


Acht und zwanzigſte Erfahrung. 


Vierzehn Tage nach dieſer Beobachtung ließ ich 
eine andere Huͤndin oͤfnen, welche, ob ſie gleich ſchon 
ſieben bis acht Tage laͤufiſch geweſen, ſich noch kei⸗ 
nem Hund uͤberlaßen koͤnnen. Ich ließ die am aͤuſ⸗ 
ſern Ende der Muttertrompeten anliegende Hoden 
forgfältig aufſuchen. An den Hunden haben die 
Muttertrompeten eine anſehnliche Laͤnge. Die 
Hoden ſind mit ihrer aͤußern Haut umhuͤllet und von 
derſelben, wie mit einer Kappe, bedecket. Auf je⸗ 
der Hode fand ich einen vollkommnen reifen druͤſich⸗ 
ten Koͤrper. Der erſte, den ich unterſuchte, zeigte 
mir eine kleine Oefnung und einen mit Saamen er⸗ 
fülleten Kanal, der bis in das Innere der Hode 
hinein drang. Der zwote und groͤßere ragte noch 
etwas weiter hervor und der mit Saamen verſe⸗ 
hene Kanal befand ſich unter der heraustretenden 


Zitze. 
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Zitze. Ich entdeckte unter beyden mit einander vergliche⸗ 
nen Feuchtigkeiten die vollkommenſte Aehnlichkeit. Die⸗ 
ſer weibliche Saamen iſt wenigſtens eben ſo fluͤßig, als 
der maͤnnliche. Als ich hernach dieſe aus beyden Hoden 
geſammlete Saamenfeuchtigkeiten durchs Vergroͤße⸗ 
rungsglas unterſuchte, zeigten ſich (4 Tafel 21 Figur) 
eben die bewegten Koͤrperchen und eben de Erſcheinun⸗ 
gen wieder, die ich vorher im Saamen der andern 
Hunde wahrgenommen hatte. Ueberdies waren 
hier eben ſo viel ſehr ſchnell bewegte und geſchwaͤnzte 
Kuͤgelchen, die ſich von dem ſie umgebenden Schleim 
loß zu machen ſuchten, als vorher im männlichen 
Saamen, zu ſehen. 


Neun und zwanzigſte Erfahrung. 


Nun druͤckte ich alle in beyden druͤſichten Koͤr⸗ 
pern enthaltene Feuchtigkeit aus und verwahrete in 
einem kleinen Uhrglas, den geſammleten Vorrath, 
der hinlaͤnglich war, dieſe Beobachtung vier bis fuͤnf 
Stunden lang fortzuſezen. Auf dem Boden 
ward ich einen kleinen Satz oder wenigſtens einige 
Verdickung der Feuchtigkeit gewahr. Von dieſer 
etwas dickern Feuchtigkeit brachte ich einen Tropfen 
unter das Vergroͤßerunsglas und ſahe gleich ein, daß 
der ſchleimichte Theil des Saamens (4 Tafel 22 
Figur) dichter geworden und gleichſam ein zuſam⸗ 
menhaͤngendes Gewebe gebildet hatte. Am aͤußern 
Rande dieſes Gewebes, und in einem ziemlich weiten 
Raum ſeines Umfanges, konnte man einen, dem 
Scheine nach, aus ungemein ſchnell fortruͤckenden 
Kuͤgelchen beſtehenden Strom erblicken. Dieſe 
Kügelchen hatten ihre eigene Bewegung; fie ſchienen 
ſehr wirkſam und lebhaft und fo wohl von ihrer 

ſchleim⸗ 
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ſchleimichten Hülle, als von ihren Fäden oder 
Schwaͤnzen voͤllig frey zu ſeyn. Ich fand in die⸗ 
ſer Bewegung und in dem Umlauf des Blutes, 
wenn man ihn in durchſichtigen Aederchen beobachtet, 
eine Aehnlichkeit, welche mich in Erſtaunen ſezte; 
obgleich die Bewegung der Kuͤgelchen in dieſem 
Strom viel ſchneller war, und jedes derſelben ſeine 
beſondre und eigenthuͤmliche Bewegung hatte. 
Denn es hatte das Anſehen, als ob ſie nicht nur 
von ihren eignen Kraͤften belebt, ſondern auch von 
einer gemeinſchaftlichen Kraft getrieben und ge⸗ 
noͤthigt wurden, einander gleichſam Heerdenweiſe 
zu folgen. So wohl aus dieſer, als aus der neun⸗ 
ten und zwoͤlften Erfahrung ſchloß ich, dieſe Kuͤgel⸗ 
chen müßten wohl, fo bald das fluͤßige Weſen an» 
faͤngt zu gerinnen, die ſchleimigen Huͤllen, worinnen 
ſie ſtecken, vermoͤge ihrer Wirkſamkeit aufreißen und 
ſich nach der Seite, wo die Feuchtigkeit fluͤßiger 
geblieben iſt, hindraͤngen. Damals hatten dieſe 
bewegten Koͤrperchen weder Faͤden, noch ſcheinbare 
Schwaͤnze. Ihre Figur war eyrund und viel⸗ 
leicht unten ein wenig platt, weil ich ſie nicht merk⸗ 
lich ſehwanken ſahe. | 


Dreyßigſte Erfahrung. 


Die Mutktertrompeten fand ich von außen ganz 
weichlich und hatte wenig anſcheinende Hofnung, ei⸗ 
nige Feuchtigkeit aus denſelben zu ſammlen. Als 
ich fie der Lange nach aufſchneiden laßen, waren fie 
zwar in der That nur mit ſehr wenig, aber doch mit 
hinlaͤnglicher Feuchtigkeit verſehen, um etwas mit dem 
Zahnſtocher heraus nehmen zu koͤnnen. Da ich 
ſie unter das Vergroͤßerungsglas brachte, fand 5 

da 
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daß es eben die Feuchtigkeit war, die ich vorher aus 
dem druͤſichten Körper der Hode gedruͤckt hatte. 
Sie enthielt eine große Menge wirkſamer Kuͤgelchen, 
die ſich auf eben die Art bewegten und eben ſo aus⸗ 
ſahen oder fo beſchaffen waren, wie die Kügelchen, 
die ich unmittelbar in der aus dem druͤſichten Koͤr⸗ 
per genommenen Feuchtigkeit geſehen hatte. Die 
Lage dieſer druͤſichten Koͤrperchen iſt auch ſo beſchaffen 
daß ſie gar leicht dieſe Feuchtigkeit auf die Mutter⸗ 
trompeten ergießen koͤnnen. Ich bin uͤberzeugt, 
daß dieſe Feuchtigkeit, ſo lange die Huͤndinnen 
laͤufiſch ſind, und vielleicht noch einige Zeit her⸗ 
nach beſtaͤndig aus den druͤſichten Koͤrpern in die 
Muttertrompete troͤpfelt, bis endlich der druͤſichte 
Koͤrper die Blaͤschen der Hode, mit welchem er 
in Verbindung ſtehet, gaͤnzlich ausgeleeret hat. 
Nach und nach muß er alsdann einfallen, verſchwin⸗ 
den und nur eine von auswaͤrts an den Hoden 
noch ſichtbare, kleine roͤthliche Narbe zuruͤcklaßen. 


Ein und dreyßigſte Erfahrung. 


Dieſer Saamen aus einer von den Muttertrompe⸗ 
ten enthielt vollkommen eben ſolche bewegte Koͤrper⸗ 
chen oder Saamenthierchen, als der maͤnnliche 
Saamen. Ich ſahe dieſes bey der Vergleichung 
mit dem auf eine natürliche Art ergoßenen Saas 
men eines Hundes, in welchem eben ſolche bewegte 
Koͤrperchen, wie im weiblichen, herumſchwammen. 
Ich kam auf den Einfall, beyde Arten von Saa⸗ 
men zu vermengen, nahm von beyden ein Troͤpf⸗ 
chen und brachte fie, zuſammen gemiſchet, unter 
das Vergroͤßerungsglas, ohne das mindeſte Neue 
zu entdecken. Die Feuchtigkeit blieb unverandert, 
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und die bewegten Koͤrperchen immer dieſelben. We⸗ 
gen ihrer großen Aehnlichkeit war zwiſchen den 
männlichen und weiblichen gar kein Unterſchied zu 
entdecken. Außer einer etwas langſamern Bewe⸗ 
gung, hatte die Vermiſchung, fo viel ich bemer« 
ken konnte, gar keine Veraͤnderung in der Feuch⸗ 
tigkeit verurſachet. 


Zwey und dreyßigſte Erfahrung. 


Bey einer andern Huͤndin, die vorhero noch 
nie traͤchtig oder laͤufiſch geweſen, ſahe ich auf der 
einen Hode weiter nichts, als eine kleine veſte Er⸗ 
hoͤhung, die ich ſo gleich fuͤr den Urſprung des 
hervorwachſenden und ſeiner voͤlligen Reife entge⸗ 
geu eilenden druͤſichten Koͤrpers, erkannte. Auf 
der andern Hode konnte ich gar keine Spur eines 
hervorkeimenden druͤſichten Koͤrpers entdecken. Die 
Oberflache dieſer Hode war ganz glatt und hatte 
keine von außen ſichtbare Blaͤschen. So bald 
aber die Haͤutchen, welche die Hoden umkleiden, 
weggenommen waren, kamen ſie zum Vorſchein. 
Sie waren aber kaum deutlich zu erkennen. Bey 
der Beobachtung der wenigen Feuchtigkeit, welche 
ich mit dem Zahnſtocher, in dieſen Hoden ſamm⸗ 
len konnte, wurde ich bloß einige ganz kleine un⸗ 
bewegte und etliche weit größere, und plattere Kuͤ⸗ 
gelchen gemahr, die ich gar bald für Blutkuͤgelchen 
erkannte, weil ſich wirklich etwas Blut mit dieſer 
Feuchtigkeit vermiſcht hatte. 


Drey und dreyßigſte Erfahrung. 


Auf den Hoden einer noch juͤngern Huͤndin 
von drey oder vier Monathen, war von einem druͤ⸗ 
ſichten 
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ſichten Körper gar keine Spur zu entdecken. Sie 
erſchienen von außen ganz weiß, glatt, ohne Une⸗ 
benheit, und, wie die andern, gleichſam von einer 
Kappe uͤberdecket. Die einzelnen Blaͤschen, wel⸗ 
che ich daran wahrnehmen konnte, verſprachen mir 
uͤberaus wenig Feuchtigkeit. Selbſt das Innere 
der Hoden ſchien bloß aus einem Fleiſch, wie 
Kaͤlbermilch, zu beſtehen. Es war in der That 
ſchwer, auswaͤrts oder im Umfange dieſes Fleiſches 
einige Blaͤschen zu entdecken. Ich war neugierig 
genug, eine dieſer Hoden mit der Hode von einem 
jungen Hunde zu vergleichen, der beynahe die 
Groͤße der Huͤndin hatte. Ihr Innwendiges 
und die Beſchaffenheit ihres Fleiſches war, mei⸗ 
nes Erachtens, voͤllig einerley. Es iſt hier gar 
nicht meine Abſicht, demjenigen zu widerſprechen, 
was uns die Zergliederer von den maͤnnlichen Ho⸗ 
den berichten, die ſie uns als ein Knaul duͤnner 
und langer Gefaͤße beſchreiben, welches man voͤllig 
abwickeln koͤnnte. Ich ſage nur, daß die innere 
Subſtanz der weiblichen Hoden eben ſo ausſiehet, 
wie die Subſtanz der maͤnnlichen, ſo lange der 
druͤſichte Körper an den erſtern noch nicht hervor 
gewachſen iſt. 


Vier und dreyßigſte Erfahrung. 


Nun brachte man mir die Gebaͤhrmutter aus 
einer friſch geſchlachteten Kuh, die man, weil der 
Schlachtplatz wohl eine halbe Stunde weit von 
meiner Wohnung entfernt war, mit warmen Tuͤ⸗ 
chern umwickelt, in einen Korb auf ein lebendiges 
Kaninchen gelegt hatte, welches auf dem Boden 
des Korbes ſelbſt auf Tuͤchern lag. Ich erhielt 
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ſie alſo durch dieſe Vorſicht faſt eben ſo warm, als 
ſie aus dem Leibe des Thieres war genommen 
worden. Die Hoden, die ich ſogleich hervorſu⸗ 
chen ließ, entdeckten wir ohne Muͤhe. Sie kom⸗ 
men an Groͤße den kleinen Huͤnereyern, oder 
wenigſtens großen Taubeneyern, gleich. An ei⸗ 
ner von dieſen Hoden erblickten wir ſogleich einen 
druͤſichten Körper, der außer der Hode, in Geſtallt 
einer kleinen Zitze, hervorragte, und die Groͤße ei⸗ 
ner vollkommnen Erbſe hatte. Allein dieſer druͤ⸗ 
ſichte Koͤrper zeigte nirgends weder Spalten noch 
Oefnung. Er war ſo hart und veſte, daß ich 
mit den Fingern gar nichts herauszudruͤcken 
vermogte. Auch bey genauer Unterſuchung, mit 
einem ſchwachen Vergroͤßerungsglaſe, wurde ich 
nichts von einer Oefnung gewahr. Indeßen hatte 
dieſer Koͤrper in dem innern Weſen der Hode tie⸗ 
fe Wurzeln gefaßet. Vor Eroͤfnung der Hode 
ſah ich noch zwey andere druͤſichte Koͤrperchen in 
ziemlichen Entfernungen von dem erſten. Sie 
fiengen erſt an, hervorzukeimen und lagen, wie 
große Linſen, unter der gemeinſchaftlichen Haut 
der Hoden. Die Farbe der gegenwaͤrtigen war 
gelblich weiß; die Farbe des erſten aber, welcher, 
die Huͤlle der Hode durchdrungen zu haben ſchien, 
und ſich auswaͤrts befand, zeigte ſich in dem an⸗ 
genehmen Roth einer Roſe. Dieſen druͤſichten 
Körper, welcher augenſcheinlich feiner Reife näher, 
als die andern, war, ließ ich der Laͤnge nach auf⸗ 
ſchneiden, beobachtete die gemachte Oefnung, wel⸗ 
che den druͤſichten Koͤrper mitten voneinander ſpal⸗ 
tete, mit vieler Aufmerkſamkeit, und entdeckte auf 
dem Boden eine kleine Hoͤhlung, die aber wie al⸗ 
les Uebrige von der Subſtanz des druͤſichten Koͤr⸗ 
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pers, keine Feuchtigkeit enthaͤlt und mich auf die 
Muthmaßung brachte, daß er noch ziemlich weit 
von feiner völligen Reife entfernt ſeyn muͤße. 


Fuͤnf und dreyßigſte Erfahrung. 


An der zwoten Hode war kein hervorragender 
druͤſichter Koͤrper, welcher die gemeinſchaftliche Huͤl⸗ 
le der Hode durchdrungen, zu entdecken. Es er⸗ 
ſchienen bloß zwo, erſt hervorkeimende druͤſichte 
Koͤrperchen, derern jeder ſich ein wenig uͤber dieſe 
Haut erhob. Aus allen beyden ſah ich, nach 
der Eroͤfnung mit der Spitze eines Meßers, nichts 
heraus fließen. Es waren bloße harte, weißlichte, 
ins gelbliche fallende Koͤrperchen, auf welchen man, 
mit einem ſchwachen Vergroͤßerungsglaſe einige 
Blutgefaͤße wahrnahm. Auf der Oberflaͤche je⸗ 
der Hode konnte man ohngefaͤhr vier bis fuͤnf 
Waßerblaͤschen ſehr leicht unterſcheiden. An den 
Stellen, wo ſich dieſe Blaͤschen befanden, ſchien 
die äußere Huͤlle der Hoden viel zarter, als an 
andern Stellen, und gleichſam durchſichtig zu ſeyn. 
Hieraus zog ich den Schluß, dieſe Blaͤschen moͤg⸗ 
ten wohl eine ziemliche Menge klarer und heller 
Feuchtigkeit in ſich faßen. In der That ſprang 
auch die Feuchtigkeit, ſo bald ich eines, mit der 
Spitze der Lanzette, mitten durchſtochen hatte, bis 
auf etliche Zoll weit heraus. Durch eine aͤhnli⸗ 
che Eroͤfnung der andern Blaͤschen ſammlete ich ei⸗ 
nen ſo guten Vorrath von dieſer Feuchtigkeit, daß 
ich ſie ganz bequem und mit Muße betrachten konn⸗ 
te. Sie ſchien aber, als eine reine durchſichtige 
Feuchtigkeit, nicht das mindeſte zu enthalten, außer 
etliche ſehr kleine, ganz unbewegte Kuͤgelchen. Ei⸗ 
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nige Stunden darauf, ſchien mir, bey einer neuen 
Unterſuchung, dieſer Feuchtigkeit, aus den Blaͤschen 
gar nichts veraͤndent, doch ſchien ſie an einigen Stellen 
minder durchſichtig zu ſeyn. Zween Tage lang 
ſetzte ich meine Beobachtungen bis zur gaͤnzlichen 
Eintrocknung der Feuchtigkeit fort, ohne darinn ei⸗ 
ne Veraͤnderung, einige Bewegung, oder ſonſt et 
was Betraͤchtliches wahrzunehmen. N 


Sechs und dreyßigſte Erfahrung. 


Acht Tage darauf brachte man mir zwo andere 
Gebäͤhrmuͤtter von friſch geſchlachteten Kuͤhen, wo⸗ 
bey man die oben erwaͤhnte Vorſichtigkeit im Ein⸗ 
packen beobachtet hatte. Die eine folfte von einer 
jungen Kuhe, die noch nie traͤchtig geweſen, die an⸗ 
dere aber von einer nicht gar alten Kuhe ſeyn, die 
ſchon einige mal gekalbet hatte. Die Hoden der 
lezten wurden zuerſt durchſuchet. Auf der einen 
entdeckte ich einen druͤſichten Koͤrper, ſo groß und 
ſo roth, als eine ſchoͤne Kirſche. An dem aͤußern 
Ende feiner Zitze kam dieſer Körper mir etwas weich⸗ 
lich vor. Ich entdeckte darinn ohne Muͤhe drey 
Loͤcherchen, in welche man gar leicht eine Borſte 
hinein bringen konnte. Nach einem gelinden Druck 
mit den Fingern lief etwas weniges von einer Feuch⸗ 
tigkeit aus dieſem druͤſichten Koͤrper heraus. Ich 
brachte ſie, ohne Verzug, unter das Vergroͤße⸗ 
rungsglas und ſahe darinn mit Vergnuͤgen (4 Ta⸗ 
fel 22 Sigur) wirklich bewegte, obgleich ganz 
andere Kuͤgelchen, als ich in den andern Saamen⸗ 
feuchtigkeiten wahrgenommen hatte. Sie ſelbſt 
waren ganz klein und undurchſichtig; ihre fortruͤckende 
Bewegung ſehr deutlich und ſichtbar, aber ungemein 
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langſam. Die Feuchtigkeit fand ich nicht ſonder⸗ 
lich dichte und an den bewegten Kügelchen enkdeckke 
ich nichts, was einem Schwanz oder Faden gegli⸗ 
chen haͤtte. Ihre Bewegung war bey weitem nicht 
allgemein; die meiſten von ihnen, ob ſie gleich den 
andern aͤhnlich ſchienen, lagen ganz ruhig. Wei⸗ 
ter habe ich in der Feuchtigkeit aus dieſem druͤſichten 
Koͤrper nichts wahrnehmen koͤnnen. Da mein ge⸗ 
ringer Vorrath von dieſer Feuchtigkeit bald vertrock⸗ 
nete, wollte ich zum zweytenmal etwas aus dieſem 
Körper ausdrucken, ich erhielt aber immer weniger 
und noch darzu mit etwas Blut vermiſchet. Hier 
ſah ich nun weiter nichts, als eben die kleinen be. 
wegten Kügelchen, deren Durchmeßer mir wenigſtens 
viermal kleiner, als an den dabey befindlichen Blut⸗ 
kuͤgelchen, vorkam. 


Sieben und dreyßigſte Erfahrung 


Dieſer druͤſichte Koͤrper lag an einem aͤußerſten 
Ende der Hoden, an der Seite der Muttertrompete, 
in welche die darin zubereitete und daraus ergoſſene 
Feuchtigkeit eigentlich fallen mußte. Indeßen fand 
ich, bey der Eroͤfnung, eben nicht viel Feuchtigkeit 
in dieſer Trompete. Der druͤſichte Koͤrper drang 
ſo tief in die Hode hinein, daß er mehr als zween 
Drittheile von ihrer Hoͤhlung ausfuͤllete. Als ich ihn 
hatte oͤfnen und der Laͤnge nach entzwey ſchneiden 
laßen, entdeckte ich zwar eine ganz betraͤchtliche, 
aber von aller Feuchtigkeit gaͤnzlich entbloͤßte Hoͤh⸗ 
lung. Nicht weit von dem großen druͤſichten Koͤr⸗ 
per, ward ich auf eben der Hode einen kleinern, von 
eben der Art gewahr, der ſich erſt zu bilden ſchien 
und einer ziemlichen Linſe hoch unter der Haut die⸗ 
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er Hode hervorragte. Es fanden ſich daſelbſt 
auch zwey Naͤrbchen, ohngefaͤhr einer Linſe groß, welche 
zwo nicht ſtark eindringende Vertiefungen machten. 
Ihre Farbe war dunkelroth, und der Urſprung die⸗ 
ſer Narben von den alten vergangnen druͤſichten 
Koͤrperchen herzuleiten. 


Bey Unterſuchung der andern Hode, von eben dieſer 
ſchon ofte traͤchtig geweſenen Kuh zaͤhlte ich vier 
Narben und drey druͤſichte Koͤrper, deren groͤßerer die 
Haut völlig durchdrungen hatte. Er ſah fleiſch⸗ 
farbig und ſo groß, als eine Erbſe, aus. Er war 
ziemlich derb und an ſeinem aͤußern Ende noch voͤl⸗ 
lig verſchloßen, auch noch mit keiner Feuchtigkeit 
verſehen; die andern lagen beyde noch unter der 
Haut. Sie hatten zwar die Groͤße kleiner Erb⸗ 
ſen, waren aber von außen eben nicht zu bemer⸗ 
ken. In ihrer Subſtanz zeigten ſie mehr Haͤrte, 
als der erſte und ihre Farbe ſpielte mehr ins orangen⸗ 
gelb, als ins rothe. Auf der erſten Hode waren nur 
zwey bis drey recht ſichtbare Waßerblaͤschen uͤbrig 
geblieben, weil der zu feiner völligen Reife gediehene 
druͤſichte Körper dieſer Hode die übrigen Bläschen 
erſchoͤpft hatte; da hingegen auf der andern Hode, 
wo der druͤſichte Koͤrper erſt den vierten Theil ſeines 
Wachsthums erhalten hatte, weit mehrere Waßer⸗ 
bläschen vorhanden waren. Ich habe deren aus⸗ 
waͤrts auf der Hode achte gezaͤhlet und bey Unterſu⸗ 
chung der Feuchtigkeiten aus den Blaͤschen beyder 
Hoden, mit dem Vegroͤßerungsglas, erblickte ich 
weiter nichts, als eine ſehr durchſichtige Materie, 
die gar nichts Bewegtes, gar nichts dem Aehnliches 
in ſich faßte, was ich eben iezo in dem druͤſichten 
Koͤrper beobachtet hatte. 
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Acht und dreyßigſte Erfahrung. 


Jezt fieng ich die Unterſuchung mit den Hoden der 
andern Kuh an, die noch nicht gekalbet hatte. 
Ich fand ſie eben ſo groß und vielleicht noch et» 
was groͤßer, als die Hoden der erſten, doch war auf 
keiner von dieſen eine Narbe zu entdecken. Die ei⸗ 
ne war uͤber dies, ohne die mindeſte Erhoͤhung, voͤl⸗ 
lig glatt und ganz weiß. Doch zeigten ſich auf der 
Oberflache unterſchiedene hellere und minder uns 
durchſichtige Oerter, als die uͤbrige dieſer Flaͤche waren, 
und die eigentlich die Blaͤschen vorſtelleten, welche man 
hier in großer Anzahl erblickte. Wenigſtens konnte 
man deren fünfzehn zuſammenzaͤhlen, von einem druͤ⸗ 
ſichten Koͤrper war aber noch keine Spur zu finden. 
Auf der andern Hode zeigten ſich ſchon die Merkmale 
zweener druͤſichter Koͤrper, einer ſieng erſt an ſich zu 
entwickeln; der andere war bereits zur Größe einer 
etwas platt gedruͤckten Erbſe gediehen. Die ge⸗ 
meinſchaftliche Haut der Hode lag noch uͤber ſie 
beyde, wie uͤber alle ſich erſt entwickelnde druͤſichte 
Koͤrper, her. Mit Waßerblaͤschen waren dieſe 
Hoden auf ihrer Dberfläche ungemein reichlich ver⸗ 
ſehen. Ich brachte, vermittelſt einer Lanzette, 
ihre Feuchtigkeit heraus und entdeckte, bey Unter⸗ 
ſuchung derſelben, gar nichts darinnen, und ein 
wenig Blut war alles, was ich aus den durchſto⸗ 
Be druͤſichten Koͤrpern beyder Hoden, erhalten 
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Neun und dreyßigſte Erfahrung. 


Nun wurden alle vorräthige Hoden, ſo wohl 
von der Kuh, die ſchon He, als von der andern, 
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die es noch nicht geweſen, in vier Theile zerſchnit⸗ 
ten, jede derſelben in einem eignen Glas mit ſo viel 
reinem Waßer uͤbergoßen, als zu ihrer Bedeckung 
noͤthig war, hernach aber die Glaͤſer veſte verwahret 
und ſechs Tage lang alſo hingeſtellet. Da ich hernach 
das Wafer mit dem Vergroͤßerungsglas beobachtete, 
kamen mir in demſelben (4 Tafel 23 Figur) unzaͤhli⸗ 
ge kleine bewegte Kuͤgelchen zu Geſichte. Sie waren 
in allen dieſen Infuſionen insgeſammt ſehr klein und 
lebhaft und ſchienen ſich groͤſten Theils um ihren 
Mittelpunkt herum zudrehen. Man koͤnnte ſie 
gleichſam bloße Saamenſtaͤubchen nennen, deren 
Bewegung aber unglaublich hurtig und nach allen 
Seiten gerichtet war. Drey Tage lang habe ich ſie 
abwechſelnd betrachtet, und jedesmahl kleiner gefun⸗ 
den, bis ich endlich, ihrer außerordentlichen Kleinig⸗ 
keit wegen, gar nichts mehr von ihnen wahrnahm. 


Vierzigſte Erfahrung. 


Einige Tage nachher brachte man mir die Ge⸗ 
baͤhrmuͤtter von drey andern friſch geſchlachteten Kuͤ⸗ 
hen, deren Hoden ich gleich aufſuchen ließ, um zu 
ſehen, ob ſich nicht etwan ein vollkommen; reifer, 
druͤſichter Koͤrper auf einer derſelben zeigen wuͤrde. 
An zwoen dieſer Gebaͤhrmuͤtter waren die druͤſichten 
Koͤrper auf den Hoden noch in ihrem erſten An⸗ 
wachs, und ſo wohl an Groͤße, als an Farbe ſehr 
unterſchieden. Ob ſie von traͤchtigen Kuͤhen gewe⸗ 
fen oder nicht? das konnte ich diesmal nicht gewiß 
erfahren. Indeßen zeigten die vielen Narben auf 
allen dieſen Hoden, daß ſie, wahrſcheinlicher Wei⸗ 
ſe, ſich ſchon oft in dieſem Zuſtand befunden hatten. 
Auf der einen Hode der dritten Gebaͤhrmutter 15 


* 
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ſich ein ganz rother druͤſichter Körper, ſo groß wie eine 
Kirſche. Ich hielt ihn fuͤr ganz reif, weil er mir 
ſehr aufgeſchwollen vorkam. An ſeinem aͤußern 
Ende fand ich ein kleines Loch oder die Muͤndung 
eines mit Feuchtigkeit erfüllten Kanals, der ſich in 
der innern Hoͤhlung endigte, die mit eben derglei— 
chen Feuchtigkeit erfuͤllet war. Ein gelinder Druck 
mit den Fingern war hinlaͤnglich, ſo viel Feuchtigkeit 
heraus zu preßen, als ich zu einer bequemen Unterſu⸗ 
chung noͤthig zu haben glaubte. In dieſer Feuch⸗ 
tigkeit kamen abermals bewegte Kuͤgelchen zum Ver⸗ 
ſchein (4 Tafel 24 Sigur) die mit den bewegten 
Kuͤgelchen in der Feuchtigkeit des druͤſichten Koͤrpers ei⸗ 
ner andern Kuh (S. 36. Erf.) völlig überein kamen. 
Nur ſchien mir ihre Anzal betraͤchtlicher und ihre 
fortruͤckende Bewegung etwas hurtiger zu ſeyn. Sie 
zeigten ſich mir auch größer, und bey fortgeſezter 
Beobachtung ſah ich einige ſich verlaͤngern und ihre 
Geſtallt verandern. Nachher brachte ich einen ſehr 
zarten Griffel in eine kleine Oefnung des druͤſichten 
Koͤrpers. Er drang, ohne Hinderniß, mehr als 
vier Linien tief hinein. Da ich den druͤſichten 
Koͤrper nach der Laͤnge der hineingeſteckten Sonde 
aufſchnitt, entdeckte ich in der innern Hoͤhlung uͤber⸗ 
haupt zween große Tropfen Feuchtigkeit, welche mir 
unter dem Vergroͤßerungsglaſe eben die Erſcheinun⸗ 
gen, eben die bewegte Kügelchen, als vorher, vor Aus 
gen ſtellte; Sie waren aber ſo wenig hier, als in der 
36 Erfahrung mit Faͤden oder Schwaͤnzen ver⸗ 
ſehen. In der nachhero betrachteten Feuchtigkeit 
der Blaͤschen, ſah ich gar nichts Neues, allemal wei⸗ 
ter nichts als eine ganz durchſichtige Materie, ohne 
die mindeſte bewegliche Körper. Ich hätte wahl ges 
wuͤnſcht, den Saamen eines Ochſen mit der Saa⸗ 
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menfeuchtigkeit einer Kuh vergleichen zu koͤnnen; al⸗ 
lein die Leute, von welchen ich ihn zu erhalten glaub⸗ 
te, ließen mich vergeblich auf die Erfüllung ihres 
Verſprechens hoffen. 


Ein und bierzigſte Erfahrung. 


Ich erhielt nunmehr zu verſchiedenen malen die 
Gebaͤhrmuͤtter von andern Kuͤhen, und fand einige 
mit beynahe voͤllig reifen druͤſichten Koͤrpern ziemlich 
ſtark beſezet, andere hingegen mit eben dergleichen 
Koͤrperchen, aber noch in ſehr unterſchiedenen Zuſtande 
des Wachsthums. Wenn ich hier die in ihrem ab⸗ 
nehmenden Zuſtand befindlichen druͤſichten Koͤrper 
zwo unterſchiedener Kuͤhe ausnehme, ſo war ſonſt 
nichts neues zu entdecken. An dem einen dieſer 
druͤſichten Koͤrper war die Grundflaͤche ſo groß, als 
der Umfang einer Kirſche. In ihrer Breite hat⸗ 
te ſie alſo noch keine Abnahme erlitten. Nur das 
Aeußere der Zitze zeigte ſich ganz weichlich, runzlich 
und eingefallen. Es war nicht ſchwer, zwo Def 
nungen daſelbſt zuentdecken, durch welche die 
Feuchtigkeit heraus gelaufen war. Vermittelſt ei⸗ 
ner kleinen Borſte, die ich nicht anders, als mit vie⸗ 
ler Muͤhe, hinein bringen konnte, bemerkte ich, daß 
weder der Kanal ſelbſt, noch die innere Hoͤhlung ei⸗ 
nige vorraͤthige Feuchtigkeit in ſich enthielt. Bey 
Zerſchneidung dieſes druͤſichten Koͤrpers mit einem ſpi⸗ 
tzigen Meßer fand ich noch deutliche Spuren dieſer 
Hoͤhlung; zum Beweiß, daß die Abnahme des druͤſich⸗ 
ten Koͤrpes eigentlich am ale Theile der Zitze 
ihren Anfang nimmt, der anfaͤnglich nur etwas von 
ſeiner Hoͤhe, alsdann aber erſt an ſeiner Breite, ver⸗ 
liehret. Ich machte dieſe Bemerkung vorzüglich 

am 
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an einer andern Hode, wo dieſer druͤſichte Körper um 
drey viertel kleiner geworden, faſt ganz zerfallen war und 
gleichſam nur noch eine dunkelrothe, leere und runz⸗ 
lichte Haut vorſtellte. Durch die Subſtanz der 
Hode, welche die Grundfläche dieſes Körpers umgab, 
war der Umkreis derſelben zuſammengezogen und ſchon 
unter die Haͤlfte ſeines Durchmeßers verkleinert 
worden. 5 


Zwey und vierzigſte Erfahrung. 


Da die Hoden der weiblichen Kaninchen klein 
und mit vielen, ebenfals ganz kleinen druͤſichten KRöre 
perchen beſezet ſind, ſo habe ich, in Anſehung ihrer 
Saamenfeuchtigkeit, nicht fehr genaue Beobachtungen 
anſtellen koͤnnen, ob ich gleich unter meinen Augen, 
unterſchiedene Weibchen oͤfnen ließ. Indeßen habe 
ich doch angemerket, wie die Hoden in unterſchiedenen 
weiblichen Kaninchen, insgeſammt ſehr von einan⸗ 
der unterſchieden ſind; Denn von allen, die mir jemals 
zu Geſichte kamen, war nicht eine einzige denenjeni⸗ 
gen vollkommen aͤhnlich, die ich in den Grafſſchen 
Kupferſtichen geſehen. Die Waßerblaͤschen werden 
hier nicht von dem druͤſichten Koͤrper umgeben. Sie 
ſind mir auch am aͤußern Ende nicht ſo zugeſpitzt 
vorgekommen, wie er fie abzeichnen laßen. Ich 
bin aber mit meinen Unterſuchungen im Zergliedern 
fo weit nicht gegangen, daß ich hier etwas Ausfuͤr⸗ 
lichers davon erzählen koͤnnnte. 


Drey und vierzigſte Erfahrung. 


Auf einigen genauer unterſuchten Kuͤhhoden fand 
ich unterſchiedene mit einer B ehſchlggen und hellen 
f 5 uch 
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Feuchtigkeit erfüllte Bläschen. "Unter dreyen, die 
ich in einem ſtark von einander abweichenden Zuſtand 
beobachtet, glich die groͤſte, die vermittelſt eines 
ſtarken haͤutigen Stieles an der aͤuſſern Hode beve⸗ 
ſtigt war, einer großen Erbſe. Eine zwote kleinere 
hieng daran auf gleiche Weiſe mit einem kuͤrzern 
Stiele veſt; die dritte hingegen, die an Groͤße der 
zwoten aͤhnlich war, ſchien bloß ein vor der andern 
ſtark hervorſtehendes Waſſerblaͤschen zu ſeyn. Ich 
glaubte daher, dergleichen an der Hode veſtſitzende 
Blaͤschen, die ſich zuweilen auch davon abſondern, 
zuweilen aber zu einer anſehnlichen Größe ſich aus⸗ 
dehnen, und bey den Zergliederern Hydatide heißen, 
koͤnnten vielleicht eben fo, wie die Wafferbläschen der 
Hoden, beſchaffen ſeyn. Ich brachte die darinn ent⸗ 
haltne Feuchtigkeit unter das Vergroͤßerungsglas, 
und entdeckte zwiſchen ihr und der in den Waſſerblaͤs⸗ 
chen der Hode befindlichen Feuchtigkeit eine vollkommne 
Aehnlichkeit. Sie zeigte ſich als eine durchſichtige 
gleichartige Feuchtigkeit, in welcher ſich gar nichts 
Bewegtes wahrnehmen ließ. Doch ich behaupte 
deswegen noch nicht von allen Waſſerblaſen, (Hyda- 
tides) die man zuweilen in der Mutter und andern 
Theilen des Unterleibes findet, daß fie völlig mit dies 
fen überein kamen. Blos von denjenigen, die ich 
an der Hode veſthangen ſahe, koͤmmt es mir wahr⸗ 
ſcheinlich vor, daß fie aus den Waſſerblaͤschen derſel⸗ 
ben entſtanden, und, wenigſtens dem Anſehen nach, 
mit jenen von einerley Natur ſeyn konnten. 


Vier und vierzigſte Erfahrung. 
Zu gleicher Zeit ſtellte ich auch Beobachtungen 


mit Auſterwaſſer an, ingleichen mit Waſſer, worinn 
| man 


Erfahrungen über die Erzeugung. 59 


man Pfeffer entweder abgekocht, oder nur eingewei⸗ 
chet, und mit noch anderm Waſſer, womit ich den 
Saamen von Nelken uͤbergoſſen hatte. Die Flaſchen 

mit allen dieſen Infuſionen oder Aufguͤßen waren alle 
ſehr veſt verwahret. Rach zween Tagen zeigte ſich 
mir im Auſterwaſſer ein ganzer Schwarm eyrunder, 
kugelformiger Körper, welche kleinen Thierchen gli⸗ 
chen, und, wie Fiſche in einem Teiche, herum zu 
ſchwimmen ſchienen. Doch konnte man weder Glied⸗ 
maßen, noch Schwaͤnze, an ihnen gewahr werden. 
Sie waren damals groß, durchſcheinend und voll⸗ 
kommen ſichtbar. Ihre Geſtalt veränderten fie wähe 
rend der Zeit, da ich ſie betrachtete, und wurden in 
den ſieben oder acht Tagen ihrer Dauer und meiner 
Beobachtungen allmaͤhlig immer kleiner. In einem 
ſehr wohl verwahrten Aufguß von Kaͤlbergallerte 
ſahen endlich Hr. Needham und ich ſo vollkommen 
aͤhnliche Thierchen, daß ich nun mit Ueberzeugung 
glaube, ohnmoͤglich koͤnnten es, wenigſtens nicht in 
der Bedeutung, wahre Thiere ſeyn, wie ich dieſes 
ie kuͤnftig erklären werde. 


‚IS 


An dem Schauſpiel, welches mir der Aufguß 
des Melkenſaamens nach einigen Tagen zeigte, 
konnte ich gar nicht muͤde werden, meine Augen zu 
weiden. Die ganze Feuchtigkeit wimmelte von be⸗ 
wegten, und dem Scheine nach eben fo ſtark beleb⸗ 
ten Korperchen, als ich ſie vorher in den Saamen⸗ 
feuchtigkeiten und Aufgüßen auf das Fleiſch der Thiere 
wahrgenommen. In den erſten Tagen waren dieſe 
Kuͤgelchen auch ſehr groß, und in ſtarker Bewegung, 
ſo wohl um ihren eigenen Mittelpunkt, als gerade 
vor ſich oder um einander herum. Leber drey 19 
fn e f 12 
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chen hindurch daurete das Gewimmel dieſer Kuͤgel⸗ 
chen, die aber allmaͤhlig immer kleiner und endlich 
ganz unſichtbar wurden. 


Ein gleiches entdeckte ich, doch etwas ſpaͤter, im 
gekochten Pfefferwaſſer, und noch etwas ſpaͤter 
in dem Waſſer mit eingeweichtem Pfeffer. 
Ich muthmaßete hieraus, die ſogenannte Gaͤhrung 
koͤnnte vielleicht bloß in der Bewegung dieſer organi⸗ 
ſchen Theile von Thieren und Pflanzen beſtehen. Um 
aber den Unterſchied zwiſchen dieſer Art von Gaͤhrung 
und dem Aufwallen bey den Mineralien deutlicher 
einzuſehen, brachte ich nur etwas weniges von einem 
zu Pulver geriebenen Stein, worauf ich einen kleinen 
Tropfen Scheidewaßer fallen laßen, unter das Ver⸗ 
groͤßerungsglaßs. Jetzt wurde ich auf einmal ganz 
andre Erſcheinungen gewahr. Es ſtiegen große Bla⸗ 
ſen nach der Oberflaͤche, und verdunkelten das Ob⸗ 
jektivglas des Vergroͤßerers. Ich ſahe, daß eine 
Aufloͤſung grober und dicker Theile auf die Seite fiel, 
und unbeweglich blieb. Kurz: alles was ich wahr⸗ 
nahm, ließe ſich auf keine Weiſe mit dem vergleichen, 
was ich in den Aufguͤßen des Nelkenſaamens und 
Pfeffers beobachtet hatte. 


Fuͤnf und vierzigſte Erfahrung. 


Nun fieng ich an, die Saamenfeuchtigkeit, welche 
die Milch von unterſchiedenen Fiſchen erfuͤllet, zu un⸗ 
terſuchen. Ich ließ aus noch lebenden Karpen, 
Sechten, Barben ꝛc. die Milch herausnehmen, 
und wendete meine ganze Aufmerkſamkeit auf die 
Beobachtung dieſer mancherley Feuchtigkeiten. Es 
fiel mir aber, wie bey der Inſuſion des Nelkenſaa⸗ 
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mens, weiter nichts, als ein großer Schwarm un⸗ 
durchſichtiger bewegter Kuͤgelchen in die Augen. Bey 
vielen dergleichen Fiſchen, die ich lebendig kommen 
ließ, drückte ich ganz gelinde mit den Fingern auf den 
Theil des Bauches, durch welchen ſie dieſe Feuchtig⸗ 
keit von ſich geben, und erhielt, ohne Schaden des 
Fiſches, Vorrath genug zu einer Beobachtung. Auch 
dieſe Feuchtigkeit wimmelte von bewegten, undurch⸗ 
ſichtigen, faſt ſchwarzen und ſehr kleinen Kuͤgelchen. 
Sechs und vierzigſte Erfahrung. 

Beym Schluſſe dieſes Kapitels muß ich noch 
Herrn Needhams Verſuche mit dem Saamen des 
fo genannten Dintenfiſches oder der Seekatze “) 
(Calmar) hier kuͤrzlich anführen. Nachdem dieſer ge: 
ſchickte Beobachter die Saamenthierchen in der Milch 
ſehr vielerley Fiſche unterſucht hatte, ſah er, daß ſie 
in der Milch des Dintenfiſches vorzuͤglich groß, 
drey bis vier Linien lang und mit bloßen Augen zu 
erkennen waren. Den ganzen Sommer hindurch 
zerſchnitt er zu Liſſabon eine Menge Dintenfiſche, 
ohne jedoch in denſelben eine Spur von Milch oder 
ein beſtimmtes Behaͤltniß fuͤr den Saamen wahrzu⸗ 
nehmen. Gegen die Mitte des Chriſtmonaths fielen 
ihm die erſten Spuren eines neuen, mit milchichten 
Saͤften erfuͤllten Gefaͤßes in die Augen. Dieſes 
Behaͤltniß ward immer groͤßer und weiter, und der 
milchichte Saft oder der Saamen war in demſelben 
häufig anzutreffen. Bey der Unterſuchung dieſer 
Saamenfeuchtigkeit durchs Vergroͤßerungsglas, ſahe 
Herr Needham lauter kleine durchſichtige Kuͤgelchen, 

in 


) S. oben III. Band S. 332. 
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in einer Art von waͤßrichter Feuchtigkeit, ohne Schein 
einiges Lebens, herumſchwimmen. Als er aber, ei⸗ 
nige Zeit nachher, die Milch eines andern Dinten⸗ 
fiſches, nebſt der darinn enthaltenen Feuchtigkeit 
beobachtete, ſah er in unterſchiedenen Theilen dieſes 
Behaͤltniſſes ſchon vollkommen gebildete organiſche 
Theilchen, in Geſtalt kleiner Spiralfedern, (5. Ta⸗ 
fel 1. Figur a. b.) die in einer Art von durchſichtigen 
Futterale ſteckten. Gleich das erſtemal kamen ihm 
dieſe Federn ſo vollkommen vor, als in der Folge, 
nur daß eine ſolche Feder ſich mit der Zeit zuſammen⸗ 
ziehet, und deſto engere Schraubengaͤnge bildet, je 
näher die Zeit ihrer eigentlichen Wirkſamkeit heran⸗ 
ruͤckte. Der Kopf des erwaͤhnten Futterals iſt ei⸗ 
ne Art von Klappen, die ſich auswaͤrts oͤfnet und 
wodurch man alles, was im Futteral befindlich iſt, 
herauslaßen kann. Ueberdies enthaͤlt es noch eine 
andere Klappe (1 Sigur b.) ein Federgehaͤuſe (e) 
und ein ſchwammichtes Weſen (d. e.) Die ganze Ma⸗ 
ene beſteht alſo in einem aͤußern durchſichtigen und 
knorplichten Surteral, (2 Sigur a.) deßen oberer Theil 
ſich in einen runden Kopf endigt, den das Gehaͤuſe ſelbſt 
bildet, indem es ſich herumdrehet und die Stelle ei⸗ 
ner Klappe vertritt. In dieſem aͤußern Gehaͤu⸗ 
ſe iſt eine durchſichtige Roͤhre, mit erwaͤhnter Seder, 
eine Klappe, ein Feder gehaͤuſe und ein ſehrwam⸗ 
michtes Weſen verborgen. Den obern Theil 
des Gehaͤuſes nimmt die Schraube, den mittlern 
der Stoͤpſel und das Federgehaͤuſe, den unter⸗ 
ſten aber das ſchwammichte Weſen ein. Dieſe 
Maſchinen ſind beſtimmt, die milchichte Feuchtig⸗ 
keit anzuſaugen, womit ſich das in derſelben befind⸗ 
liche ſchwammichte Weſen anfuͤllet. Ehe nun das 
Thier laͤichet, beſtehet ſchon die ganze Milch aus 
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organiſchen Theilchen, welche den ganzen Vorrath 
der milchichten Feuchtigkeit in ſich gezogen und aus⸗ 
getrocknet haben. So bald nun dieſe kleine Ma⸗ 
ſchinen den Koͤrper des Thieres verlaßen und ins 
Waßer oder in die freye Luft kommen, pfleget ſich 
ihre Wirkſamkeit anzufangen. (5 Tafel 2 u. 3 Fig.) 
die Feder dehnt ſich aus, die Klappe, des Federge⸗ 
haͤuſe und das ſchwammichte Weſen mit der einge⸗ 
ſogenen Feuchtigkeit folgen unverzuͤglich nach. So⸗ 
bald nun die Feder und die Roͤhre, worinn ſie ſte⸗ 
cket, ſich aus ihrem Futteral heraus zu bewegen an⸗ 
fangen, ſo beugt ſich die Feder, und alles, was noch 
im Futteral bleibet, ſezt ſeine Bewegung ſo lange 
fort, bis die Feder, die Klappe und das Federge⸗ 
haͤuſe voͤllig heraus ſind; dann ſpringet, in einem 
Augenblick, alles Uebrige folgens heraus und die 
vorher vom ſchwammichten Weſen eingeſogene und 
in derſelben verwahrte milchichte Feuchtigkeit, nimmt 
durch das Federgehaͤuſe ungehinderet ihren Ausfluß. 


Das Sonderbare dieſer Beobachtung, welche zu⸗ 
gleich unwiderſprechlich darthut, daß die bewegten 
Körperchen in der Milch des Dintenfiſches keine 
kleine Thierchen, ſondern bloße Maſchinen oder eine 
Art von Pumpen ſind, reizte mich, hier alles anzu⸗ 
führen, was Hr. Needham im sten Kapitel feiner 
mit dem Vergroͤßerungsglas gemachten Ent⸗ 
dekungen ſaget.) 


0 „Wenn die kleine Maſchinen, ſchreibt er, zu ihrer 

s voͤlligen Reife gediehen ſind, aͤußern ſie gleich in 

„dem Augenblick, da ſie an die freye Luft kommen, 

„ ihre 

) Man ſche Nouvelles Decouvertes faites auet le mi- 
erofcopep. Mr. Needham, Ley de, 1747; p. 53. 
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„ihre Wirkſamkeit. Indeßen koͤnnen die meiſten, 
„ehe ſie noch anfangen zu wirken, ganz bequem un⸗ 
„ter das Vergroͤßerungsglas gebracht werden. Es 
„ift fo gar noͤthig, das oberſte Ende des äußern Fut⸗ 
„terals vorher mit einem Tropfen Waßers zu be⸗ 
„feuchten, wenn man die kleinen Maſchinen in einen 
„ wirkſamen Zuſtand bringen will Durch dieſes Mittel 
„fängt es an, ſich zu entwickeln, wenn indeßen die 
„beyden kleinen, aus dem Futteral heraustretende 
„Bänderchen, ſich in mancherley Wendungen her⸗ 
„ um drehen. Zu eben der Zeit dehnet ſich die Schreu- 
„be langſam aus. Die Gaͤnge derſelben naͤhern ſich 
„einander an ihrem obern Ende und druͤcken gegen 
„das obere Theil des Futterals. Die niedrigen ruͤ⸗ 
„cken indeßen ebenfalls hervor und es ſcheinen ihnen 
„ beſtaͤndig andere nachzufolgen, die ſich aus dem 
„Stoͤpſel hervor drängen. Ich ſage nicht ohne 
„Urſache: daß es nur das Anſehen hat, als ob 
„den erſten immer andere nachfolgeten; denn ich glau⸗ 
„be nicht, daß es wirklich geſchiehet. Es iſt ein 
„bloßes, von der Beſchaffenheit einer ſchraubenfoͤr⸗ 
„migen Bewegung verurſachetes Blendwerk. Die 
„Bewegung des Stöpfels und des Federgehaͤuſes ge⸗ 
„ ſchieht ebenfals nach einerley Richtung. Das 
„untere Saamenbehaͤltniß ſtrecket fi) nach der Laͤn⸗ 
„ ge und beweget ſich zu gleicher Zeit gegen den obern 
„Theil des Federgehaͤuſes. Man kann dieſes aus 
„dem auf dem Boden übrig bleibenden leeren Raume 
„ ſchluͤßen. So bald die Schraube mit der ſie umfaſ⸗ 
„ſenden Roͤhre außer dem Gehaͤuſe ſichtbar wird, 
„fange fie an, ſich zu beugen, weil fie von ihren 
„zween Bändern zurück gehalten wird. Alles was 
„noch im Futteral enthalten iſt, bewegt ſich indeßen 
„ unaufhoͤrlich, doch langſam und ſtuffenweiſe 5 
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„bis die Schraube, der Stöpfel und das Federge⸗ 
„haͤuſe ſich gaͤnzlich durchgearbeitet haben. In 
„dem Augenblick, da dieſes geſchehen, ſpringt auch 
„ alles, was noch zuruͤcke war, ploͤtzich heraus. Der 
»Stöpfel (5 Tafel 2 Figur lit. b.) trennet ſich 
„nun von dem Federgehaͤuſe; (Ebend. lit. c.) 
„das ſcheinbare Band unter dieſem Gehaͤuſe 
„ſchwillet auf und bekoͤmmt mit dem ihm nachfol⸗ 
„genden ſchwammichten Weſen einerley 
„Durchmeßer. Ob gleich das letztere ietzt viel 
„dicker, als im Futteral, erſcheinet, fo wird es doch 
„noch fünfmal fo lang, als vorher. Die Röhre 
„hingegen, in welcher alles verborgen lag, wird nun 
„in der Mitte viel enger und bildet auf dieſe Wei⸗ 
„fe zween Knoten, (5 Tafel 2 u. 3 Figur lit. 
„e. d. e.) die ohngefaͤhr einen Drittheil in der 
„Länge von jedem Ende derſelben entfernet find, 
„Der Saamen dringet alsdann durch das Feder⸗ 
„gehaͤuſe heraus, (2 Figur lit. c.) und beſteht aus 
„undurchſichtigen Kuͤgelchen, die in einer waͤßrich⸗ 
„ten Materie ſchwimmen, und nicht die geringſte 
„Spur des Lebens äußern. Sie waren mit denen⸗ 
„jenigen vollkommen einerley, von welchen ich oben 
„erzählte, daß ich fie in dem Behaͤltniß der Milch 
„ausgebreitet geſehen hatte.) In der Zeichnung 


ſchei⸗ 


*) Ich muß hier anmerken, daß Hr. Needham feine 
Beobachtung mit dieſen Kuͤgelchen zu frühe abgebro⸗ 
chen. Wenn er etwas mehr Geduld und Aufmerk⸗ 
ſamkeit darauf hätte verwenden wollen; fo wuͤrde er 


an ihnen zuverlaͤßig ein Leben oder vielmehr eine 
Wirk⸗ 
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„ſcheinet der Theil zwiſchen den Knoten (d. e.) 


„gleichſam mit Franzen beſezt zu ſeyn. Bey ger 


„nauer Unterſuchung aber findet man, daß dieſer 


„optiſche Betrug von einer Aufloͤſung und Zerrei⸗ 
„Kung des ſchwammichten Weſens in der Roͤhre, 
„ faſt in lauter gleich große Stuͤcken, herzuleiten iſt. 
„Am deutlichſten wird man dieſes an den folgenden 
„Erſcheinungen einſehen. 


„Zu weilen traͤgt ſichs zu, daß die Schraube 
„und die Rohre gleich über dem Stöpfel (3 Fig. 
„lit. b.) abreißen, welcher lezte ſodann im Feder⸗ 
„gehaͤuſe (it. c.) zurücke bleibt. In dieſem Fall 
„pflegt ſich die Roͤhre augenblicklich zu ſchluͤßen, 
„und, indem ſie, ſo viel nur moͤglich iſt, ſich uͤber 
„dem aͤußern Ende der Schraube (lit. f.) zuſam⸗ 
„men ziehet, eine kegelfoͤrmige Figur anzunehmen; 

„zum 


Wirkſamkeit und eine Bewegung, wie an allen an⸗ 
dern organiſchen Theilen im Saamen der Thiere, 
wahrgenommen haben. Waͤre er zu eben der Zeit 
ſo vorſichtig geweſen, den erſten milchichten Saft 
mit eben den Uleberlegungen zu beobachten, die er in 
der Folge anwendete, da ich ihm meine Theorie ber 
kannt gemacht; ſo wuͤrde er, wie ich glaube und Er 
ſelbſt vermuthet, geſehen haben, wie ſich dieſe Kuͤgel⸗ 
chen einander naͤherten, weil dieſe Maſchiren 
wirklich aus einem Zuſammenfluß der, Kuͤgelchen ent⸗ 
ſtanden find. Denn es iſt zu merken, daß die Fe⸗ 
dern, als die zu erſt erſcheinende Theile, mit den 
Saamengefaͤßen, worinn ſie ſtecken, gar keinen Zu⸗ 
ſamenhang haben, ſondern frey in der Feuchtigkeit 
herumſchwimmen; woraus man ſchluͤßen kann, daß 
ſie ihren Urſprung unmittelbar aus dieſer Feuchtig⸗ 
keit genommen. Anm. des Verf. . 
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„zum Beweiß, daß die Roͤhre daſelbſt ungemein 
„elaſtiſch iſt. Ueberhaupt aber zeiget die Art, wie 
„fie ſich nach der Form alles deßen bequemet, was 
„ſie in ſich begreift, wenn mit dieſem nur die 
„kleinſte Veraͤnderung vorgehet, deutlich genug, 
„daß dieſe Federkraft allen ihren Theilen zuſam⸗ 
„mengenommen, eigenthuͤmlich ſeyn muͤße.,, 


Bey nahe ſollte man vermuthen, ſagt Herr 
Needham in der Folge, die Wirkung dieſer gan: 
zen Maſchine ruͤhre bloß von der Federkraft der 
Schraube her; Er beweiſet aber durch mancher: 
ley Erfahrungen, wie dieſe Schraube vielmehr ei⸗ 
ner andern im ſchwammichten Theile verborgenen 
Kraft nachgeben muͤße, und gleich nach der Abs 
ſonderung von den übrigen Theilen im geringe 
ſten nicht mehr wirke. Ueber dieſe beſondere Ma⸗ 
ſchiene ſtellet hernach der Verfaßer feine Betrach⸗ 
tungen an. 5 

„Wenn ich, ſagt er, die Thierchen, welche ſich 
„im Saamen lebender Thiere befinden ſollen, ſelbſt 
„geſehen haͤtte, fo wäre mir es vielleicht möglich 
„zu entſcheiden, ob es wirklich lebende Geſchoͤpfe, 
„oder nur erftaunlic) kleine Maſchinen wären, folg⸗ 
„lich im kleinen eben das vorſtelleten, was die Ges 
„ faͤße des Dintenfiſches im großen find. 


So wohl aus dieſer Aehnlichkeit, als aus einigen 
andern Gruͤnden ſchloß Herr Needham auf die 
Wahrſcheinlichkeit der Muthmaßung, daß die Saa⸗ 
menwuͤrmchen anderer Thiere vielleicht eben ſolche 
organiſche Koͤrper und Maſchinen, wie dieſe waͤren, 
deren Wirkſamkeit Bis zu verſchiedenen Zeiten 

2 aͤu⸗ 


68 Sechſtes Kapitel. 


äußerte. Denn wenn wir annehmen, ſagt er, daß 
in der unuͤberſehbaren Menge von Saamenwuͤr⸗ 
mern, die man zu gleicher Zeit in dem Felde des 
Vergrößerungsglaſes wahrnimmt, nur etliche Tauſende 
zu eben der Zeit wirken und ſich entwickeln; wuͤrden 
wir dadurch nicht auf die Vermuthung gebracht wer⸗ 
den, daß alle dieſe Koͤrperchen wircklich lebten? Fer⸗ 
ner, ſagt er, ſtelle man ſich vor, die Bewegung eis. 
nes jeden dieſer Saamenkhierchen daure, wie bey 
den Maſchinen eines Dintenfiſches, ohngefaͤhr eine 
halbe Minute; wird nicht dieſe Erſcheinung, wenn 
immer eine wirkſame Maſchiene ſich nach der andern 
beweget, lange fort zu dauren, und werden nicht alle die 
vermeynten Thierchen allmaͤhlich zu ſterben ſcheinen? 
Und warum füllte denn auch der Kalmar oder Din⸗ 
kenfiſch nur allein, ſtatt des Saamens, lauter Ma⸗ 
ſchinen in ſich enthalten, wenn man allen andern 
Thieren wahre Saamenwuͤrmchen eingeſtehen wollte? 
Die Aehnlichkeit iſt hier von ſo nachdruͤcklichem 
Gewichte, daß man ſie unmoͤglich aus den Augen 
ſetzen darf. Herr Needham fuͤgt noch die gegruͤn⸗ 
dete Anmerkung hinzu, daß Leeuwenhoͤcks Beob⸗ 
achtungen ſelbſt uns auf die Gedanken zu führen ſchei⸗ 
nen, es muͤße zwiſchen den Saamenwuͤrmchen und den 
organif ſchen Koͤrperchen im Saamen des Dintenfi⸗ 
ſches eine große Aehnlichkeit herrſchen. Wenn 
Leeuwenhoͤck eben vom Saamen des Kabeljau 
redet, geſteht er ausdruͤcklich, er habe dieſe eyrunde Koͤr⸗ 
per für die Koͤrper aufgeſprengter und zerborſtner Thie⸗ 
re angeſehen, weil ſie ihm viermal ſo groß, als die Koͤr⸗ 
per der lebenden Thierchen vorgekommen waͤren. An 
einem andern Ort, wo er vom Saamen der Hunde 
redet, verſichert er bemerkt zu haben, daß dieſe 
Thierchen oſt ihre Geſtallt veraͤndern, beſonders 
wenn 
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wenn die Feuchtigkeit verdunſtet, in welcher ſie 
ſchwimmen. Sie pflegen, ſagt er, nicht weiter, 
als hoͤchſtens einer Haare breit, vorwaͤrts zu 
ruͤcken.) 


Nach genauer Pruͤfung und Erwaͤgung dieſer 
Umſtaͤnde glaubte Herr Needham, dieſe vermeyn⸗ 
te Saamenthierchen koͤnnten vielleicht bloße natuͤr⸗ 
liche Maſchinen oder viel einfacher organiſirte Koͤr⸗ 
perchen ſeyn, als der Koͤrper eines Thieres. Ich 
habe mit ſeinem Vergroͤßungsglas und in ſeiner Ge⸗ 
ſellſchaft eben dieſe Maſchinen in der Milch des 
Dintenfiſches betrachtet. Seine Beſchreibung da⸗ 
von iſt ohnſtreitig ſehr getreu und richtig. Die 
natuͤrlichſten Folgerungen aus dieſen Beobachtungen 
find alſo, daß der Saamen aus Theilchen zuſam⸗ 
men geſezt ſey, die ſich zu organiſiren beſtreben, daß er 
zwar in ſich ſelbſt wirklich organiſche Körper hervors 
bringe, die aber noch keine Thiere, auch noch keine 
ſolche organiſche Koͤrper vorſtellen, welche dem Thie⸗ 
re, wovon ſie herkommen, aͤhnlich waͤren. Man 
koͤnnte auf die Gedanken gerathen, dergleichen or⸗ 
ganiſche Koͤrper waͤren bloße zur Vollkommenheit 
und gewaltſamern Forttreibung des Saamens bes 
ſtimmte Werkzeuge, die ihm behuͤlflich ſeyn muͤſten, 
vermittelſt eines ſo lebhaften innerlichen Antriebes, 
deſto tiefer in den weiblichen Saamen einzu⸗ 


dringen. 
E 3 Sie⸗ 
g 75 Man ſche Leenwenboeck Arcana Nat. p. 306. 329. 
und 310. 
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Vergleichung der Leeuwenhoͤckiſchen Be⸗ 
obachtungen mit den meinigen. 


Be der vollkommenſten Ueberzeugung, daß ich 
die angefuͤhrten Erfahrungen mit aller Auf⸗ 
merkſamkeit, deren ich faͤhig war, angeſtellet und 
unzaͤhligemale wiederhohlet habe, gebe ich doch gern 
zu, daß mir noch vieles, was andere vielleicht 
wahrnehmen, kann entwiſchet ſeyn. Ich habe 
nichts erzähle, als was ich zu wiederhohlten malen 
geſehen habe und was jederman, der nebſt einiger 
Geſchicklichkeit, genugſame Geduld anwenden will, 
mit eigenen Augen, fo gut als ich ſelbſt, ſehen kann. 
Im allen Vorurtheilen auszuweichen, habe ich mich 
ſehr gehuͤtet, mein Gedaͤchtniß mit demjenigen, was 
andere Beobachter in dieſen Feuchtigkeiten geſehen 
haben wollten, anzufuͤllen. Durch dieſe Vorſicht 
hoffte ich in denſelben deſto ſicherer nur wirklich vor⸗ 
handene Gegenſtaͤnde zu ſehen. Ich brachte da» 
her erſt meine angeſtellte Beobachtungen in die 
Ordnung, wie man ſie bisher geleſen hat, und dann erſt 
fieng ich an, ſie mit andern, beſonders mit den Leeu⸗ 
wenhoͤckiſchen, zuſammen zuhalten. Um nicht in 
den Verdacht zu gerathen, daß ich mir einfallen 
ließe, mich dieſem beruͤhmten Beobachter gleich zu⸗ 
ſchaͤtzen oder mir ſelbſt, im Gebrauch der Vergroͤße⸗ 
rungsglaͤſer eine größere Geſchicklichkeit, als er bes 
ſeßen, anzumaßen, darf ich nur anfuͤhren, daß er 
ſein ganzes Leben mit Verfertigung und u 
er 
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der Vergroͤßerungsglaͤſer zugebracht und über ſech⸗ 
zig Jahre hindurch unaufhoͤrliche Beobachtungen 
angeſtellet hat. Ich hoffe dadurch die Anſpruͤche 
aller andern Beobachter zu vereiteln, die ſich etwan 
einfallen ließen, ihn in dergleichen Unterſuchungen zu 
übertreffen, und zugleich zu zeigen, wie weit ich ſelbſt 
davon entfernt bin, einen ſo ſtolzen Gedanken zu 
hegen. 


Dergleichen Betrachtungen moͤgen indeßen den 
Entdeckungen dieſes berühmten Beobachters durchs 
Vergroͤßerungsglas noch ſo viel Anſehen ertheile e, 
ſo wird es doch wenigſtens erlaubt ſeyn, dieſelben 
etwas genauer zu unterſuchen und ſeine eigne mit 
den Beobachtungen dieſes großen Mannes zu ver⸗ 
gleichen. Es kann gar nicht fehlen, die Wahr⸗ 
heit muß bey dergleichen Pruͤfungen gewinnen. 
Man wird leicht einſehen, daß bey den unſrigen 
gar keine Partheylichkeit ſtatt finder, weil wir bloß 
die Abſicht haben, die Natur dieſer bewegten Koͤr⸗ 
perchen in den Saamenfeuchtigkeiten etwas naͤher 
und ſicherer zu beſtimmen. 


Im September des 167 7ſten Jahres ſchrieb 
Leeuwenhoͤck, welcher der Königlichen Geſellſchaft 
in Londen ſchon unterſchiedene mikroſkopiſche Beob⸗ 
achtungen uͤber den Sehenerven und das Blut, 
uͤber den Saft einiger Pflanzen, das Gewebe der 
Baͤume und uͤber das Regenwaßer u. ſ. w. uͤber⸗ 
geben hatte, Folgendes an TRylord Brounker, den 
Praͤſidenten dieſer Geſellſchaft.“) 

f E 4 Nach⸗ 


) S. Philof. Tranſack. No. 141. p. 1041. 
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„Nachdem ich einigemal die Ehre gehabt, vom 
„Herrn Profeßor Kramer beſucht zu werden, 
„bath er den Herrn Ham, einen feiner Anverwan⸗ 
„een, ſchriftlich, daß ich ihm etwas von meinen 
„Beobachtungen zeigen moͤgte. Bey feinem zwee⸗ 
„ten Beſuch brachte Herr Sam in einem glaſer⸗ 
„nen Flaͤſchgen, den Saamen eines mit dem Saa- 
„menfluß beladenen Mannes mit, fo wie er freywillig 
„von ihm gegangen war. Die Materie hatte ſich 
„ſchon fo ſtark aufgeloͤſet, daß man fie ungehindert 
„in eine glaͤſerne Roͤhre thun konnte; doch verſicher⸗ 
„te mich Herr Ham, er habe, nach ſehr wenigen 
„Augenblicken, lebendige Thierchen darinnen bemer⸗ 
„ket. Er hielt ſie fuͤr geſchwaͤnzte Thierchen, die 
„nicht über vier und zwanzig Stunden leben koͤnn⸗ 
„een. Er fügte hinzu, daß er zu der Zeit lauter 
„todte Thierchen erblicket, als der Kranke vorher Ter⸗ 
„pentin eingenommen hatte. Ich beobachtete die 
„angezeigte Materie in einer Glasroͤhre, da 
„Herr Ham noch zugegen war und entdeckte 
„darinnen einige belebte Geſchoͤpfe, die ich aber 
„zwo bis drey Stunden darauf, als ich ſie noch⸗ 
„mals allein betrachtete, alle todt und unbeweg⸗ 
„ich ſah. 


„Eben dieſe Materie oder den männlichen Saa⸗ 
„men, habe ich, nicht etwa von einem Kranken, 
„auch nicht nach einem durch langes Aufhalten 
„verurſachten Verderbniß oder da er vorher Zeit 
„gehabt, fluͤßiger zu werden, ſondern von einem 
„ganz gefunden Manne, gehe noch ſechs Pulsſchlaͤ⸗ 
„ge nach Abgang deßelben gezaͤhlet werden konnten, 
„ſehr oft beobachtet und allemal eine ſolche Men⸗ 
„ge lebendiger Thierchen darinn entdecket, daß in 

„dem 
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„dem Raum, welchen ein Sandkoͤrnchen ein⸗ 
„uimmt, ſich oft mehr als Tauſend ſolcher Thier⸗ 
„chen zu bewegen ſchienen. Sie hielten ſich nicht 
„im ganzen Saamen, ſondern in dem flüßigen We⸗ 
„ſen auf, welches an jenem anhieng. Im dicken 
„Theil des Saamens lagen ſie gleichſam unbeweg⸗ 
„lich; vielleicht, weil dieſe Materie durch fo mancher⸗ 
„ey Theile zuſammen gehalten wurde, daß es den 
„Thierchen unmoͤglich fiel, ſich in derſeiben zubewe⸗ 
„gen. Sie waren alle kleiner, als die Kuͤgelchen, 
„welche die Roͤthe des Blutes hervorbringen. Mei⸗ 
„nem Urtheile nach konnten ihrer Tauſendmal Tau⸗ 
„ſend noch nicht ſo viel Raum, als ein Sandkorn, 
„ausfüllen. Ihre Körper waren rund, vorne 
„ſtumpf, hinten ganz zugeſpitzet, mit einen dünnen 
„Schwanz verſehen, der wohl fuͤnf bis ſechsmal länger, 
„als der durchſichtige Koͤrper, dabey aber durchſich⸗ 
„tig und etwa den Es Theil ſo dicke, als der Koͤr⸗ 
„per ſelbſt war. Ihre Geſtallt gleichet am aller⸗ 
„meiſten den kleinen langgeſchwaͤnzten Kaulaͤrſchen. 
„Sie rückten gleich den andern, wenn fie im Waſ⸗ 
„ter ſchwimmen, mit einer ſchlaͤngennden Bewegung 
„des Schwanzes fort. In einer etwas dickern 
„Materie mußten ſie wohl acht bis zehnmal den 
„Schwanz bewegen, ehe ſie ein Haarbreit von der 
„Stelle kamen. Zu weilen glaubte ich unterſchie⸗ 
„dene Theile in den Koͤrperchen dieſer Thiere zu 
„entdecken, weil ich fie aber nicht lange ſehen oder 
„allemal wieder finden konnte, will ich ſie hier mit 
„Stillſchweigen uͤbergehen. Mit dieſen fand 
„ich noch andere kleinere Thierchen vermiſchet, 
„denen ich keine andere, als eine kugelfoͤrmige Fi⸗ 
„gur, zueignen kann. 


Es „Es 
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„Es falle mir ein, daß ich vor drey oder vier 
„Jahren, auf Anſuchen des verſtorbnen Herrn Ol— 
„oenburg, die maͤnnliche Saamenfeuchtigkeit uns 
„terſuchet habe. Damals hielt ich die angezeigte 
„Thierchen fuͤr bloße kleine Kuͤgelchen. Weil mir 
„aber vor einer weitern Unterſuchung, beſonders vor 
„der Beſchreibung derſelben ekelte, ſo habe ich mich 
„zu jener Zeit nicht darauf einlaßen wollen. Von 
„den Theilen ſelbſt, aus welchen die dickere Subſtanz 
„des Saamens groͤſtentheils zuſammengeſetzt iſt, wie 
„ich oft mit Verwunderung geſehen, kann ich jetzo 
„ſagen, daß es lauter mannigfaltige Gefaͤße ſind, 
„welche ich in ſolcher Menge gefunden, daß ich deren 
„in einem einzigen Saamentropfen mehr gezaͤhlet, 
„als ein Zergliederer in einem ganzen Tage, bey Zer⸗ 
„gliederung eines Leichnams zerſchneidet. Nach die⸗ 
„ſen Beobachtungen habe ich mir veſt eingebildet, es 
„koͤnne in einem ſchon gebildeten menſchlichen Koͤrper 
„nicht Ein Gefaͤßchen angetroffen werden, das nicht 
„hen in einem vollkommenen und gefunden Saamen 
„vorhanden waͤre. Wenn dieſe Materie nur wenige 
„Augenblicke der freyen Luft ausgeſetzet ward, ver⸗ 
„wandelten ſich die angeführten häufigen Gefäße in 
„ein wäßrichtes Weſen, in welchem ſich viel beyge⸗ 
„miſchte ahnliche Kuͤgelchen wahrnehmen ließen. 
Hu. ſ. w. „, 


Der Sekretaͤr der Koͤnigl. Geſellſchaft ertheilte 
dem Herrn Leeuwenhoͤck auf ſein Schreiben die 
Antwort: Es wuͤrde ſehr gut ſeyn, wenn er mit dem 
Saamen der Thiere, als der Pferde, der Hunde 
u. a. m. aͤhnliche Beobachtungen anſtellen wollte, 
damit man in den Stand geſetzt wuͤrde, nicht allein 
deſto gruͤndlicher von der erſten Entdeckung urtheilen, 

ſondern 
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ſondern auch die Mannigfaltigkeit in Anſehung der 
Menge und der Figur dieſer Thierchen deutlicher ein⸗ 
ſehen zu koͤnnen. In Anſehung der Gefaͤße im di⸗ 
ckern Theil des Saamens, muße er ihm geſtehen, 
daß man ſeine deshalb angegebene Muthmaßung 
ſehr in Zweifel ziehe. Vielleicht moͤchten es nur 
bloße Faͤden ſeyn. „Was ihnen ein Gewebe von 
„Gefäßen zu ſeyn ſcheinet, ſagt der Herr Sekre⸗ 
„taͤr, ) beſteht vielleicht blos in einigen unorga⸗ 
„niſch gebildeten Fäden des Saamens, die ſich, in⸗ 
„dem ſie durch die Zeugungsgefaͤße giengen, auf dieſe 
„Art verlaͤngerten. Eben dergleichen Erſcheinung iſt 
„mir ſehr oft an dem zaͤhen Schleim vorgekommen, 
„der aus den Druͤſen der Gaumen hervordringet, und 
„zuweilen aus bloßen zuſammen gewickelten Faͤſer⸗ 
„chen zu beſtehen ſchien. 


Leeuwenhoͤck antwortete hierauf den 1 8ten 
Maͤrz des 1678. Jahres: „Wenn man einen Hund, 
„indem er ſich mit einer Hündin beläuft, gleich von 
„dieſer wegreißt, ſo wird man gewahr, daß aus dem 
„Zeugungsgliede des Hundes allmaͤhlig ein waͤßrich⸗ 
„tes Weſen, (oder das Saamenwaſſer) heraus troͤ⸗ 
„pfelt. Dieſes Waſſer habe ich oftmals mit einer 
„unzählbaren Menge von Thierchen erfüllet geſehen. 
„Sie hatten eben die Größe, wie im männlichen 
„Saamen bey Menſchen, und waren mit unterſchie⸗ 
„denen kugelrunden Koͤrperchen vermiſchet, welche 
„die Thierchen einige und funfzig Bu an Größe 
„übertrafen, 


„Die 


*) Man ſehe deßen Ankw. in den philoſ. Transakt: 
141 Num. 1043. S. 
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„Die Beobachtung mit den im dickern Theil des 
„männlichen Saamens entdeckten Gefäßen habe ich 
„mehr als einmal wiederhohlet. Ich habe mich hin⸗ 
„länglich davon uͤberzeuget, und glaube zuverlaͤßig, 
„daß der geſchickteſte Zergliederer die Blut⸗ und Puls⸗ 
„adern der Kaninchen, Kuͤhe und Hunde nie deut⸗ 
„licher geſehen habe, als ſich mir durchs Vergroͤße⸗ 
„rungsglas die Gefaͤße im Saamen gezeigt haben. 


„Gleich bey der erſten Bemerkung erwaͤhnter Ge⸗ 
„fäße, brachte ich auch Schleim und Speichel unter 
„das Glas. Allein hier hofte ich vergebens auf die 
„Erſcheinung einiger Thierchen, welche in dieſen Feuch⸗ 

„tigkeiten gar nicht vorkommen. 


„Ich habe auch ſchon einige Saamentropfen von 
„einem Kaninchen unterſuchet, welche nach der Paa⸗ 
„rung wieder aus dem Weibchen heraustroͤpfelten. 


„Sie enthielten eben ſo gebildete, nur nicht ſo haͤufige 


„Thierchen, als die oben erwaͤhnten. Es zeigten 
„ſich auch viel untergemiſchte Kuͤgelchen, faſt von 
„eben der Groͤße, wie die Thierchen ſelbſt. 


„Von einigen dieſer Thiere habe ich zugleich 
„einige Abbildungen beygelegt. Die erſte Figur 
„(6. Tafel 1. Sigur) ſtellet ein ſolches lebendiges 
„Thierchen aus dem Saamen eines Kaninchens, wie 
„mich duͤnket, in eben der Geſtalt vor, wie ich es 
„bey der Beobachtung auf mich loß ruͤcken ſah. A. 
„B. C. iſt der Kopf mit dem Rumpfe, C. P. der 
„Schwanz, womit es beym Schwimmen wie ein 
„Aal, hin und her zu ſchlagen pfleget. Tauſend 


„mal tauſend ſolcher Wuͤrmchen find, in fo ferne 


„man es muthmaßlich beſtimmen darf, kaum größer, 
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„als ein gewoͤhnliches Sandkorn. In der 2. 3. 
„und Aten Figur der sten Tafel findet man todte 
„Thierchen von eben der Art abgebildet. 2 

„Die ste Figur der Sten Tafel zeigt ein lebendes 
„Thierchen, ſo wie ich es, bey aufmerkſamer Be⸗ 
„trachtung, oft im Saamen der Hunde geſehen. 
„E. F. G. ſtellet Kopf und Rumpf, E. H. den 
„Schwanz vor. In der 6. 7. und sten Figur dies 
„fer Tafel erſcheinen andere Thierchen aus dem Saas 
„men des Hundes, aber ohne Bewegung und Leben. 
„Eben dieſelben habe ich auch noch lebend in ſolcher 
„Menge darinn wahrgenommen, daß ich daͤchte, we⸗ 
„nigſtens müßten in einem Troͤpfchen Saamen von 
„der Groͤße eines Sandkorns zehn tauſend ſolcher 
„Thierchen enthalten ſeyn. 5 

In einem andern Schreiben an die Koͤnigl. Ge⸗ 
ſellſchaft in London vom zıflen May 1678. ſetzet 
Leeuwenhoͤck noch hinzu: „Bey einer neuen Beob⸗ 
„achtung eines kleinen Vorrathes von huͤndiſchen 
„Saamen, ward ich unterm Vergroͤßerungsglas die 
„vorher beſchriebenen Thierchen in ſehr großer Menge 
„gewahr. So bald ich eben ſo viel Regenwaſſer 
„beymiſchte, ſah ich ſie augenblicklich ſterben. In 
„einem Theil von eben dieſem Saamen, den ich in 
„einer Glasroͤhre verwahrete, deren Dicke wenig⸗ 
„ſtens den zwölften Theil eines Zolls betrug, fand 
„ich nach ſechs und dreyßig Stunden die meiſten Thier⸗ 
„hen entweder ſchon völlig todt, oder im Begriff zu 
„ſterben. 


„Zum deutlichen Erweis, daß im Saamen 
„wirkliche Gefaͤße vorhanden ſind, habe ich eine 
„Zeichnung davon beygefuͤgt. (5. Tafel 9. Sigur 
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„A. B. C. D. E) Der ganze Raum, welchen dieſe 
„Buchſtaben umſchreiben, uͤberſteigt kaum die Groͤße 
„eines mittelmaͤßigen Sandkoͤrnchens.,, 


Ich habe mit Fleiß alles, was Sen in 
den erſten Zeiten der Entdeckung der Saamenthier⸗ 
chen geſchrieben, hier umſtaͤndlich, und zwar aus 
den Transaktionen angeführer, weil ich in der 
ganzen Sammlung von Leeuwenhoͤcks Werken 
in vier Quartbaͤnden einen Unterſchied bemerket, 
welchen ich nicht unangezeiget laßen kann. Ueberdies 
pflegen in ſolchen Materien die erſten, ohne Ruͤck⸗ 
ſicht auf ein gewiſſes Lehrgebaͤude angeſtellte Beob⸗ 
achtungen, immer am aufrichtigſten beſchrieben, und 
für die zuverläßigften gehalten zu werden. Es iſt 
bald zu merken, wie dieſer geſchickte Beobachter, 
fo bald er ein Lehrgebaͤude wegen der Saamenthier⸗ 
chen errichtet hatte, ſelbſt in den weſentlichſten Stuͤ⸗ 
cken anfieng zu wanken. 


Der im vorhergehenden angefuͤhrte Datum be⸗ 
weiſet ſchon, daß man Sartſoͤkern die erſte Be⸗ 
kanntmachung der entdeckten Saamenthierchen un⸗ 
moͤglich zueignen koͤnne. Es iſt nicht einmal ausge⸗ 
macht, ob man ihn, wie einige Schriftſteller bes 
haupten, fuͤr den erſten Beobachter derſelben halten 
dürfe. Im Journal des Sgavans vom ı sten Auguſt 
1678. auf der 33 1ften Seite wird ein Auszug aus 
einem Briefe des Herrn Hugens geliefert, welcher 
eine neue Art von Vergroͤßerungsglaſe beſchreibet, 
das aus einer einzigen ee Kugel beſtehet. Mit 
dieſem Glas verſichert er, Thierchen in einem Waſ⸗ 
ſer entdecket zu haben, welches zween oder drey Tage 
uͤber Pfeffer geſtanden. Nur die zwiſchen 1 
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Thierchen eingemiſchte Kugeln waͤren etwas groͤßer 
geweſen, als diejenigen, welche Leeuwenhoͤck ſchon 
vorher beobachtet hatte. Das Beſondere, was 
Sugens noch vom Pfefferwaßer beyfüͤget, beſte⸗ 
het vorzüglich darinn, daß nicht aller Dfeffer einer⸗ 
ley Art von Thieren liefert. Bey der einen Art, 
ſagt er, ſind ſie groͤßer, bey der andern kleiner. 
Diefer Umſtand mag nun entweder im Alter des 
Pfeffers oder in einer andern Urſache gegruͤndet ſeyn, 
die ſich mit der Zeit wohl entdecken wird. Es giebt 
noch andere Saamen, wie z. B. der Koriander, 
die eben dergleichen Thierchen liefern. Sie ſind mir, 
fahrt er fort, fo gar im Birkenſaft vorgekommen, 
da ich ihn fünf oder ſechs Tage auf behalten. Einige 
haben dergleichen Thierchen in Waſſer geſehen, worin 
man Muffatennüße und Zimmet eingeweicht hatte. 
Aller Wahrſcheinlichkeit nach, wird man noch in 
viel andern Materien aͤhnliche Thierchen entdecken. 
Man koͤnnte ſagen, ſie erzeugten ſich durch eine Art 
von Verderbniß oder Gaͤhrung; allein, ſagt er fer⸗ 
ner, es giebt noch eine andre Art, die ohnſtreitig 
einen andern Urſrrung haben muͤſſen. Ich meyne 
hier beſonders diejenigen, welche unter dieſem Ver⸗ 
groͤßerungsglas im Saamen der Thiere zum Vor⸗ 
ſchein kommen, die vielleicht mit dem Saamen zu⸗ 
gleich entſtanden und ſo haͤufig darinne vorraͤthig 
ſind, daß dieſe Feuchtigkeit gaͤnzlich aus dergleichen 
Thierchen zu beſtehen ſcheinet. Sie haben alle die 
Eigenſchaft der Durchſichtigkeit, eine ſehr ſchnelle 
Bewegung, und beynahe die Geſtalt von den Froͤ— 
ſchen, die noch nicht mit ſichtbaren Fuͤſſen begabet 
ſind; dieſe letzte, in Holland zuerſt gemachte Entde⸗ 


ckung ſcheint mir von beſonderer Wichtigkeit zu 


ſeyn u. ſ. w. 
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Man ſiehet wohl, daß Hr. Sugens hier keines 
Erfinders, und, in Abſicht auf die Erfindung ſelbſt, 
weder eines Leeuwenhoͤck, noch eines Sartſockers 
gedenket. Allein das Journal vom 29ften Au⸗ 
guſt eben deſſelbigen Jahres, liefert Auszugsweiſe 
einen Brief des Herrn Sartſoͤcker, worinn er zei⸗ 
get, wie man an der Lampe kleine Glaskuͤgelchen 
zerſchmelzen könne. Der Verfaſſer dieſes Journales 
füge noch hinzu: Auf dieſe Art hat er, außer den 
bereits angeführten Beobachtungen, noch kuͤrzlich die 
Entdeckung gemacht, daß im Harn, der einige Tage 
geſtanden, ſich kleine Thierchen erzeugen, welche 
kleinen Aalen ähnlich ſehen, und noch weit kleiner 
ſind, als die im Pfefferwaſſer zu entdeckenden Thier⸗ 
chen. Im Saamen eines Hahnes hat er faſt eben 
ſolche Thierchen wahrgenommen. Man ſiehet aber 
leicht ein, daß ihre Geſtalt von dem Anſehen derjeni⸗ 
gen, die man in andern Saamenfeuchtigkeiten er⸗ 
blicket, ſehr merklich abweichet, weil wir von dieſen 
erinnert haben, daß ſie vielmehr jungen Froͤſchen, 
oder ſogenannten Kaulaͤrſchen gleich fahen. Weiter 
iſt von dieſer Entdeckung im ganzen Tagebuch der 
Gelehrten (Journal des Sgavans) nichts anzutreffen. 
Der Verfaſſer mögte fie wohl gern auf Sartſoͤckers 
Rechnung ſchreiben; wenn man aber bedenket, wie 
unzuverlaͤßig fie hier vorgeſtellet wird, wie beſtimmt 
und ausführlich hingegen CLeeuwenhoͤck in feinem 
Brief davon redet, welchen er faſt ein ganzes Jahr 
eher geſchrieben und bekannt gemacht hatte, ſo muß 
man faſt ohne Bedenken dem Leeuwenhoͤck die 
Ehre der erſten Beobachtung dieſer Thierchen einge⸗ 
ſtehen. In einem gelegentlich von Hartſoͤckers 
Verſuch einer Dioptrik geſchriebenen Brief, der 
zwanzig Jahre hernach erſchien, hat er ſich 115 
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wirklich dieſe Entdeckung als ein gerechtes Eigenthum 
anugemaßet. Sartſoͤcker giebt ſich zwar in dem an⸗ 
gefüheten Buch fuͤr den erſten Beobachter dieſer 
Thierchen aus; Leeuwenhoͤck aber giebt, mit bit⸗ 
tern Klagen, zu erkennen, daß ihm Sartſoͤcker 
den Ruhm einer Erfindung ſtreitig machen wollte, 
die er doch ſchon im Jahr 1677 ſo wohl dem My⸗ 
lord Brounker, und der Königlichen Geſellſchaft 
in London, als auch dem Vater des beruͤhmten Hu⸗ 
gens, von dem wir vorher geredet, dem Herrn Ron⸗ 
ſtatin Hungens, mitgetheilet habe. Sartſoͤcker 
blieb indeſſen beftändig dabey, daß er dieſe Ende» 
ckung 1674. im achtzehnten Jahr ſeines Alters ge⸗ 
macht habe. Im Anfang wäre er noch zu ſchuͤchtern 
geweſen, ſie jemanden mitzutheilen, bis er endlick 
1676. es gewaget, feinem Lehrmeiſter in der Mas 
thematik und einem andern Freunde Nachricht davon 
zu geben. Der Streit iſt alſo unentſchieden geblis⸗ 
ben. Indeßen kann man doch dem Leeuwenhoͤck 
auf keinen Fall den Ruhm der erſten Erfindung jener 
Vergroͤßerungswerkzeuge ſtreitig machen, deren 
Gläſer aus Glaskuͤgelchen beſtehen, die an der Lampe 
geſchmolzen worden. Man muß vielmehr geſtehen, 
daß Sartſoͤcker, welcher den Ceeuwenhoͤck oft 
beſuchet, um ein Zeuge ſeiner Beobachtungen zu 
ſeyn, dieſem letztern die Art abgelernet, wie man 
dergleichen Vergroͤßerungsglaͤſer verfertigen koͤnne. 
Wenn man endlich auch den Leeuwenhoͤck nicht 
fuͤr den erſten Erfinder halten wollte, ſo muß man 
ihm doch wenigſtens eingeftehen, daß er dieſer Ent» 
deckung die meiſte Vollkommenheit und das groͤſte 
Anſehen ertheilet habe. Doch wir wollen wieder 
zur Vergleichung ſeiner eigenen Beobachtungen 
ſchreiten. 5 a 
Buff. Naturg IV Th. 8 Hier⸗ 
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Hierbey habe ich anzumerken: N 
1) Daß alles, was er von der Anzahl und Be⸗ 
wegung der Thierchen erzaͤhlet, mit meinen 
Wahrnehmungen uͤbereinſtimmet. Nur die 
Geſtalt ihres Koͤrpers, oder des Theiles, den 
er als den Kopf und Rumpf betrachtet, habe 
ich nicht allemal ſo gefunden, wie er ſie beſchrei⸗ 
bet. Zuweilen iſt der vor dem Schwanze be— 
findliche Theil kugelfoͤrmig, zuweilen in die 
Fänge gedehnet; oft ſcheinet er platt und zus 
weilen mehr breit, als lang zu ſeyn. Auch der 
Schwanz iſt oft viel dicker oder kuͤrzer, als ihn 
Leeuwenhoͤck angiebt. Die Beugungen oder 
ſchlaͤngelnde Bewegungen, die er dieſem 
Schwanze zueignet, und wodurch, ſeiner 
Meynung nach, das Thier in der Feuchtigkeit 
ſchwimmet und ſich fortbeweget, find mir nie⸗ 
mals gerade ſo vorgekommen, wie er ſie ſchil⸗ 
dert. Unterſchiedene ſolcher bewegten Körper 
chen habe ich wohl acht bis zehnmal von der 
Rechten gegen die Linke oder von dieſer gegen 
die Rechte ſich ſchwingen geſehen, ehe ſie ein 
Haar breit ſortgeruͤcket ſind. Noch oͤfter pfleg⸗ 
ten fie, bey viel haͤufigerm Hin, und Herſchwin⸗ 
gen, gar nicht aus der Stelle zu kommen, 
weil dieſer Schwanz, anſtatt ihnen das 
Schwimmen zu erleichtern, vielmehr ein Faden 
iſt, der an andern Fäden, auch wohl im 
Schleime oder an der dicken Subſtanz der 
Feuchtigkeit ſelbſt, veſthaͤnget. Dieſer Faden 
'haͤlt den bewegten Körper eben fo, wie ein an 
einem Nagel beveſtigter Faden die Pendelkugel, 
zuruͤcke. Mir iſt es allemal ſo vorgekommen, 
als ob dieſer Faden oder Schwanz keine andre 
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Bewegung fuͤr ſich habe, als der Faden eines 
Pendulum, der ſich am Ende jeder Schwin⸗ 
gung ein wenig zu beugen pfleget. Ich habe 
dieſe Faͤden oder Schwaͤnze an andern Faͤden 
hängen geſehen, die Leeuwenhoͤck als Ge⸗ 
faͤße angiebt. Ich habe wahrgenommen, wie 
der bewegte Körper durch wiederhohlte Anſtraͤn⸗ 
gungen, ſie von den ſo genannten Gefäßen loß 
zumachen ſuchte. Ich habe ſie anfaͤnglich laͤn⸗ 
ger werden, hernach abnehmen, und endlich 
ganz verſchwinden geſehen. Ich glaube daher, 
dieſe Schwaͤnze mit Recht fuͤr zufaͤllige Theile 
halten oder ſie als eine Art von Huͤllen des be⸗ 
wegten Koͤrpers, aber nicht als etwas Weſent⸗ 
liches oder gar als ein Gliedmaß des vermeyn⸗ 
ten Thierchens betrachten zu duͤrfen. Das 
Merkwuͤrdigſte hierbey iſt das Geſtaͤndniß, 
welches Leeuwenhoͤck ausdruͤcklich in dem 
Briefe des Mylord Brouncker gethan, 
daß er, außer den geſchwaͤnzten Thierchen im 
Saamen, auch noch kleine kugelfoͤrmige Thier⸗ 
chen ohne Schwaͤnze bemerkt habe. „Unter 
„dieſen (geſchwaͤnzten) Thierchen, ſagt er, 
„befanden ſich auch andere kleinere, denen 
„ich keine andere, als eine kugelfoͤrmige Si⸗ 
„gur zueignen kann. Dies hatte feine völs 
lige Richtigkeit. So bald indeßen Leeuwenhoͤck 
dieſe Thierchen für die einzige wirkende Urſache 
der Erzeugung ausgegeben, ſo bald er ſein 
Lehrgebaͤude veſtgeſezt und angenommen hat⸗ 
te, ſie verwandelten ſich in wirkliche Menſchen, 
fieng er an, bloß die geſchwaͤnzten Koͤrperchen 
als Thiere zu betrachten. Weil es nun ſeinem 
Lehrgebaͤude zu widerſprechen ſchien, daß Thier⸗ 
- F 2 en, 
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chen, woraus endlich Menſchen wuͤrden, nicht 
immer einerley Geſtallt haben und nicht alle 
von einerley Art ſeyn ſollten; ſo uͤbergeht er in 
der Folge dieſe bewegte Kuͤgelchen, dieſe klei⸗ 
nern ungeſchwaͤnzten Thierchen, gaͤnzlich, mit 
Stillſchweigen, und es befremdete mich ſehr, 
eine fo merkliche Veränderung dieſes Schrei⸗ 
bens, in dem damit verglichenen Abdruck def: 
ſelben, den er uͤber zwanzig Jahre nachher im 
3 Band ſeiner Werke S. 58 mitgetheilet, un⸗ 
verhoft wahrzunehmen. Denn ſtatt der vor⸗ 
her angeführten Stelle lieſet man im Mach» 
druck S. 62 die Worte: „Unter dieſen 
„Thierchen lagen einige andere kleine 
„Theilchen zerſtreuet, denen ich keine 
„andere, als eine Augelförmige Sigur 
„zuſchreiben kann. Eine Aenderung, die 
jedem leicht in die Augen faͤllt! Welch ein 
Unterſchied herrſchet nicht zwiſchen einem Theil- 
chen von Materie, dem er keine Bewegung 
zuſchreibet, und einem wirklichen Thierchen! 
Iſt es nicht erſtaunlich, daß ein Leeuwen⸗ 
hoͤck, bey Abſchreibung ſeines eignen Auf⸗ 
ſatzes, einen ſo weſentlichen Artikel veraͤndern 
koͤnnte? Was er noch unmittelbar hinzuſezet, 
iſt nicht minder einiger Aufmerkſamkeit werth. 
„Ich erinnere mich, ſagt er, auf Herrn Ol⸗ 
„denburgs Erſuchen, den Saamen wohl 
„drey bis vier Jahre vorher unterſuchet und 
„dieſe Thierchen damals für Kuͤgelchen ange⸗ 
„ſehen zu haben., In der That ſind dieſe 
Thierchen zu gewißen Zeiten weiter nichts 
als Kuͤgelchen, die zu einer Zeit ganz ohne 
Bewegung, zu einer andern in deſto ſchnelle⸗ 
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rer Bewegung, zu einer Zeit geſchwaͤnzet, zu 
einer andern hingegen ohne Schwanz erſchei— 
nen. Auf der 37Iten S. des dritten Ban⸗ 
des ſaget er von den Saamenthierchen uber 
haupt: „ob ich gleich ehemals von den 
„Thierchen im männlichen Sgamen ge⸗ 
„ſchrieben, ich haͤtte keine Schwänze 
„an ihnen entdecket, ſo haben doch mei⸗ 
„ne bisherigen Beobachtungen mich auf 
„die Gedancken gebracht, ſie koͤnnten 
„eben ſo wohl mit Schwaͤnzen verſehen 
„geweſen ſeyn, als die geſchwaͤnzte Thier⸗ 
„chen, die ich iezo im maͤnnlichen Saa⸗ 
„men eines Sahne erblickte. Ein 
abermaliger Beweis, daß er allerley Arten 
vermeynter Saamenthierchen ohne Schwänze 
geſehen! 


2) Muͤßen wir anmerken, daß auch Leeuwen⸗ 
hoͤck die von uns angezeigte Fäden erkannt, 
welche man im Saamen, bevor er zerfluͤßet, 
wahrnehmen kann, und daß er, zur Zeit ſei⸗ 
ner erſten Beobachtungen, vor Errichtung ſei⸗ 
nes Lehrgebaͤudes von den Saamenthierchen, 
dieſe Fäden für Blutadern, Pulsadern und 
Nerven angeſehen habe. Nach feinen Ge 
danken war es ausgemacht, daß man alle 
dieſe Theile und alle Gefaͤße des menſchlichen 
Körpers im Saamen eben fo deutlich wahre 
naͤhme, als ein Zergliederer ſelbige bey Er⸗ 
oͤfnung eines Körpers erblickte. Ohngeach⸗ 
tet aller Vorſtellungen, die ihm Herr Ol: 
denburg im Namen der Koͤniglichen Ger 
ſellſchaft in London daruͤber machte, blieb er 
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unverändert bey dieſer Meynung. So bald 
er aber auf dem Einfall gerathen war, dies 
ſe vermeynten Saamenthierchen in Menſchen 

zu verwandeln, ſchwieg er von den Gefäßen 
ganz ſtille, die er ſonſt geſehen hatte. An 
ſtatt fie noch für Reroen, Blut- und Pulsa⸗ 
dern des menſchlichen Koͤrpers zu erklaͤren, die 
ſich im Saamen bereits gebildet haͤtten, raͤumt 
er ihnen nicht einmal mehr die Verrichtung 
ein, die ihnen wirklich zukoͤmmt, naͤmlich der⸗ 
gleichen bewegte Koͤrperchen hervorzubringen. 
Auf der 7ten Seite des erſten Ban⸗ 
des ſagt er: Was mag wohl aus allen den 
Theilchen oder Rörperchen werden, die 
ſich, außer dieſen Thierchen, im maͤnn⸗ 
lichen Saamen befinden? Vor Zeiten 
und ehe ich dieſes ſchrieb, war ich der 
Meynung, erwähnte Streifen oder Ge. 
faͤße naͤhmen ihren Urſprung aus den 
Hoden. u. ſ. w. An einem andern Ort er 
klaͤrt er ſich, daß man alles, was er ſonſt etwa 
von dieſen Gefaͤßen im Saamen geſagt habe, 
iezt in keine Betrachtung ziehen duͤrfe. Eben 
dieſe Gefäße alſo, die er zur Zeit ihrer Entde⸗ 
kung als Nerven und Geaͤder eines in der 
Bildung begriffenen Koͤrpers betrachtete, 
kamen ihm hernach, als unnuͤtze Faſern vor, 
die zu gar nichts dienen und nicht einmal 
einiger Aufmerkſamkeit werth ſind. 


3) Drittens koͤnnen wir nicht unangezeigt laßen, 
daß die Vergleichung der 1. 2. 3. u. Aten Fir 
gur auf der 6ten u. 7ten Tafel, die hier gera⸗ 
de ſo, wie in den philoſophiſchen Transak⸗ 
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tionen vorgeſtellet ſind, einen ſo großen Un⸗ 
terſchied mit denjenigen zeiget, welche Leeuwen⸗ 
hoͤck einige Jahre nachher ſtechen ließ, als 
nur immer zwiſchen ſo wenig organiſirten 
Koͤrpern moͤglich iſt. Beſonders laͤßt ſich die⸗ 
ſes in der 2. 3. und Aten Figur von den 
todten Thierchen im Saamen der Kaninchen, 
und mit gleichen Rechte von den Thierchen 
im Saamen der Hunde, behaupten. Ich 
habe ſie ſo vorſtellen laßen, daß man deſto 
leichter moͤgte daruͤber ein Urtheil faͤllen koͤn⸗ 
nen. Aus dieſem allen folget natuͤrlich, daß 
Leeuwenhoͤck nicht immer einerley geſehen, 
daß die bewegten Koͤrperchen, die er fuͤr Thie⸗ 
re hielt, ſich ihm unter mancherley Figuren darge⸗ 
ſtellet und daß er nur darum ſo unbeſtimmt 
und wankend von ihnen redet, damit er ſie 
immer als beſtaͤndige Gattungen von Men⸗ 
ſchen und Thieren vorſtellen koͤnne. Er mach⸗ 
te nicht allein im Grunde ſeiner Beobachtun⸗ 
gen, ſondern auch in der Art, fie anzuſtellen, 
die merklichſten Veraͤnderungen. Er ſaget 
ausdruͤcklich, er habe den Saamen allemal 
mit Waßer verduͤnnet, ſo oft er die Saamen⸗ 
thierchen recht deutlich haͤtte ſehen wollen, weil 
ſich dadurch dieſe Feuchtigkeit beßer zertheilen 
und auseinander ſezen, auch die Thierchen in 
ftärfere Bewegung bringen laßen.) Im er⸗ 
ſten Brief an den Mylord Brounker ver⸗ 
ſichert er aber doch, die unzaͤhligen Thierchen, 
die er im Saamen der Hunde geſehen, waͤ⸗ 
3A ren 
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ren alle geftorbenl, ſo bald er dieſer Feuchtig⸗ 
keit eine gleiche Menge Peck beygemi⸗ 
ſchet hätte. Leeuwenhoͤcks erſte Beobach— 
tungen wurden alſo, wie die Meinigen, ohne 
Vermiſchung angeſtellet. Er ſchien erſt lan⸗ 
ge Zeit nachher auf eine Beymiſchung des 
Waßers zur Saamenfeuchtigkeit verſallen zu 
ſeyn, weil er aufaͤnglich bey den erſten Pros 
ben bemerket zu haben glaubte, daß die Thier⸗ 
chen durch das beygemiſchte Waßer ihr Leben 
verlohren, welches Urtheil doch in der That 
nicht gegruͤndet iſt. Mir deucht nur, die 
Fäden wurden durch die Beymiſchung des 
Waßers, hurtiger aufgeloͤßt, weil ich bey allen 
Verſuchen dieſer Art nur wenig dergleichen 
Faͤden habe wahrnehmen Fönnen, * 


Da ſich Leeuwenhoͤck erſt einmal in den 
Kopf geſezt hatte, die Saawenthierchen muͤßten fich 
im Menſchen oder Thiere verwandeln, bildete er ſich 
auch ein, im Saamen eines jeden Thieres maͤnnliche 
und weibliche Saamenwuͤrmchen zu entdecken. 
Seiner Einbildung nach war dieſer Unterſchied des 
Geſchlechtes nicht allein zur Hervorbringung der 
Saamenthierchen unter ſich ſelbſt, ſondern auch dar⸗ 
zu dienlich, daß Kinder oder Junge von beyderley 
Geſchlechte zur Welt kommen moͤgten, welches 
durch eine bloße Verwandlung, wenn ſich nicht 
ſchon beyde Geſchlechter in den Saamenthierchen 
befanden, fo leicht nicht begreiflich wäre. In einem 
ſeiner Briefe, welcher in der 145ten Nummer 
der philoſ. Transaktionen eingeruͤckt und an 
verſchiedenen andern Orten wieder abgedrucket 
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iſt ), redet er ausdruͤcklich von maͤnnlichen und weib⸗ 
lichen Thieren; nirgends aber giebt er eine Be⸗ 
ſchreibung oder die Unterſcheidungszeichen von bey⸗ 
derley Thieren an, welche in der That bloße Ge⸗ 
ſchoͤpfe ſeiner lebhaften Einbildungskraft waren. 


Auf die Frage des berühmten Boerhaave, 
ob er nie an den Saamenthierchen unterſchie⸗ 
dene Stufen des Wachsthums und der Groͤ⸗ 
ße bemerket haͤtte? gab Leeuwenhoͤck zur Ant⸗ 
wort: Er habe in der Feuchtigkeit aus den Oberho⸗ 
den eines aufgeſchnittenen Kaninchens unzählige les 
bendige Thierchen geſehen und zwo andern Perſonen 
gezeiget. Sie haben, ſagt er, eine unglaub⸗ 
liche Menge lebender Thiere geſehen. Da 
ich dieſe auf ein Glas brachte, und, als ſie 
daſelbſt geſtorben waren, reihenweiſe ziemlich 
weit auseinander legte, hernach aber einige 
Tage hintereinander oft unterſuchte, fand ich, 
daß einige noch nicht zu ihrer voͤlligen Groͤße 
gediehen waren. Außer dem bemerkte ich 
noch einige zarte, laͤngliche Theilchen von 
ſtuffenweiſe zunehmender Größe, die, fo viel 
man ſehen konnte, keine Schwaͤnze hatten. 
Ich hielt ſie fuͤr Thierchen, die noch nicht zu 
ihrer voͤlligen Groͤße gelanget waͤren. ) Hier 
werden alſo Thiere von unterſchiedener Groͤße, Thier⸗ 
chen mit und ohne Schwänze, angefuͤhrt. Stimmt 
dieſes nicht mit unſern Beobachtungen weit beßer 
als mit Leeuwenhoͤcks eignem Lehrgebaͤude uͤber⸗ 
ein? Nur in dem einzigen Punkte ſind wir nicht 
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mit einander uͤbereinſtimmig, daß er dieſe laͤnglichte 
und ungeſchwaͤnzte Theilchen junge Thiere nennet, 
welche noch nicht zu ihrer völligen Größe gediehen 
wären, da ich hingegen beobachtete, wie dieſe ver⸗ 
meynten Thiere anfaͤnglich mit Schwaͤnzen oder 
Faͤden zum Vorſchein kamen und ſie nach und 
nach wieder verlohren. | 


In dem erwähnten Brief an Boerhaaven ſagt 
er: ) wie er in der Feuchtigkeit aus den Hoden eines 
ganz friſch geſchlachteten Widders die kleinen Thier⸗ 
chen Heerdenweiſe, wie die Schaafe, ziehen geſehen. 
„Vor ohngefaͤhr drey Jahren, heißt es daſelbſt, 
ließ ich mir die Hoden eines Widders brin⸗ 
gen, und betrachtete durchs Vergroͤßerungs⸗ 
glas die aus den Oberhoden genommene Seuch⸗ 
tigkeit. Mit nicht geringem Vergnügen ſah 
ich alle im Saamen enthaltene Thierchen nach 
einerley Striche ſo regelmaͤßig fortſchwim⸗ 
men, daß die folgenden immer den erſten auf 
eben dem Wege nacheileten. Was wir alſo 
bey den Schaafen wahrnehmen, daß naͤm⸗ 
lich die ganze Heerde dem Leithammel nach- 
folg et, ſcheinet dieſen Thierchen gleichſam na⸗ 
tuͤrlich zu ſeyn „ Aus dieſer Beobachtung, welche 
Leeuwenhoͤck 1713. angeſtellet, (denn fein Brief 
war im Jahr 1716. geſchrieben) und die er fuͤr et⸗ 
was ganz Beſonderes und Neues haͤlt, erhellet ganz 
deutlich, daß er die Saamenfeuchtigkeiten der Thiere 
nicht aufmerkſam und lange genug hinter einander bes 
obachtet habe, um uns vollkommen richtige und hinlaͤng⸗ 
liche Folgerungen ſeiner Beobachtungen hinterlaßen zu 
koͤnnen. Im Jahr 1713. hatte Leeuwenhoͤck 
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ſchon das ein und ſiebenzigſte Jahr ſeines Lebens er⸗ 
reichert Seine Beobachtungen mit Vergroͤßerungs⸗ 
glaͤſern hatte er ſchon über fünf und vierzig Jahre 
hindurch fortgeſetzet, auch ſchon ſeit ſechs und dreyſ⸗ 
fig Jahren die Entdeckung der Saamenthierchen bes 
kannt gemacht; und er ſahe dennoch jetzo im Saas 
men des Widders zum erſtenmale, was man in allen 
Arten von Saamen erblicket, was ich unterſchiedene 
male beobachtet, und ſo wohl im gten Artikel des 
6ten Kapitels vom menſchlichen Saamen, als im 
12ten Artikel vom Saamen des Hundes, im 29ſten 
aber vom Saamen einer Huͤndin, angefuͤhret habe. 
Warum ſoll man erſt ſeine Zuflucht zur Natur der 
Schaafe nehmen, oder ihren natuͤrlichen Trieb in den 
Saamenthierchen des Widders ſuchen, um den 
Heerdenweiſe vor ſich gehenden Zug dieſer Thierchen 
zu erklaͤren? Die Saamenthierchen des Menſchen, 
des Hundes und der Huͤndin ziehen ja ebenfalls 
Heerdenweiſe, und dieſe Bewegung gruͤndet ſich bloß 
auf einige beſondre Umſtaͤnde, vornaͤmlich darauf, 
daß alle fluͤßige Materie des Saamens auf der ei⸗ 
nen, der dicke Theil aber auf der andern Seite 
ſich befindet. Alle bewegte Koͤrperchen reißen ſich 
demnach auf einerley Seite vom Schleime loß und 
koͤnnen in dem fluͤßigen Theile der Feuchtigkeit na⸗ 
tuͤrlicher Weiſe nur einerley Weg nehmen. 


In einem andern Brief an Boerhaaven von 
eben dem Jahre ') redet er noch von andern 
mit Widdern angeſtellten Beobachtungen und er⸗ 
zaͤhlet, wie er im Saamen aus den zufuͤhrenden 
Gefäßen (Vaſa deferentia) ganze Heerden von Thier⸗ 
chen, die ſich alle nach 3 Gegend beweget, uc 
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noch andere Heerden angetroffen habe, die jenen 
von der andern Seite waͤren entgegen gekom⸗ 
men. Der Saame aus den Oberhoden habe 
ihm eine unglaubliche Menge ſolcher lebenden Thier⸗ 
chen gezeiget; als er aber die Hoden in zwey Stuͤ⸗ 
cke zerſchnitten, wären ihm in der herausdringenden 
Feuchtigkeit keine ſolche Thierchen erſchienen, ob er 
ſie gleich in den Oberhoden ſo haͤufig und in ſolchen 
Klumpen geſehen, daß er an dieſen zuſammen ge⸗ 
drängten Thierchen kaum den Leib und Schwanz 
unterſcheiden koͤnnen. „Ich habe, ſagt er ferner, 
„nicht bloß in einem einzelnen Theile der Oberhoden, 
„ſondern auch in andern davon abgeſchnittenen Thei⸗ 
„len, eben dieſe Bemerkung gemachet. Ueberdies 
„nahm ich in einem abgeſchnittenen Theil derſelben 
„unterſchiedene noch nicht völlig ausgewachſene Thier⸗ 
„chen wahr, die ganz kleine Koͤrperchen und drey⸗ 
„mal kuͤrzere Schwaͤnze, als die Erwachſenen, hatten. 
„Ihre Schwaͤnze liefen auch am Ende nicht ſo ſpi⸗ 
„hig zu, als ich fie bey den Erwachſenen gemeiniglich 
„finde. Ich ſchnitt einen Theil einer Oberhode 
„auf, ohne darinn einige Thierchen wahrnehmen zu 
„koͤnnen. Es zeigten ſich mir bloß einige ſehr klei⸗ 
„ne Theilchen von unterſchiedener Laͤnge, die an ih⸗ 
„rem andern Ende noch etwas dicker waren. Ich 
„vermuthete ſicher, dieſe Theilchen wuͤrden ſich end⸗ 
„üch in Thierchen verwandeln.“ 5 


Dieſe Stelle zeiget genugſam, daß Leeuwen⸗ 
hoͤck in dieſem Saamen wirklich alles dasjenige, was 
mir in allen Arten deßelben erſchienen iſt, naͤmlich 
Körperchen; von unterſchiedenen Größen und Ge 
ſtallten, erblickt habe, die ſich auf mancherley Art bes 
wegten. Es folget hieraus auch ganz natuͤrlich, daß man 
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dieſes alles viel richtiger von bewegten organiſchen 
Theilchen, als von wirklichen Thierchen denken 
koͤnne. 


Leeuwenhoͤcks Beobachtungen ſind alſo, wie 
man ſiehet, den meinigen gar nicht entgegen. Ob 
er gleich aus den ſeinigen ganz andere Folgerungen, 
als ich aus den meinigen, gezogen, ſo ſtimmen doch 
die Erſcheinungen ſelbſt faſt gaͤnzlich mit einander 
überein. Ich bin daher verſichert, wenn aufmerk⸗ 
ſame Perſonen ſich die Muͤhe nehmen wollten, aͤhn⸗ 
liche Beobachtungen anzuſtellen, daß es ihnen 
gar leicht ſeyn wuͤrde, den Urſprung dieſes Unter⸗ 
ſchiedes zuentdecken und zugleich einzuſehen, wie ge⸗ 
nau alles, was ich behauptet, mit der Wahrheit 
übereinftimme. Um fie zu einer entſcheidenden Bes 
urtheilung deſto faͤhiger zu machen, will ich hier 
noch einige ſelbſt gemachte Bemerkungen beyfuͤgen, 
die ihnen zu dieſer Abſicht nuͤtzlich ſeyn koͤnnen. 


Die Faͤden, wovon ich bisher oft geredet, wird 
man nicht allezeit im Saamen des Mannes gewahr. 
Man muß ihn zu dem Ende gleich in dem Augen, 
blick beobachten, da er außer den Koͤrper zum Vor⸗ 
ſchein gebracht wird. Auch bey dieſer Vorſicht kann 
man ihn wohl drey bis viermal unterſuchen, ehe man 
von dieſen Faͤdchen einmal etwas entdecket. Bis⸗ 
weilen erblickt man im Saamen, beſonders wenn er 
ſehr dicke iſt, lauter große Kuͤgelchen, die uns das 
gemeinſte Vergroͤßerungsglas ſchon ſichtbar machen 
kann. Bringt man fie hernach unter ein ſtärkeres 
Vergroͤßerungsglas, ſo kommen ſie uns wie kleine 
Pommeranzen, undurchſichtig und ſo groß vor, daß 
oft eine einzige das ganze Feld des Vergroͤßerungs⸗ 
glaſes einzunehmen ſcheinet. Beym erſten Anblick 
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dieſer Kugeln bildete ich mir ein, es muͤßten wohl 
einige fremde Körper von ohngefaͤhr in die Saamen⸗ 
feuchtigkeit gefallen ſeyn. Da ich aber in vielen ein: 
zeln unterſuchten Tropfen immer einerley, immer 
eben dieſelben Kugeln bemerkte, auch den ganzen 
Vorrath der Feuchtigkeit mit einer Noupe oder 
ſchwachen Vergroͤßerungsglas unterſuchte, ſah ich 
wohl ein, wie fie vollig aus dergleichen Kuͤgelchen 
beſtand. Ich ſuchte mit dem Vergroͤßerungsglas 
eines der rundeſten aus, welches die Groͤße hatte, 
daß zwar der Mittelpunkt gerade mitten im Felde des 
Vergroͤßerungsglaſes ſtand, ohne mich dennoch zu 
hindern, den ganzen Umkreis deſſelben betrachten zu 
koͤnnen. Anfaͤnglich fand ich es, bey langweiliger 
Beobachtung, vollig undurchſcheinend; bald hernach 
entdeckte ich, ohngefaͤhr in der Haͤlfte der Entfernung 
des Mittelpunktes vom Umkreiſe, wie fi auf der 
Oberflache der Kugel ein ſchoͤner heller, farbiger 
Ring bildete, der langer als eine halbe Stunde dau⸗ 
rete, und ſich alsdann immer naͤher gegen den Mit⸗ 
telpunkt hinzog, der hierdurch erleuchtet und gefaͤrbt 
wurde, ſo dunkel auch der uͤbrige Theil der Kugel 
ausſahe. Dieſes den Mittelpunkt erwaͤhnter Kugel 
auf klaͤrende Licht, hatte mit demjenigen eine Aehn⸗ 
lichkeit, welches man gemeiniglich in den großen 
Luftblaſen aller Arten von Feuchtigkeiten gewahr 
wird. Nun fieng die große Kugel an, waͤhrend der 
Betrachtung, etwas platter und zugleich durchſichti⸗ 
ger zu werden. Nach einer mehr als dreyſtuͤndigen 
ununterbrochenen Beobachtung, zeigte ſich mir keine 
weitere Veraͤnderung, auch nicht der mindeſte 
Schein, weder einer innern noch aͤußerlichen Bewe⸗ 
gung. Ich vermuthete, daß dieſe Kuͤgelchen, 
wenn ich ein wenig Waſſer beymiſchete, vielleicht 
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eine Veränderung leiden würden, und meine Muth⸗ 
maßung traf wirklich ein. Sie zeigten mir aber 
nichts weiter, als eine durchſichtige, gleichartige 
Feuchtigkeit, in welcher nichts Neues zu bemerken 
vorkam. Ich ließ hierauf die Saamenfeuchtigkeit 
von ſelbſt zerfluͤßen, und als ich fie nach ſechs, nach 
zwoͤlf, und endlich nach mehr als vier und zwanzig 
Stunden wieder beſahe, ward ich nichts weiter, als 
eine fluͤßige, durchſcheinende, gleichartige Feuchtig⸗ 
keit gewahr, in welcher ſich weder eine Bewegung, 
noch irgend ein ſichtbarer Koͤrper entdecken ließ. 
Ich fuͤhre dieſe Beobachtung bloß als eine Nachricht 
an, damit man wiſſen moͤge, daß zu gewiſſen Zei⸗ 
ten gar nichts von demjenigen im Saamen zu ent 
decken iſt, was man zu andern Zeiten darinne 
wahrnimmt. 


Zuweilen ſcheinen, beſonders in der Saamen⸗ 
feuchtigkeit von Menſchen und Hunden, alle bewegte 
Koͤrper geſchwaͤnzt, und in dieſem Fall ihre Bewe⸗ 
gungen ziemlich ſchwach und beſchwerlich zu ſeyn. 
Wenn man die Feuchtigkeit austrocknen läßt, fo 
wird man gewahr, daß dieſer Schwanz ever Faden 
zuerſt ſich anhaͤnget, und das vordere Ende ſich noch 
eine Weile hin und her ſchwinget. Bald hernach 
pflegt alle Bewegung gaͤnzlich aufzuhoͤren, und man 
kann dieſe Koͤrper lange Zeit in einem ſolchen trocknen 
Zuſtand erhalten. Befeuchter man fie aber mit 
einem Waßertroͤpfchen, ſo verwandelt ſich ihre vori— 
ge Figur in unterſchiedene kleine Kuͤgelchen, welche 
mir zuweilen allerley kleine Bewegungen zu machen, 
bald ſich einander zu naͤhern, bald aber zu zittern 
oder ſich um ihren eignen Mittelpunkt herum zu 
drehen ſchienen. a 
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Dieſe bewegte Koͤrperchen gleichen ſich im Saa- 
men der Menſchen, der Hunde und Huͤndinnen ſo 
ſehr, daß man ſie leicht mit einander, beſonders in 
dem Augenblick, verwechſeln koͤnnte, da die Feuchtig⸗ 
keit eben aus dem Koͤrper des Thieres genommen 
wird. Im Saamen der Kaninchen find mir dies 
fe bewegte Koͤrperchen kleiner und lebhafter vorge⸗ 
kommen. Alle dieſe Verſchiedenheiten oder Aehn⸗ 
lichkeiten gruͤnden ſich indeßen eben ſo ſehr auf die 
unterſchiedene oder aͤhnliche Umſtaͤnde, worinn ſich 
die Feuchtigkeit in dem Augenblick befindet, da man 
ſie beobachtet, als auf die Natur der Feuchtigkeit 
ſelbſt, die bey unterſchiedenen Thieren allerdings 
auch uuterſchieden ſeyn muß. Bey der menſch⸗ 
lichen Saamenfeuchtigkeit z. B. konnte ich Strei⸗ 
fen oder große Faͤden, wie in der zten und folgen⸗ 
den Figur der 7ten Tafel, wahrnehmen und zu⸗ 
gleich bemerken, wie die bewegten Koͤrperchen von 
dieſen Faͤden, von welchen ſie zu entſpringen ſchie⸗ 
nen, ſich loß machten. Im Saamen der Hunde 
war dies alles nicht. In dieſer Feuchtigkeit ſie⸗ 
het man, ſtatt der Faͤden oder einzelnen Streifen, 
bloß ein ordentlich ſchleimichtes Weſen von dichten 
Gewebe, worinnen man mit vieler Muͤhe kaum 
einige fadenaͤhnliche Theile zu endecken ver⸗ 
mag. In dieſem Schleime nehmen die beweg⸗ 
ten Koͤrper ihren Urſprung und gleichen dem ohn⸗ 
erachtet den bewegten Koͤrperchen im menſchlichen 
Saamen. 


Die Bewegung dieſer Koͤrper waͤhret in der 
Saamenfeuchtigkeit eines Hundes laͤnger, als in 
der menſchlichen. Es iſt daher auch weit leichter, 
ſich im Saamen des Hundes von der angezeigten 
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Veraͤnderung der Geſtallt zu verſichern. In dem 
Augenblick der Ausleerung dieſer Feuchtigkeit wird 
man an den meiſten dieſer bewegten Koͤrperchen 
Schwaͤnze wahrnehmen. Zwoͤlf, vier un; ware 
zig oder ſechs und dreyßig Stunden darauf ſieht 
man, daß alle, oder wenigſtens die meiſten beweg⸗ 
ten Koͤrper ihre Schwaͤnze verlohren haben Sie 
ſtellen alsdann lauter laͤnglichte Kuͤgelchen, lauter be⸗ 
wegte eyrunde Koͤrper vor, die ſich oft viel ſchnel⸗ 
er, als anfaͤnglich, bewegten. 


An ſtatt unmittelbar auf der Oberflaͤche der 
Feuchtigkeit zu ſchwimmen, findet man dieſe be⸗ 
wegte Koͤrper vielmehr tief in derſelben eingetaucht. 
Auf der Oberflache kommen gemeiniglich nur einige 
durchſichtige Luftblaſen, ohne Bewegung, zum Vor⸗ 
ſchein. Sie ſcheinen ſich zwar oftmals wirklich 
zu bewegen und weiter zuruͤcken oder ſich herum 
zu wältzen: allein dieſe Bewegung wird ihnen bloß 
durch die von der aͤußern Luft bewegte Feuchtigkeit 
mitgetheilet, weil dieſe von ſich ſelbſt, beym Zerge⸗ 
gehen, eine allgemeine Bewegung hat, welche aber bald 
nach der einen, bald nach der andern, bald aber nach 
allen Seiten gerichtet iſt. Bringt man das Ver⸗ 
groͤßerungsglas etwas zu nahe, ſo ſcheinen die be⸗ 
wegten Koͤrper ein wenig groͤßer, als vorher, klei⸗ 
ner hingegen, wenn man es zu weit entfernt. 


Die Erfahrung allein lehrt uns die gehoͤrige Stel⸗ 


lung kennen, und ſie allezeit wieder finden. Oft 
erblickt man unter den bewegten Koͤrpern viel an⸗ 
dere kleinere tief in die Feuchtigkeit eingetauchet. 
Sie ſcheinen lauter Kuͤgelchen zu ſeyn, die ſich 
groͤſtentheils ſtarck bewegen. Ueberhaupt habe 
ich unter den unzaͤhlbaren Kuͤgelchen, welche man 
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in allen dieſen Feuchtigkeiten wahrnimmt, die ganz 
kleinen bewegten gemeinniglich ſchwarz und undurch⸗ 
ſichtiger, als die andern, die allerkleinſten und 
durchſichtigen aber nur ſehr wenig oder gar nicht 
bewegt gefunden. Sie ſcheinen ſo gar naluͤrlich 
ſchwerer, als die andern, weil fie allemal tiefer ges 
hen, als die andern in der Feuchtigkeit befindlichen 
Kuͤgelchen oder als die uͤbrigen bewegten Koͤrper. 


Acht⸗ 


SEEN 99 
. 
Achtes Kapitel. 


Betrachtungen über die vorhergehenden 
Erfahrungen. 


— 


Die bisher angeführten Erfahrungen hatten mich 
demnach von der Wahrheit uͤberzeugt, es 
läge fo wohl im weiblichen, als maͤnnlichen Ge⸗ 
ſchlecht ein Saamen mit bewegten Koͤrperchen ver 
borgen. Die Meynung, daß dieſe bewegte Koͤrper⸗ 
chen, ſtatt wahrhafter Thiere, bloß belebte organi⸗ 
ſche Theilchen ſeyn muͤßten, erhielt bey mir von 
Zeit zu Zeit mehr Beſtaͤtigung. Ich war nun 
gewiß von der Gegenwart ſolcher Theilchen, ſo 
wohl im Saamen beyderley Geſchlechtes, als auch 
ſo gar im Fleiſch der Thiere und in den Pflanzen⸗ 
keimen, uͤberfuͤhret. Ich wollte aber auch gern 
wißen, ob alle Theile der Thiere und alle Keime 
der Pflanzen mit belebten organiſchen Theilchen 
verſehen waͤren? Daher ließ ich das Fleiſch von 
unterſchiedenen Thieren und den Saamen von mehr 
als zwanzigerley Pflanzen mit Waßer uͤbergießen. 
Dieſes Fleiſch und dieſe Saͤmereyen, woruͤber ohn⸗ 
gefaͤhr einen halben Zoll hoch Waßer ſtand, ließ 
ich in wohlverwahrten glaͤſernen Flaͤſchgen ruhig 
hinſtellen. Vier oder fuͤnf Tage nachher ſah ich 
in allen Flaͤſchgen, mit vielem Vergnügen, eben die 
bewegten organiſchen Theilchen, in einigen früher, 
in andern ſpater. Einige blieben ganze Monathe 
hindurch, andere hingegen bey weitem nicht ſo lange, 
in Bewegung. Aus einigen ſah ich gleich An⸗ 

G 2 fangs 


IJ00 Achtes Kap. Betrachtungen 


fangs bewegte Kuͤgelchen hervorkommen, die man 
leicht für Thiere hätte halten koͤnnen. Sie ver 
aͤnderten ihre Geſtallt, ſie trennten ſich von einan⸗ 
der und wurden immer kleiner. Einige brachten 
lauter kleine ſehr lebhafte Kuͤgelchen, die ſich unge⸗ 
mein ſchnell bewegten, andere lauter Faͤden hervor, 
die ſich erſt verlaͤngerten und gleichſam, wie Pflan⸗ 
zen, zu wachſen ſchienen, hernach aber aufſchwollen 
und viele tauſend bewegliche Kuͤgelchen erzeugten. 
Doch ich halte dafuͤr, es wuͤrde unnuͤtze ſeyn, wenn 
ich dies Buch durch ausfuͤhrliche Berichte von mei⸗ 
nen mit Pflanzenaufgüßen angeſtellten Beobach⸗ 
tungen vergroͤßern wollte. Herr Needham ſetzte ſie 
mit weit mehrerer Sorgfalt fort, als ich ſelbſt wuͤr⸗ 
de gethan haben, und iezt iſt die Welt ſchon im 
Beſitz einer vollſtaͤndigen Sammlung feiner Ent⸗ 
deckungen. Ich hatte ihm die vorhergehende Ab» 
handlungen vorgeleſen und mich oft mit ihm uͤber 
dieſe Materie, beſonders über den Umſtand beſpro⸗ 
chen, daß wir in den Keimen der Fruchtkernen 
und in andern weſentlichen Theilen der Pflanzen 
eben ſo wohl, als im weiblichen und maͤnnlichen 
Saamen, bewegte Koͤrperchen oder lebende organi⸗ 
ſche Theilchen antreffen würden. Dieſer vortrefli⸗ 
che Beobachter fand meine Gedanken in dieſem 
Stuͤcke nicht allein ſehr gegruͤndet, ſondern auch ei: 
ner naͤhern Unterſuchung vollkommen wuͤrdig. Er 
fieng feine Beobachtungen mit allen Theilen der 
Pflanzen an. In der That waren meine hierüber 
mitgetheilte Gedanken bey ihm viel fruchtbarer, als 
ſie es vielleicht bey mir ſelbſt geweſen waͤren. Ich 
koͤnnte das, was ich hier behaupte, durch haͤufige 
Beyſpiele bekraͤftigen. Ein einziges kann aber 
ſchon hinreichend ſeyn. Den Umſtand, welchen 
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es betrift, habe ich ſchon vorher angezeiget. Jezt 
will ich noch den Verſuch ſelbſt anfuͤhren. 


Herr Meedham glaubte, wenn man die Muth⸗ 
maßung, ob die bewegten Aörperchen in den 
thieriſchen Sleiſchaufguͤßen, wirkliche Thie⸗ 
re, oder, nach meiner Vorausſetzung, nur 
bewegte organiſche Theilchen waͤren? bis zur 
Gewißheit treiben wollte, ſo duͤrfte man ja nur 
die Ueberbleibſel von gebratenem Fleiſch unterſuchen, 
das Feuer wuͤrde zuverlaͤßig die kleinen Thierchen 
toͤdten. Waͤren aber die bewegten Koͤrperchen kei⸗ 
ne Thierchen, ſo muͤßten ſie in gebratenen ſo wohl, 
als im rohen Fleiſche, zum Vorſchein kommen. 
Er bediente ſich daher zu einer Unterſuchung der 
Gallerte von Kaͤlbern und anderm gebratenen Flei⸗ 
ſche, weichte dieſelbe in wohlverwahrten Flaͤſchgen 
etliche Tage hinter einander in Waßer ein und 
entdeckte hernach mit dem Vergroͤßerungsglas ei⸗ 
nen ganzen Schwarm bewegter Koͤrperchen in den 
Aufguͤßen dieſer Gallerten. Er zeigte mir einige⸗ 
male die Aufguͤße beſonders von der Kalbesgaller⸗ 
te, worinne man bewegte Koͤrperchen wahrnahm, 
welche viel Aehnlichkeit mit jenen Koͤrperchen hat⸗ 
ten, die man im Saamen der Menſchen, der Hun⸗ 
de und Huͤndinnen zu der Zeit antrift, wo ſie be⸗ 
reits ihrer Faͤden und Schwaͤnze beraubet ſind. 
Ich empfand bey dieſer Aehnlichkeit eine ganz un⸗ 
erwartete Augenweide. Man haͤtte leicht verfuͤh. 
ret werden koͤnnen, dieſe Koͤrperchen für wirkliche 
Thiere zu halten. Wir bemerkten zwar, wie jıe 
ſich bald verlängerten, bald ihre Geſtallt veraͤnder⸗ 
ten und ſich zertheilten; ihre Bewegung kam aber 
doch mit dem Schwimmen eines Thieres dermaſ⸗ 
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ſen genau uͤberein, daß jedermann, der ſie zum er⸗ 
ſtenmal ſaͤhe und von dem, was wir vorher geſagt, 
nichts müßte, in ihnen wahre Thierchen zuerblicken 
glauben wuͤrde. Noch ein Wort von dieſer Ma⸗ 
terie! Herr Needham hat ſich, durch unzählige 
Beobachtungen uͤberzeuget, alle Theile der 
Pflanzen wären mit belebten organiſchen 
Theilchen verſehen. Eine neue Beſtaͤtigung 
meiner Ausſage, die meiner von der Zuſammenſe⸗ 
tzung und Fortpflanzung der organiſchen Weſen er» 
theilten Theorie noch eine weitere Ausdehnung ver⸗ 


ſchaffet! d 


Alle maͤnnnliche und weibliche Thiere, alle Zwit⸗ 
terchiere, ſelbſt alle diejenigen, welche gar kein Ge⸗ 
ſchlecht haben, alle Pflanzen, von welcher Art ſie 
auch ſeyn moͤgen, kurz alle belebte, alle wachſende Koͤrper 
beſtehen demnach aus lebenden organiſchen Theil⸗ 
chen, die man vor den Augen der ganzen Welt 
erweiſen kann. In den Saamen der Thiere, in 
den Keimen der Fruchtkernen, in den Saamenkoͤr⸗ 
nern und in allen weſentlichen Theilen der Thiere 
und Pflanzen kommen dieſe Theilchen am haͤufig⸗ 
ften vor. Aus ihrer Vereinigung entſteht, indem 
ſie von allen Theilen eines thieriſchen oder wachſen⸗ 
den Koͤrpers nach eignen Behaͤltnißen geſchickt 
werden, die Hervorbringung eines neuen Körpers, 
welcher dem Thier oder der Pflanze, worinn ſie 
ſich zutraͤgt, voͤllig gleichet; weil die Vereinigung 
dieſer organiſchen Theilchen nur bloß vermittelſt ei⸗ 
ner innerlichen Forme oder in eben der Ordnung 
moͤglich iſt, zu welcher die Forme des Thieres oder 
der Pflanze Gelegenheit giebt. Hierinn beſteht 
eigentlich das Weſen, und die beſtaͤndige 10 
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pflanzung der Arten, die ſich nie erſchoͤpfen koͤn⸗ 
nen und ſo lange fortdauren werden, als es ihr 
Schoͤpfer ſeinen großen Abſichten gemaͤß findet. 


Bevor ich indeßen aus dem eben veſtgeſetzten Lehr⸗ 
gebaͤude allgemeine Folgerungen ziehe, muß ich noch 
unterſchiedenen Fragen begegnen, die man, wegen 
beſonderer Umſtaͤnde, mir entgegen ſtellen koͤnnte, 
zugleich aber dieſe Materie mit noch einigen Er⸗ 
laͤuterungen unterſtuͤtzen, um ſie in ein klaͤreres Licht 
zu ſezen. 


Ohuſtreitig wird man vor allen Dingen fragen; 
was ich fuͤr Gruͤnde habe, die bewegten 
Koͤrperchen in den Saamenfeuchtigkeiten 
für keine wirkliche Tbierchen annehmen zu 
wollen, da ſich doch Leeuwenhoͤck mit allen 
übrigen Beobachtern darinn vereiniget, ib» 
nen, ohne alles Bedenken, dieſen Namen 
beyzulegen? Vielleicht ſezet man den Vorwurf 
noch hinzu, man koͤnne gar nicht recht begreifen, 
was ich unter belebten organiſchen Theilchen ver⸗ 
ftünde, wofern ich fie nicht als Thierchen betrach⸗ 
tete. Wenigſtens waͤre die Vorausſetzung, daß 
ein Thier aus kleinen Thierchen beſtehe, faſt eben 
ſo viel, als wenn man ſagt: ein organiſcher Koͤr⸗ 
per ſey aus belebten organiſchen Theilchen zuſam⸗ 
mengeſezet. Ich will mich bemuͤhen, hieruͤber ei⸗ 
ne hinlänglihe Erklärung zu geben. 


Freylich haben faſt alle Beobachter die beweg⸗ 
ten Koͤrperchen in den Saamenfeuchtigkeiten einftim- 
mig für Thierchen angeſehen. Nur einige wenige, 
die ſie, wie Verheyen, mit ſchlechten Vergroͤße⸗ 
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rungsglaͤſern beobachteten, hielten dafür, die in den 
Saamenfeuchtigkeiten wahrgennommene Bewegung 
koͤnne gar wohl von den Saamengeiſtern entſtehen, 
die ſich ihrer Vorſtellung nach, in großer Unruhe 
befanden. Allein, ſo wohl meine eigne Verſuche, 
als die Beobachtungen, die Herr Needham ehe— 
mals mit dem Saamen des Dintenfiſches anſtel⸗ 
lete, überführen ums eben fo nachdruͤcklich, daß 
die bewegten Koͤrperchen in dem Saamen einfache 
Au minder organifche Weſen, als die Thiere 
ind. en 


In dem Verſtande, worinn das Wort Thier 
insgemein genommen wird, ſtellt es einen allge⸗ 
meinen Begriff dar, welcher aus beſondern Begrif⸗ 
fen gebildet worden, die man ſich von einigen be⸗ 
ſondern Thieren gemacht hatte. Alles, was wir 
allgemeine Begriffe nennen, ſchluͤßet wieder un⸗ 
terſchiedene Begriffe in ſich, die bald mehr, bald 
weniger Aehnlichkeit unter einander zu haben pfle⸗ 
gen. Ein allgemeiner Begriff kann alſo weder 
genau, noch beſtimmt genug ſeyn. Der allge⸗ 
meine Begriff, den wir uns von den Thieren 
gemacht haben, iſt vielleicht, wenn man mir dieſe 
Muthmaßung zugeben will, von dem beſondern 
Begriff des Hundes, Pferdes und anderer Thiere 
hergenommen, von welchen wir glauben, daß ſie 
Verſtand und Willen haben; die ſich nach eignem 
Willkuͤhr zu beſtimmen und zu bewegen ſcheinen, 
die noch uͤberdies aus Fleiſch und Blute beſtehen, 
ihre Nahrung ſuchen und zu ſich nehmen, die 
mit Sinnen, beſondern Geſchlechtstheilen und folge 
lich mit dem Vermögen begabet find, ihres Glei⸗ 
chen hervorzubringen. Wir ſetzen alſo den allge⸗ 
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meinen Begriff des Wortes Thier aus einer Men⸗ 
ge beſonderer Begriffe zuſammen, unter welchen 
ſich nicht ein einziger befindet, welcher das Weſen 
des allgemeinen Begriffes ausmachet. Die ganze 
Welt muß einmuͤthig bekennen, daß es Thiere 
gebe, die weder einiges Verſtaͤndniß, noch einen 
Willen oder eine fortſchreitende Bewegung, weder 
Fleiſch, noch Blut zu haben und bloß ein zuſam⸗ 
men geronnenes zaͤhes Weſen vorzuſtellen ſcheinen; 
Thiere, welche, an ſtatt ihre Nahrung ordentlich auf⸗ 
zuſuchen, dieſelbe bloß von dem Element erhalten, wo⸗ 
rinn ſie leben; Thiere, welche gar keine Sinne, 
nicht einmal ein fuͤr uns merkliches Gefuͤhl, die gar kein 
Geſchlecht, oder beyde zugleich haben, — kurz Thie⸗ 
re, welchen überhaupt von ordentlichen Thieren wei⸗ 
ter nichts uͤbrig bleibt, als das Vermoͤgen, ihres 
Gleichen hervorzubringen, welches ihnen mit den 
Pflanzen gemeinſchaftlich zukoͤmmt. Der allge⸗ 
meine Begriff beſteht alſo aus allen dieſen Umſtaͤn⸗ 
den zuſammen genommen; das Ganze aber aus 
unterſchiedenen Theilen, unter welchen ſich nothwendig 
Stuffen und Abfaͤlle befinden muͤßen. Ein In⸗ 
ſekt iſt ſolglich in dieſem Verſtand ein unvollkomm⸗ 
neres Thier, als der Hund; eine Auſter aber 
noch unvollkommner, als ein Inſekt. Die Meer⸗ 
neßel, und der Suͤßwaßerpolype iſt es noch 
mehr, als die Auſter. In ſo fern die Natur 
nach unmerklichen Abfällen wirket, muß es fo gar 
Thiere geben, die noch weniger Thieriſches an ſich 
haben, als der Suͤßwaßerpolype und dit 
Meerneßel. f 


AUnſre allmemeine Begriffe find nichts, als Fünfte 
liche Lehrarten, die wir erdache haben, um eine große 
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Menge von Gegenſtaͤnden unter einerley Geſichts⸗ 
punkte zu vereinigen. Sie haben mit den in der 
1 Abhandlung des 1 Buchs erwaͤhnten kuͤnſt⸗ 
lichen Lehrarten den Fehler gemein, daß ſie nie al⸗ 
les in ſich begreifen koͤnnen und ſo gar dem We⸗ 
ge der Natur entgegen ſtehen, welche beſtaͤndig 
mit einfoͤrmigen und unmerklichen Schritten von 
einem beſondern Gegenſtand zum andern fortgehet. 
Weil wir alſo bloß darauf bedacht ſind, wie wir 
eine rechte große Menge von beſondern Begriffen 
unter einem Worte zuſammen haͤufen wollen, ſo 
ſezen wir uns ſelbſt außer Stand, einen klaren 
Begriff von der ganzen Bedeutung eines ſolchen 
Wortes zu haben. Denn ſo bald ein ſolches Wort 
einmal angenommen iſt, ftelleg man ſich daßelbe wie 
eine Linie vor, die man zwiſchen die Werke der 
Natur ziehen koͤnne. Man betrachtet fo dann als 
les, was uͤber dieſer Linie ſteht, als Thiere; alles 
hingegen, was unter ihr befindlich iſt, als Pflan⸗ 
zen. Ein eben ſo allgemeines Wort, als das 
vorige, deßen man ſich eben ſo, als einer Grenzlinie 
zwiſchen organiſirten und unorganiſirten Koͤrpern zu 
bedienen pfleget! Wir haben aber ſchon oft erin⸗ 
nert, daß in der Natur keine dergleichen Grenzlinien 
ſtatt finden. Es giebt Weſen, die man, da ſie 
weder Thiere, noch Pflanzen oder Mineralien ſind, 
weder unter die eine, noch unter die andere dieſer 
Klaßen ſezen darf. Brauchte nicht Herr Trem— 
bley, als der beruͤhmte Entdecker jener Thiere, 
welche ſich durchs Zerſchneiden oder durch die Ab⸗ 
ſonderung ihrer Theile vermehren, bey der erſten 
Beobachtung der Polypen an den Meerlinfen, lan⸗ 
ge Zeit und Nachdenken, ehe er beſtimmen konnte, 
ob er dieſen Polypen für ein Thier oder für eine 
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Pflanze halten ſollte? ) Wie zweifelhaft und une 
gewiß blieb er nicht bey dieſer Unterſuchung! Man 
darf ſich hieruͤber deſto weniger wundern, da der 


Meerlinſenpolype vielleicht, weder ganz Thier, noch 


ganz Pflanze iſt, und alles, was man von ihm 
ſagen kann, darauf hinauslaͤuft, daß er dem erſten 
etwas naͤher, als der leztern komme. Weil man 
aber durchaus jedes lebende Weſen entweder zu eis 
nem Thier oder zu einer Pflanze machen will, ſo 
wuͤrde man von einem organiſirten Weſen gar 
noch keine Kenntniß zu haben glauben, wenn man 
es nicht unter eine oder die andere dieſer allge⸗ 
meinen Benennungen braͤchte *), da es doch viele 
organiſche Weſen geben muß und wirklich giebt, 


welche keines von beyden vorſtellen koͤnnen. Die 


beweg⸗ 


) Man ſehe Trembley Memoires pour ſervir a I' Hi- 
ftoire des Polypes d’eau douee. 1 Mem. p. 19. 
K. i 


**) Es giebt aber doch wohl ein bekanntes Mittel, ſol⸗ 
che Weſen, in ſo fern ſie weder ganz Thier, noch 
ganz Pflanze, weder ganz Pflanze noch ganz Stein ſind, 
zwiſchen die Grenzen zweyer Naturreiche zu fielen, 
von welchen ſie einige Eigenſchaften an ſich haben. 
Die Naturforſcher machten daher die ſogenannten 
Thierpflanzen mit Recht zu einer Grenzlinie 
zwiſchen dem Thier⸗ und Pflanzenreich, die Stein: 
pflanzen aber zwiſchen dem Gewaͤchs⸗ und Mi⸗ 
neralreich zu einer Grenzſcheidung. Herr von 
Buͤffon redet im 1 Band S. 53 ſelbſt von Ge⸗ 
ſchoͤpfen, die halb Thier, halb Pflanze u. f. w. vor⸗ 
ſtelleten, aber noch nicht genug bekannt wären. In 
dieſem Fall berufen wir uns auf die am angeführe 
ten Ort beygebrachte Anmerkung. 
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bewegte Koͤrperchen die man in den Saamenfeuchtig⸗ 
keiten, in den thleriſchen Fleiſchinfuſionen und in den 


Aufguͤßen von Saamenkoͤrnern und andern Thei⸗ 


len der Pflanzen wahrnimmt, gehoͤren zu dieſer 
Art von zweydeutigen Weſen, die man weder fuͤr 
Thiere, noch fuͤr Pflanzen halten kann, am we⸗ 
nigſten aber für Mineralien erklären wird. 5 


Man kann daher, ohne Furcht, etwas Ueber⸗ 
triebenes vorzugeben, von der großen Abtheilung 
der Wirkungen der Natur, in Thiere, Pflan⸗ 
zen und Mineralien, behaupten, ſie begreifen noch 
lange nicht alle materialiſche Weſen unter ſich; 
denn wir haben eben gezeigt, daß es wirkliche or⸗ 
ganiſche Koͤrperchen giebt, welche nicht unter die⸗ 
ſer Abtheilung enthalten ſind ). Wir haben vor⸗ 

her 


) Wenn weir in den vorhergehenden Kapiteln, den 
Serrn von Buüffon recht verſtanden haben, ſo ma: 
chen alle in den Saamenſeuchtigkeiten und gewißen 
Inſuſionen enthaltene bewegte Köͤrperchen lauter 
kleine organiſche Theilchen aus, die aus allen Thei⸗ 
len eines thieriſchen Körpers zuruͤckgeſchicket und 
in eignen Behaͤltnißen geſammlet werden, um ver⸗ 
mittelſt einer angenommenen innern Form, un⸗ 


ter gewißen Umſtaͤnden, erſt zu einem Ganzen ge⸗ 


bildet zu werden, das dem aͤhnlich iſt, wovon die⸗ 
ſe Theilchen abſtammen. Kann man aber dem 
Verfaßer eines Naturſyſtems wohl zumuthen, daß 
er ſo gar den erſten organiſchen Grundtheilchen 
gewißer Körper einen Platz in der Reihe vollkom⸗ 
men ausgebildeter Weſen veſt ſetzen, daß er der 
bildenden Natur die Materialien gleichſam unter 
den Händen wegnehmen und jede Art von orga⸗ 


niſchen 
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her von einer Fortſchreitung der Natur durch un⸗ 
merkliche Stufen, geredet. Beym Uebergang 
vom Thierreich zum Pflanzenreich fällt fie auch in 
der That ſehr deutlich in die Augen, beym Ueber⸗ 
gang aber aus dem Pflanzenreich ins Foßilienreich 
ſcheint fie [dom einen weit hurtigern Schritt zu 

2 thun, 


niſchen Theilchen, als beſondere Geſchoͤpfe mit auf 
fuͤhren ſol? Iſt es nicht genug, wenn man dem 
Ganzen, wovon dieſes ohnſtreitig die kleinſten Theile 
ſind, einen richtig beſtimmten Platz, in ſo weit es 
nach dem Umfang unſerer eigen Kenntniße der 
Natur moͤglich iſt, angewieſen hat? So bald man 
dieſe Frage bejahen muß, kann man wohl nicht 
umhin, zu geſtehen, daß die bisherigen Urheber all⸗ 
gemeiner Lehrgebaͤude der Natur ſich weder zu 
enge Grenzen geſezet, noch zu weit uͤber ihre 
Schranken ausgedehnet, wenn ſie, ohne weitere 
Ruͤckſicht auf die fo genannten Saamenthierchen, als 
le bisher bekannt gewordene naturliche Körper uns 
ter dem angenommenen Thier Pflanzen: Mine 
ral⸗ und Waßerreich vereinigen, und durch die 
Thier⸗ und Steinpflanzen (Zoophyta & Litho- 
phyta) gleichſam die Grenzlinſen zwiſchen das 
Thier⸗ Pflanzen und Mineralreich ziehen Was 
in dieſer allgemeinen Eintheilung mit der Zeit noch 
verbeßert werden moͤgte, kann darum das weſenk⸗ 
liche Gute derſelben unmoͤglich im Ganzen aufhe⸗ 
ben. Wir würden in jedem Zeitalter die Kennt⸗ 
niß der Natur wieder vom A. B. C. anfangen 
muͤßen, wenn wir keine Syſteme haͤtten, und wenn 
unter den bisherigen kein einziges iſt, welches nicht, 
wie ſich der Herr von Buͤffon ausdruͤcket, den unmerk⸗ 
lichen Schritten der Natur geradezu widerläuft, 
(S. oben p. 106) ſo wuͤnſchten wir wenigſtens nicht 
darzu verurheilet zu werden, die Anordnung unſeres 
beruͤhmten Verfaßers vorziehen zu muͤßen. 
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thun, und das Geſetz der langſamen Fortſchreitung 
durch unmerkliche Abſaͤtze ſehr zu vernachläßigen. *) 
Ich bin dadurch auf die Muthmaßung gerathen, ei⸗ 
ne genauere Unterſuchung der Natur wuͤrde uns 
auf die Entdeckung gewißer mittlerer Weſen oder 
ſolcher organiſcher Koͤrper, die zwar z. B. nicht, 
wie die Pflanzen und Thiere, das Vermoͤgen, ihs 
res Gleichen hervorzubringen, aber doch eine 
Art von Bewegung und Leben haͤtten; oder ſol⸗ 
cher Körper, die weder Thiere noch Pflanzen waͤ⸗ 
ren, aber doch zu beyder Zuſammenſezung beytra— 
gen koͤnnten oder auch zur Entdeckung noch an⸗ 
derer Weſen fuͤhren, die eigentlich nur eine An⸗ 
haͤufung organiſcher Theilchen ausmachen, wovon 
in den vorigen Kapiteln die Rede war. 


Ich haͤtte große Luft, in die erſte Klaße ſol⸗ 
cher Weſen die Kyer, als die kenntlichſte Art der⸗ 
ſelben, zu ſetzen. Es iſt bekannt, daß die Eyer 
ſo wohl der Huͤner, als andrer Voͤgel, an einem 
gemeinſchaftlichen Stiele veſt fißen und fo wohl 
ihren Uhrſprung, als ihr erſtes Wachsthum dem 
Koͤrper des Thieres zu danken haben. So lan⸗ 
ge fie. aber am Eyerſtock hängen, koͤnnen fie noch 
nicht als wahre Ever, ſondern bloß als gelbe Ku- 
geln betrachtet worden, die ſich vom Eyerſtock ab⸗ 
ſondern, ſo bald ſie einen gewißen Grad des 

Wachs⸗ 


*) Wer ſich die Mühe nimmt, alle Gattungen der 
ſogenannten Steinpflanzen etwas genauer ken⸗ 
nen zu lernen, wird in dieſer Grenze beyder Na- 
turreiche die Natur in der That nicht auf einem ſo 
ungewöhnlichen Sprung ertappen, als ihr der Herr 
V. ſcheint aufbuͤrden zu wollen. M. 
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Wachsthums erreichet haben. Auch nach der 
Abſonderung ſtellen ſie noch weiter nichts, als gelbe 
Kugeln, doch mit einer ſolchen innern Organiſation 
vor, vermittelſt welcher fie Nahrung an ſich zie⸗ 
hen, ſelbige in ihre Subſtanz verwandeln und 
ſich die Feuchtigkeiten zueignen koͤnnen, die ſich in 
der Gebaͤhrmutter der Henne befinden, um daraus 
das Weiße, die Haut und endlich die Schale zu 
bilden. In jedem Ey laͤßt ſich alſo eine Art von 
Leben und organiſcher Bildung, ein ordentliches 
Wachsthum, eine Art von Entwickelung und eine 
gewiße Form entdecken, die es von ſich ſelbſt und 
aus eignen Kräften annehmen kann. Es lebet 
nicht, wie das Thier und waͤchſet nicht, wie die 
Pflanzen; es kann auch nicht, wie dieſe beyde, ſei⸗ 
nes Gleichen hervorbringen. Dennoch nimmt es 
zu, erſtrecket ſeine Wirkungen nach außen, und 
macht ſich organiſch. Solte man ars dieſem 
Grunde nicht die Eyer als Weſen anſehen, die ei» 
ne ganz eigne Klaße ausmachten, die weder mit 
den Thieren oder Pflanzen, noch mit den Minera⸗ 
lien in Verbindung ſtuͤnde? Denn wollte man das 
Ey bloß als ein thieriſches Produckt anſehen, das 
zur Nahrung des Kuͤchlein beſtimmt iſt, oder als 
einen Theil der Henne, folglich, als einen Theil 
von einem Thiere; ſo antworte ich hierauf, daß 
die Eyer ſich allezeit auf einerley Art organiſch bilden, 
ſie moͤgen befruchtet, ſie moͤgen mit einem Kuͤchlein 
angefuͤllet ſeyn, oder nicht. Selbſt ihre Befruch⸗ 
tung macht in einem kaum ſichtbaren Theil derſelben 
einige merkliche Veränderung. Uebrigens bleibt aber 
der ganze organiſche Bau eines Eyes durchgaͤngig 
einerley. Es erhaͤllt ſeine Vollkommenheit, ſeine 
innerliche und aͤußerliche Forme, ſo wohl wenn 

ein 


— 
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ein Kuͤchlein, als wann keines darinn verborgen iſt. 
Folglich machen die Eyer ein Weſen aus, das 
man ganz wohl beſonders und fuͤr ſich betrachten 
kann. ) | e 


„) Wir geben zwar gerne zu, daß man, vermittelſt ei⸗ 
ner guten Abſtracktion, die Eyer beſonders und 
für ſich, ohne Ruͤckſicht auf ihren Urſpung und 
ihre Abſicht „betrachten koͤnne: ſo bold es aber 

darauf ankoͤmmt, ihnen eine Stelle in einem Na⸗ 
kurſyſtem anzuweiſen, würden wir und viellicht Hr. 
vor Buͤffon ſeibſt nicht wenig verlegen ſeyn wenn man 
ihrentwegen ein neues Naturreich erſchaffen und 
die nothwendige Hüllen einer ſich bildenden thieri⸗ 
ſchen Frucht aus dem Thierreiche verbannen ſollte. 
Aus gleichen Gruͤnden muͤßten doch wohl auch die 
Saamen⸗ und Fruchtkernen der Pflanzen aus dem 
Gewaͤchsreich verwieſen werden. Ein Buffoniſches 
allgemeines Naturſyſtem wuͤrde folglich aller⸗ 
dings mit großen Eroberungen ganz neuer Reiche 
prangen. Das Reich der bewegten organiſchen 
Kuͤgelchen in den Saamenfeuchtigkeiten wuͤrde 
ſonder Zweifel oben anſtehen, dann wuͤrde das Reich der 
Eyer, nun etwa das Thierreich, hernach aber 
das Reich des Geſaͤmes und der Fruchtkernen, 
hierauf das Pflanzenreich folgen und endlich wür⸗ 
de die muthwillige Natur einen großen Sprung 
ins Mineralreich thun (S. oben S. 109) um nur 
einmal an die Grenzen ihrer weitlaͤuftigen Reiche zu 
kommen. Kurz: Wenn man, bey Verſfertigung 
nataͤrlicher Lehrgebaͤude, alle Weſen, woraus erſt 
etwas Gebildetes entſtehen ſoll, wenn man alle be⸗ 
ſondre organiſche Theilchen und Formen, oder wenn 
man die Korper, vor dem Zuſtand ihrer Vollkom⸗ 
menheit, ſchon mit ordnen wollte, ſo haͤtte man die 
beſte Gelegenheit, die Natur, ihrer Majeſtaͤt ohuge⸗ 
achtet zu einer Puppe zu machen und ein vollkomme⸗ 
nes Menſchenalter mit Spielen der Einbildungs⸗ 
kraft und neuen ſyſtematiſchen Anordnungen hinzu⸗ 
hringen. M. 
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So bald wir die Bildung und das Wachs⸗ 
thum des Siſchroggens etwas genauer betrach⸗ 
ten, koͤnnen wir uns von dem, was ich eben geſagt 
habe, noch viel deutlicher uͤberzeugen. Wenn 
das Weibchen ihren Roggen auf dem Waßer aus⸗ 
breitet, beſteht er gleichſam aus bloßen Grundrißen 
von Eyern. Dieſe vom Leibe des Thieres voͤllig 
abgeſonderte und auf dem Waßer ſchwimmende 
Fiſcheyer ziehen doch alle für fie ſchickliche und noͤ⸗ 
thige Theilchen an ſich und wachſen alſo durch die 
Einnehmung derſelben. Wie das Huͤnerey Haͤut⸗ 
chen und Eyweiß in der Geboͤhrmutter bekoͤmmt, 
worinn es ſchwebet, eben ſo erhalten auch die Fiſch⸗ 
eyer von ſich ſelbſt Haͤute und Weißes auf dem Waſ⸗ 
ſer, worauf ſie ſchwimmen. Der maͤnnliche Fiſch 
mag nan die Feuchtigkeit ſeiner Milch uber den 
Roggen des Weibchen ergießen und ihn ſolcher Ge⸗ 
ſtallt befruchten oder nicht, ſo gelangen die Eyerchen 
doch in beyden Faͤllen zu ihrer gaͤnzlichen Vollkom⸗ 
menheit. Mich duͤncket alſo, daß man die Ener 
uͤberhaupt als organiſirte Koͤrper zu betrachten ha⸗ 
be, die weder Thiere, noch Pflanzen ſind, und ein 
ganz eignes Geſchlecht ausmachen. 


Von den organiſchen Koͤrperchen, die man im 
Saamen aller Thiere wahrnimmt, und die, 
wie in der Milch des Dintenfiſches, vielmehr 
natuͤrliche Maſchinen, als wirkliche Thiere 
vorſtellen, kann man ſagen, daß ſie eine zwote Art 
ſolcher Weſen (wie die Eyer) ausmachen.) Ei⸗ 

. gentlich 


* Hieruͤber haben wir unſre Gedanken ſchon in einer 
kurz vorhergehenden Anmerkung geſaget. M. 


Buͤff. Naturg. IV. Th. H 
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gentlich ſind dieſe Weſen die erſte Sammlung der 
ſchon fo oft erwähnten organiſchen Theilchen. Viel⸗ 
leicht ſind es die organiſchen Theilchen ſelbſt, woraus die 
organiſchen Koͤrper der Thiere beſtehen. Man hat 
ſie wenigſtens im Saamen aller Thiere beobachtet, 
weil der Saame ſelbſt nichts anders, als der Ueber⸗ 
ſchuß aller organiſchen Theilchen iſt, welche das 


Thier, wie ſchon erinnert worden, mit der Nah⸗ 


rung zu ſich nimmt. Die Materie des Saa⸗ 
mens beſtehet eigentlich aus dem, was dem Thier 
am ähnlichften und in feiner Nahrung am mei⸗ 


ſten organiſch iſt. Hat man ſich alſo wohl uͤber 
die Gegenwart organiſcher Koͤrperchen in den Saa⸗ 


menfeuchtigkeiten zu verwundern? 


Zur mehreren Ueberzeugung, daß dergleichen 


organiſche Koͤrperchen keine wahre Thierchen ſind, 


darf man die Erſcheinungen der vorhergehenden Ver⸗ 


ſuche nur bedachtſam uͤberlegen. Man hat die 


Körperchen, die ich in den Saamenfeuchtigkeiten 


beobachtet habe, darum fuͤr Thiere gehalten, weil 
man geſehen, wie ſie eine fortruͤckende Bewegung 
aͤußern, und ſich uͤberredet hat, einen Schwanz an 
ihnen wahrzunehmen. Sollten uns aber nicht ſo 
gleich die vernuͤnftigſten Zweifel an dieſen Muth⸗ 


maßungen aufſtoßen, als wir auf der einen Seite 


das ploͤtzliche und gaͤnzliche Nachlaßen des einmal 
angefangenen Fortruͤckens, auf der andern aber die 
eigentliche Beſchaffenheit der vermeynten Schwaͤn⸗ 
ze in Erwaͤgung ziehen, die nichts, als Faͤden ſind, 
welche der bewegte Koͤrper nach ſich ziehet? Denn ein 
Thier bewegt ſich einmal geſchwinde, ein andermal aber 
langfam ; zuweilen hält es an, und ruhet wieder aus, nach 
der vorhergegangenen Bewegung; die erwaͤhnten Koͤr⸗ 

5 f perchen 
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perchen hingegen pflegen allemal auf einerley Art und 
zu einerley Zeit weiter zuruͤcken, ohne daß ich ſie 
jemals ausruhen und hernach ihren Weg fortſezen 
geſehen haͤtte. Sie gehen, ohne zu ruhen, im⸗ 
mer weiter und bleiben beſtaͤndig unbewegt, wenn ſie 
einmal anhalten. Iſt aber wohl eine ſo unab⸗ 
laͤßige Bewegung, die von keiner Ruhe unterbros 
chen wird, eine ordentliche thieriſche Bewegung zu 
nennen? Und muͤßen wir dadurch nicht billig auf 
den Zweifel gerathen, ob auch wohl die bewegte 
Koͤrperchen wirkliche Thiere waͤren? Ueber dies 
mag man ſich ein Thier dencken, was fuͤr eines 
man will, ſo duͤnkt mich, daß es wenigſtens eine 
beftändige Form und unterſchiedene Gliedmaßen 
haben muͤße. Von dieſen bewegten Koͤrperchen 
aber iſt bekannt, daß ſie alle Augenblicke eine ver⸗ 
aͤnderte Geſtallt annehmen, kein einzig deutliches 
Glied an ſich haben, und daß ihr Schwanz bloß 
ein zufaͤlliger Theil von ihnen zu ſeyn ſcheinet. Was 
kann uns alſo wohl reitzen, dergleichen bewegte 
Koͤrperchen fuͤr wirkliche Thiere zu halten? 

Ferner wird man in dieſen Feuchtigkeiten ge⸗ 
wiße Faden gewahr, die ſich verlängern und, wie 
Pflanzen, zu wachſen ſcheinen. Sie ſchwellen her⸗ 
nach auf und bringen dieſe bewegte Koͤrper hervor. 
Wer Luſt hat, kann ſich dieſe Faͤden, als eine Art 
von Pflanzen gedencken. Deſto weniger iſt es 
möglich, die aus ihnen herauskommende bewegte 
Koͤrperchen fuͤr Thiere zuhalten. Denn hat man 
wohl jemals geſehen, daß eine Pflanze ein Thier 
hervorgebracht habe?) 

93 Diefe 
Eben ſo befrembend ſcheint es uns aber auch zufenn, daß 
man 
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Dieſe bewegte Koͤrperchen ſind in den Pflanzen⸗ 
keimen ſo wohl, als in den Saamenſeuchtigkeiten 
der Thiere, ja ſie ſind in allen zum Thier- und Pflan⸗ 
zenreich gehoͤrigen Subſtanzen anzutreffen. Sie 
koͤnnen aber weder Thiere noch Pflanzen ſeyn, weil 
ſie durch keine Zeugung ſich ordentlich fortpflanzen, 
auch keine beſtäͤndige Gattung ausmachen. Wo⸗ 
für koͤnnten fie aber ſonſt wohl gehalten werden? 
Da man ſie allenthalben, im Fleiſch der Thiere, 
und in Pflanzen, im thieriſchen Saamen aber 
und in den Saamenkoͤrnern oder Fruchtkernen der 
Gewaͤchſe am haͤufigſten antrifft, ſo iſt es wohl 
am naluͤrlichſten, ſie als organiſche Theile, welche 
das Thieriſche oder Pflanzenartige ausmachen, oder 
als Theile zu betrachten, welche mit Bewegung und 
einer Art von Leben begabet find, folglich durch 
ihre Vereinigung bewegte und lebende Weſen herr 
vorbringen und das Ihrige zur Bildung der Thiere 
oder Pflanzen beytragen muͤßen. 


Um aber die Sache, ſo viel als moͤglich ſeyn 
will, außer allen Zweiſel zuſezen, wollen wir ein⸗ 
mal anderer Maͤnner Beobachtungen unkerſuchen. 
Kann man wohl die wirkſamen Maſchinen, wel⸗ 
che Herr Needham in der Milch des Dintenfi⸗ 
ſches wahrgenommen, für wirkliche Thierchen aus⸗ 
geben? oder kann man wohl die Eyer, als wirkſa⸗ 
me Maſchinen einer andern Art, dafuͤr erklären ? 
Sollten wir nicht beym erſten Anblick faſt aller be⸗ 

| wegten 


man ſich unter den organiſchen Theilchen einer ſhieri⸗ 
ſchen Feuchtigkeit gewiße Arten von Pflanzen ſolle 
gedeaken koͤnnen. m. 
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wegten Körner die Leeuwenhoͤck in unzaͤhlig vie⸗ 
len Materien enedecket hat, fo gleich einſehen, daß 
es keine Thiere ſeyn konnen, weil fie alle keine 
Spur von Gliedmaßen haben? Sollte man nicht 
gleich erkennen, daß es lauter mehr oder. weniger 
verlängerte oder gedruckte eyfoͤrmige Körper oder 
Kügelchen wären? Bey näherer Unterſuchung der 
Nachrichten dieſes beruͤhmten Beobachters von 
der Bewegung dieſer vermeynten Thierchen ſcheint 
es außer allen Zweifel geſezt zu ſeyn, daß 
er ſie mit Unreche für Thiere gehalten habe, und 
wir werden in unſrer Meynung, daß es bloße um 
ganiſche bewegte Theilchen find, immer mehr De 
ſtaͤtiget. Wir wollen hier noch einige Beyſpiele 
zur Erlaͤuterung anführen. 


Auß der 5 ten Seite des rien Theils giebt CTeen⸗ 
wenhoͤck eine Abbildung von den bewegten Koͤr⸗ 
perchen, die er in der Feuchtigkeit aus den Hoden 
eines maͤnnlichen Froſehes entdecket hatte. Die 
Zeichnung ſtellet weiter nichts, alseinen duͤnnen, lan⸗ 
gen, an einem Ende zugeſpitzten Körper vor. Von 
dieſem ſagt er: „der Kopf, (fo nennet er das 
„ dickſte Ende deßelben,) ſchien mir zu einer Zeit 
„dicker, als zur andern zu ſeyn. Ich konnte 
„das Thier gemeiniglich nicht weiter, als 
„vom Aopf bis an die Mitte des Rörpers 
„erkennen, weil der Schwanz ungemein zart 
war. Als das Thierchen ſich etwas heftig (aber 
„langſam) bewegte, ſchien es den Schwanz 
»„gleichſam um den Kopf herum gewickelt 
„zu haben. Der Leib war faſt ganz unbe 
„weglich, der Schwanz aber machte wohl 
„drey bis vierfache e Namn, Dies 

3 iſt 
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iſt eben die Veraͤnderung der Geſtallt, welche ich 


bemerket zu haben verſicherte, eben der Schleim, 


von welchem der bewegte Koͤrper ſich loß zu machen 
ſtrebet; eben die langſame Bewegung dieſer Koͤr⸗ 
perchen, wenn ſie ſich noch nicht voͤllig vom Schlei⸗ 
me loßreißen koͤnnen. Kurz: ein Thier, nach 
Leeuwenhoͤcks Vorſtellung, woran ein Theil 
ſich bewegt, wenn der andre ruhig bleibt, wo⸗ 
von ein Theil noch lebet, wenn der andere todt iſt! 
Denn er ſaget weiter unten: Sie bewegten bloß 
den hintern Theil, daher ich glaubte, die lez⸗ 
tern müßten dem Tode fihon etwas naͤher 


ſeyn. Wer ſieht nicht ein, daß alles dieſes gar 


nicht mit den Eigenſchaften eines Thieres, wohl 
aber mit dem, was ich behauptet, uͤbereinſtimmet? 
Wiewohl ich nie wahrgenommen, daß der 
Schwanz oder Faden ſich aus andern Gründen, 
als vermoͤge der Bewegung der Koͤrpers, der ihn 
ziehet, oder vermoͤge einer innerlichen Bewegung, ge⸗ 
reget habe, die ich in dieſen Faͤden allemal entdeckte, 
wenn ſie aufſchwellen, um die bewegten Koͤrper her⸗ 
vor zubringen. Bey Gelegenheit ſeiner Beſchrei⸗ 


bung vom Saamen des Kabeljau ſagt er, auf 


der s2ten Seite: „Man darf ſich nicht einbil⸗ 
„den, daß alle im Saamen des 5 be⸗ 
„findliche Thierchen zu gleicher Zeit lebten. 
„Nur von denjenigen kann man dieſes behaup⸗ 
„ten, welche dem Ausgang oder ihrer Ge⸗ 
„burth am naͤchſten find, und in mehrerer 
„Seuchtigkeit ſchwimmen, als die noch un⸗ 
„belebten, welche noch in dem dickern We⸗ 
„gen ihrer Seuchtigkeit veſte liegen. 


Wenn 


— — ͥ nn 
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Wenn es aber Thiere ſind, warum leben ſie 


nicht alle? warum ſind nur diejenigen belebt, welche 


ſich im fluͤßigſten Theil der Feuchtigkeit befinden? 
und warum ſollten die im dickern Theil derſelben 
verborgenen kein Leben haben? Leeuwenhoͤck wur⸗ 
de nicht gewahr, daß dieſes dickere Weſen, deßen 


Urſprung er der Feuchtigkeit ſeiner Thierchen zu⸗ 


ſchreibet, vielmehr ſelbſt der Schleim iſt, der ſie 


hervorbringet. Waͤre es ihm eingefallen, dieſen 


Schleim ein wenig mit Waßer zu verduͤnnen, fo wuͤr⸗ 
de er allen dieſen Thierchen ſelbſt eine Art von Le⸗ 


ben mitgetheilet haben, die, wie er glaubet, erſt lan⸗ 


ge Zeit nachher lebendig werden ſollten. Oft be⸗ 
ſtehet ſo gar dieſer Schleim bloß aus einem Klum⸗ 
pen ſolcher Koͤrperchen, die ſich in Bewegung ſetzen 
müßen, fo bald es ihnen möglich iſt, ſich loß zu 
reißen. An ſtatt alſo, daß dieſe Materie eine von 


dieſen Thierchen hervorgebrachte Feuchtigkeit ſeyn 


ſollte, beſteht ſie vielmehr aus lauter ſolchen Thier⸗ 
chen, oder iſie ſtellet vielmehr, wie bereits angezeiget 


worden, die Materie vor, welche die organiſchen 
Theilchen, die ſich in Bewegung ſetzen ſollen, ent⸗ 
haͤlt und hervorbringet. a 


Vom Saamen des Hahnes ſagt Leeuwenhoͤck 


S. F. ſeines an Herrn Grew geſchriebenen Brie⸗ 


fes: Da ich dieſe Materie (namlich den Saamen 
des Hahnes) beobachtete, war ich uͤber die 
Menge belebter Thierchen erſtaunt, welche 


mir in derſelben zu Geſichte kamen. In An⸗ 
ſehung ihrer aͤußern Geſtallt ſcheinen ſie un⸗ 
ſern Flußaalen zu gleichen und ſich ungemein 


heftig zu bewegen. Indeßen glaubte ich 


zwiſchen ihnen ſehr viel kleine, zarte Kuͤgel 


H 4 chen 
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chen und einige platt eyrunde Siguren zu be⸗ 
merken, denen man, wegen ihrer Bewegun⸗ 
gen ebenfalls ein Leben zugzeſtehen mußte. 
Ich ſtellete mir aber vor, daß alle dieſe Be⸗ 
wegungen bloß von den Thierchen verurſachet 
würden, und in der That verhält ſich die Sa⸗ 
che, wie ich ſie vermuthete. Indeßen bin 
ich nicht bloß der NMleynung, ſondern ich weis 
zuverlaͤßig, daß auch dieſe platte und eyfoͤr⸗ 
mige CTheilchen gewiße Chierchen vorſtellen, 
die nach einer beſondern Ordnung unter ein⸗ 
ander gemiſcht liegen und noch kein Leben 
haben. d | 


Da ſieht man es ja, daß auch Leeuwenhoͤck 
in einerſey Saamen allerley Thierchen wahrgenom⸗ 
men. Ich weis aus meinen eignen Beobachtun⸗ 
gen zuverläßig, daß Leeuwenhoͤck, wenn er die 
Bewegungen dieſer eyfoͤrmigen Koͤrperchen genau 
beobachtet huͤtte, gar leicht eingeſehen haben wuͤrde, 
wie ſie ſich aus eigner Kraft bewegten und folglich 
eben ſo wohl als die andern, leben. Iſt es nicht 
augenſcheinlich, wie vollkommen dieſes mit allen, was 
wir geſagt haben, uͤbereinſtimmet? Wir behaupteten, 
dieſe bewegte Koͤrperchen waͤren organiſche Theilchen, 
welche mancherley Geſtallten annaͤhmen, aber keine 
beſtimmte Thiergattungen. Denn wir wollen ein⸗ 
mahl beym gegenwaͤrtigen Falle ſtehen bleiben. 
Wenn alſo hier die aalfoͤrmigen Koͤrperchen allein 
die eigentlichen Saamenthierchen vorſtellen, deren 
jedes beſtimmt iſt, ſich in einen Hahn zu verwandeln, 

welches eine vollkommne Organiſation und eine un⸗ 
veränderliche Form vorausſetzt; worinn wuͤrde als⸗ 
dann die Beſtimmung und Abſicht der uͤbrigen be⸗ 
\ ſtehen, 
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ſtehen, die eine eyfoͤrmige Figur haben? Etwas 
weiter unten giebt Herr Leeuwenhoͤck zu verſtehen, 
man koͤnne wohl dieſe eyfoͤrmige Koͤrperchen mit 
den Aaͤlchen fuͤr einerſey Thiere halten, man muͤße 
nur annehmen, der Koͤrper dieſer Aaͤlchen, habe 
ſich in eine Schneckenlinie zuſammen gewickelt. 
Wie ſollte man aber in dieſem Fall die heftigen 
Bewegungen eines fo ſtark geſchwaͤnzten Thierchens, 
ohne daß es ſich ausſtrekte, begreifen? Ich kann daher al⸗ 
le dieſe eyrunde Koͤrperchen unmoͤglich fuͤr etwas anders, 
als für die organiſche Theilchen, die ſich von ihrem Faden 
abgeſondert haben; die Aaͤſchen nur aber fuͤr eben ſolche 
Theilchen erkennen, die noch ihren Faden ſo nach 
ſich ziehen, wie ich es zu wiederhohlten malen in 
andern Saamenfeuchtigk eiten beobachtet habe. 


Inzwiſchen hielt Ceeuwenboͤck alle dieſe bewegte 
Koͤrperchen fuͤr lauter Thierchen; er gruͤndete auf 
dieſe Muthmaßung ein ganz neues Lehrgebaͤude, wo⸗ 
rinn er bewies, daß es Menſchen oder Thiere 
werden muͤßten, ohne ſich einfallen zulaßen, daß es 
auch wohl bloße natuͤrliche Maſchinen, bloße be⸗ 
wegte organiſche Theilchen ſeyn koͤnnten. Er hielt 
ſich für überzeugt,) es muͤße in dieſen Thierchen 
allemal das große Thier im Kleinen (oder nach ei⸗ 
nem außerordentlichen verjuͤngten Maaßſtab) vers 
borgen liegen. „Wider die Erzeugung des 
Thieres aus dem Saamenwuͤrmchen, fügt er, 
iſt gar nichts weiter einzuwenden; Denn ob 
wir gleich die Geſtallt des Thieres, woraus 
es entſtehet, in dem Saamenwuͤrmchen, 
| 95 nicht 
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nicht wahrnehmen, ſo koͤnnen wir uns doch 
darauf ſicher verlaßen, daß die Figur eines 
neu gebildeten Thieres wircklich ſchon in dem 
Thierchen des Saamens, woraus jenes ent⸗ 
ſtanden, verborgen ſey: Ob ich gleich oft, 
wenn ich die Wuͤrmchen eines thieriſchen 
Saamens betrachtete, mir einbildete, daß ich 
ſagen koͤnnte: Hier iſt der Ropf! Sier find 
die Schultern! Sier die Lenden! ſo tra⸗ 
ge ich doch Bedencken, ſchon etwas Be⸗ 
ſtimmtes hierinnen veſtzuſezen, weil ich bis 
ie zo noch gar nichts zuverlaͤßiges davon ur⸗ 
theilen kann. Ich verfpare die Entſchei⸗ 
dung, bis ich einſt ſo gluͤcklich ſeyn werde, 
ein Thier zu erhalten, deßen Saamenwuͤrm⸗ 
chen groß genug ſind, um daran die Ge⸗ 
ſtallt des groͤßern Thieres, von welchem fie 
abſtammen, zu erkennen. a 


Dieſen glücklichen Zufall, den CLeeuwenhoͤck fo 
eifrig, aber vergeblich wuͤnſchte, hat Herr Need⸗ 
ham unverhoft erlebet. Die Saamenthierchen 
des Dintenfiſches haben, mit bloßen Augen be⸗ 
trachtet, wenigſtens drey bis vier Linien in der 
Laͤnge. Nichts iſt leichter, als ihren ganzen in⸗ 
nern Bau und alle Theile zu erkennen. Nur 
Schade! daß es, wie Leeuwenhoͤck meynte, kei⸗ 
ne junge Dintenfiſche, Schade! daß es nicht ein⸗ 
mal Thierchen find, ob fie gleich Bewegung 
genug haben! Sie ſtellen, wie ſchon erwaͤhnet, 
weiter nichts, als Maſchinen vor, die aus der er⸗ 
ſten Vereinigung der bewegten organifchen Theil⸗ 
chen entſtehen. 


Leeu - 


über die vorigen Erfahrungen. 123 


Leeuwenhoͤck hat ſich zwar hierdurch noch 
nicht von ſeiner vorgefaßten Meynung abbringen 
laßen; indeßen waren ihm doch bey ſeinen Beob⸗ 
achtungen auch noch andre Umſtaͤnde vorgekommen, 
welche ihm billig die Augen haͤtten oͤfnen ſollen. 
So war ihm z. B. aus oͤftern Bemerkungen be⸗ 
kannt,) daß die Wuͤrmchen im Saamen der Hun⸗ 
de ſehr oft eine andere Geſtallt annehmen, beſon⸗ 
ders zu der Zeit. wo die Feuchtigkeit, in der ſie 
ſchwammen, im Begriff war, gaͤnzlich auszutroknen. 

Er harte ſo gar an den todren vermeynten Thier⸗ 
chen eine Oefnung im Kopfe beobachtet, wovon 
an den lebenden Thierchen keine Spur zu entdecken 

war. Er hatte wahrgenommen, daß der Theil, 
welchen er fuͤr den Kopf des Thieres hielt, an den 
lebenden Thierchen voll und rund, an den todten 
aber eingefallen und platt erſchien. Hätte dieſes alles 
ihn nicht bewegen ſollen, an der Wahrheit feiner Muth⸗ 
maßung, daß dergleichen bewegte Koͤrperchen wirkliche 
Thiere waͤren, endlich ſelbſt zu zweifeln? Denn in 
der That laßen ſich alle dieſe Erſcheinungen viel beſ⸗ 
ſer mit einer Maſchine, die ſich, wie beym Din⸗ 
tenfiſch, ausleeret, als mit einem Thierchen, das 
ſich beweget, zuſammen reimen. 


Ich habe bereits erinnert, dieſe bewegte Koͤr⸗ 
perchen, dieſe organiſche Theilchen, bewegten ſich 
nicht ſo, wie es Thiere thun wuͤrden, weil zwiſchen 
Ihren Bewegungen gar keine Ruhe ſtatt findet. 
Leeuwenhoͤck hat eben dieſes beobachtet und im 
Band auf der 168ten Seite ſehr genau e 

© 


*) Man febe den 1 Theil S. 160. 


124 Achtes Kap. Betrachtungen 


„So oft ich, fagter, die Wuͤrmchen im maͤnn⸗ 
„lichen Saamen der Thiere beobachtet habe, 
„iſt mir, ich muß es geſtehen, der Fall nie 
„vorgekommen, daß fie jemals geruher haͤt⸗ 
„ten, ſo lange noch fluͤßiges Weſen genug 
„vorhanden war, in welchem fie mit Be⸗ 
„quemlichkeit ihre Bewegung fortſezen konn⸗ 
„ten. Sie hoͤrten ehe nicht auf, ſich zu be⸗ 
„wegen, bis die Zeit heran kam, da ſie ſter⸗ 
„ben ſollten. Bis dahin ſchien die Bewe⸗ 
„gung allmaͤhlich abzunehmen und endlich 
„ganz unmerklich zu werden.“ Mir koͤmmt 
es unbegreiflich vor, wie es Thierchen geben koͤnne, 
die vom Augenblickf ihrer Entſtehung, bis zu ihrem 
Tode, ohne die geringſte Nuhe, in beſtaͤndiger und 
heftiger Bewegung bleiben ſollten. Wie laͤßt ſich es 
wohl als moͤglich denken, daß z. B. die von Leeu⸗ 
wenhoͤck beobachtete Saamenthierchen des Hundes, 
die er am ſiebenten Tage noch in eben ſo ſchneller 
Bewegung erblicket, als in dem Augenblick, da ſie 
aus dem Körper des Thieres herauskamen, nach fo 
langer Zeit eine ſo geſchwinde Bewegung beybehal⸗ 
len haͤtten, welche kein Thier auf Erden eine Stun⸗ 
de lang fortzuſezen vermoͤgend iſt? Die Sache 
wird noch deſto unglaublicher, wenn man zugleich 
den Widerſtand in Erwaͤgung ziehet, welchen die 
Dichtheit und Zaͤhigkeit des fluͤßigen Weſens, wo» 
rinn die Bewegung vor ſich gehet, nothwendig ver⸗ 
urſachen muß. Deſto beßer ſtimmet hingegen 
dieſe Art von Bewegung mit organiſchen Theil⸗ 
chen uͤberein, die, nach Art kuͤnſtlicher Maſchinen, 
ihre Wirkungen eine Zeit lang ununterbrochen 
verrichten, und nach vollendeter Wirkung, gaͤnzlich 
anhalten. i 50463 f 
Bey 
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Bey der großen Menge von Beobachtungen, 
welche Leeuwenhoͤck angeſtellet, find. ihm zuverlaͤ— 
ßig die vermeynten Thierchen ſehr oft ohne Schwanz, 
zu Geſichte gekommen. Er geſtehet es ſelbſt an 
einigen Stellen, aber er bemuͤhet ſich zugleich, die 
Erſcheinung durch eine Vorausſezung zu erklaͤren. 
Auf der 150ten S. des II. Bandes z. B. wo er 
vom Saamen des Kabeljau redet, jagt er: Als 
ich aber die Milch zu beobachten anfieng, 
konnte ich an dem Orte, wo ich die Thier⸗ 
chen zu entdecken glaubte, weder Schwaͤnze, 
noch Leben wahrnehmen. Die Urſach hier⸗ 
von feste ich darinn, daß der Schwanz der 
Thierchen, ſo lange ſie durchs Schwimmen 
ihren Ort noch nicht veraͤndern koͤnnen, or⸗ 
dentlich um den Roͤrper herum gewunden 
bleibt und folglich dieſe Thierchen ſo lange 
bloß runde Roͤrperchen vorſtellen. Mir 
deucht, man haͤtte viel kuͤrzer und natuͤrlicher die 
Sache ſo beſchreiben koͤnnen, wie ſie wirklich iſt. 
Koͤnnte man nicht lieber ſagen: die Saamenthier⸗ 
chen des Fiſches waͤren zu mancher Zeit geſchwaͤn⸗ 
zet, manchmal aber auch nicht geſchwaͤnzet? Klaͤnge 
dieſes nicht weit natürlicher, als die Voraus ſezung, 
dieſer Schwanz waͤre ſo genau um den Koͤrper 
herum gewickelt, daß er ihm die Figur einer Kugel 
ertheilte? Bey nahe ſollte man auf den Gedanken 
verfallen, Ceeuwenhoͤck habe fein ganzes Augen⸗ 
merk bloß auf die geſchwaͤnzte bewegte Koͤrperchen 
gerichtet, und ſonſt keine, als die er in dieſem Zu⸗ 
ſtand geſehen, beſchreiben wollen; die Beſchreibung 
der ungeſchwaͤnzten aber bloß darum vernachlaͤßi⸗ 
get, weil er fie damals, wenn ſie⸗gleich in Bewe⸗ 
gung waren, dennoch fuͤr keine Thiere halten 

wollte 
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wollte. Das iſt auch die Urſache, warum alle von 
ihm abgebildeten Saamenthierchen einander ähnlich 
ſehen und geſchwaͤnzet ſind, weil er ſie nicht ehe, bis er an 
ihnen Schwaͤnze wahrnahm, für ordentiche Thierchen 
erkannte Wenn erſſie noch unter andern Geſtallten er⸗ 
bickte, hielt eriſie entweder für unvollkommen oder glaubs - 
te, daß ſie dem Tode nah oder gar todt waͤren. Uebrigens 
zeigen meine Beobachtungen zur Genuͤge daß dieſe vers 
meynte Thierchen, an ſtatt, nach Leeuwenhoͤcks 
Muthmaßung, ihren Schwanz deſto mehr auszu⸗ 
breiten, jemehr ſie im Stande ſind zu ſchwimmen, 
vielmehr nach und nach, je ſchneller ſie ſchwim⸗ 
men, immer mehr vom äußern Theil des Schwan⸗ 
zes verlieren; ingleichen daß dieſer Schwanz oder 
Faden, als ein von bewegten Koͤrperchen nachge⸗ 
ſchleppter fremder Koͤrper, nach Verlauf einiger Zeit 
gaͤnzlich verſchwindet. . 


An einer andern Stelle, naͤmlich auf der 93ten 
S. des III. Bandes, wo Leeuwenhoͤck von den 
Thierchen im Saamen des Menſchen redet, lieſet 
man Folgendes: Zuweilen ſind mir unter den 
Thierchen auch gewiße kleine, runde Theil⸗ 
chen zu Geſichte gekommen; da ich aber an 
ihnen etliche mal kleine Schwaͤnze zu erbli⸗ 
cken glaubte, fieng ich an zu überlegen, ob 
es nicht etwa neugebohrne Cbierchen ſeyn 
koͤnnten? Denn bey mir iſt es ſo gut, als aus» 
gemacht, daß auch dieſe Thiere durch die or⸗ 
dentliche Zeugung entſtehen, und von einer 
unmerklichen zu einer vollkommnen Groͤße 
erwachſen. Und wer weis, ob nicht wirk⸗ 
lich die todte Wuͤrmchen dieſer Art den le⸗ 
bendigen zur Nahrung und Wachsthum 

dienen? 
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dienen? — Man ſiehet aus dieſer Stelle, daß 
Leeuwenhoͤck in der menſchlichen Saamenfeuch⸗ 
tigkeit wirklich fo wohl geſchwaͤnzte als ungeſchwaͤnz⸗ 
te Thierchen wahrgenommen und ſich in der Ver⸗ 
legenheit befunden hat, die ungeſchwaͤnzten fuͤr neu⸗ 
gebohrne, noch unerwachene Thierchen auszuge⸗ 
ben. Meine Beobachtungen beweiſen gerade das 
Gegentheil; denn die bewegten Koͤrperchen find ge⸗ 
rade zu der Zeit, da ſie ſich von ihrem Faden be⸗ 
freyen oder ſich zu bewegen anfangen, am allergroͤ⸗ 
ſten. So bald ſie aber ſich gaͤnzlich aus ihrer Huͤl⸗ 
le, oder aus dem Schleim, welcher ſie umgiebt, loß⸗ 
gewickelt, erſcheinen fie kleiner und zwar immer dee 
ſto kleiner, je laͤnger ſie in Bewegung bleiben. 


Von der Zeugung dieſer Thierchen, von welcher 
Leeuwenhoͤck in der angeführten Stelle gaͤnzlich 
uͤberfuͤhret zu ſeyn vorgiebt, kann ich zuverlaͤßig glau⸗ 
ben, jedermann, der ſich die Mühe einer ge» 
nauen Beobachtung der Saamenfeuchtigkeit nicht 
verdruͤßen läßt, muͤße fo gleich einſehen, daß man 
gar nicht die mindeſte Spur der Erzeugung eines 
Thieres durch das andere, nicht einmal einer Paa« 
rung, entdecken koͤnne. Alles, was unſer geſchickter 
Beobachter hier anfuͤhret, gruͤndet ſich auf lauter 
willkuͤhrlich angenommene Saͤtze. Das kann 
man ihm gar zu leicht, ſo gar durch ſeine eigne 
Beobachtungen, erweiſen. Auf der J8ten Seite 
des III. Bandes z. B. macht er die gegründete 
Anmerkung, die Milch von gewißen Fiſchen, als 
vom Kabeljau, erfülle ſich allmahlig mit Saamen: 
wenn ihn aber der Fiſch ergoßen hat, ſo trockne 
ſie ein, ſchrumpfe zuſammen und pflege dann bloß 

eine trockne ſaftloſe Haut vorzuſtellen. „Zu der 
i \ „Seit, 
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„Zeit, ſagt er, da der Kabeljau feine Milch 
„von ſich gelaßen, werden die Falten oder 
„biegſame Theile der Milchbehaͤliniße der⸗ 
„maßen zuſammen gezogen, daß man in ih⸗ 
„nen weiter nichts, als durchſichtige Saͤut⸗ 
„chen, zu erblicken glaubet. Kann er aber 
wohl die Art und Weiſe begreiflich machen, wie 
dieſe von aller Saamenfeuchtigkeit und allen Thier⸗ 
chen völlig entbloͤßte trokne Haut im folgenden Jahr 
wieder Thierchen von eben der Art hervorbringen 
ſollte? Wenn unter dieſen Thierchen eine wirkliche 
Zeugung ſtatt faͤnde, oder eines derſelben vom an⸗ 
dern hervorgebracht würde, fo wäre dieſe Unterbrech⸗ 
ung, welche bey den meiſten Fiſchen ein ganzes 
Jahr hindurch fort dauert, gar nicht als moͤglich 
zu gedenken. Um ſich alſo aus dieſer Verlegen⸗ 
heit auf alle mögliche Weiſe zu retten, ſagt Leeu⸗ 
wenhoͤck in der Folge: Man muß nothwendig an⸗ 
nehmen, daß der Kabeljau, wenn er auch gleich 
feinen Saamen ſchon von ſich gelaßen hat, 
dennoch viel von der Saamenmaterie zur 
kuͤnftigen Zeugung aufbehalten muͤße, aus 
welcher alsdann wohl noch mehr Thierchen, 
als im vorigen Jahr, entſtehen koͤnnen. 


Es iſt leicht zu begreifen, daß die Muthmaßung, 


als ob ſo viel von der Saamenmaterie in der 
Milch zuruͤck bleibe, als zur Erzeugung der Saa⸗ 
menthierchen des folgenden Jahres erfordert wird, eine 
bloß erzwungne Ausflucht iſt, die noch überdies 
allen Beobachtungen widerſpricht, welche deutlich 
erweiſen, daß die Milch in dieſer Zwiſchenzeit nichts 
anders, als eine duͤnne, völlig ausgetroknete Haut 
vorſtellet. Wie will man aber einen andern moͤg⸗ 

lichen 
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lichen Einwurf beantworten, wenn uns namlich 
bewieſen wird, es gebe Fiſche, wie z. B. der Din⸗ 
tenfiſch, in welchen ſich nicht allein die Saamen⸗ 
feuchtigkeit, ſondern fo gar das Behaltniß derſelben 
oder die Milch ſelbſt, alle Jahre von neuem erzeu⸗ 
get? Könnte man unter diefen Umſtaͤnden wohl bes 
haupten, es bleibe nun auch in der Milch noch 
Saamenmaterte genug zur Hervorbringung der 
Thierchen des kuͤnftigen Jahres uͤbrig? Wuͤrde ſich 
dieſes wohl jemand einfallen laßen, dem es nicht 
unbekannt iſt, wie ſo gar beym Dintenfiſch alle 
Milch verſchwindet und nach der gaͤnzlichen Ergie⸗ 
ßung des Saamens, gar nichts mehr von derſelben 
zu ſpuͤren iſt? oder, der unter feinen Augen im fol⸗ 
genden Jahr eine ganz neue Milch entſtehen ſiehete 
Nichts iſt alſo gewißer, als daß die vermeynten 
Saamenthierchen ſich keines Weges, wie andre 
Thiere, durch den Weg der Erzeugung vermehren. 
Und waͤre dies niche ſchon allein hinlaͤnglich, uns 
auf die Muthmaßung zu leiten, dieſe in den Saa⸗ 
menfeuchtigkeiten ſich bewegende Theilchen koͤnnten 
unmoͤglich wirkliche Thiere ſeyn? Selbſt Leeu⸗ 
wenhoͤck, welcher doch in der angefuͤhrten Stelle 
fuͤr gewiß annimmt, die Saamenthierchen vermehrten 
ſich vermittelſt einer ordentlichen Erzeugung, giebt 
auf der 26ten Seite des erſten Buches zu, es herr⸗ 
ſche noch viel Dunkelheit in der Art ihrer Fort⸗ 
pflanzung, und er wolle ſehr gern andern die Erläus 
terung oder Erklaͤrung derſelben uͤberlaßen. „Ich 
ſtellete mir vor, ſagt er, als er von den Saamen⸗ 
wuͤrmchen des Murmelthieres redet, dieſe Thier⸗ 
chen kroͤchen aus Eyern hervor, weil ich 
wahrnahm, daß einige ganz in einen Kreiß 
zuſammen gewickelt lagen. Wo ſollen wir 
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aber, fiel mir ein, den erſten Urſprung der⸗ 
ſelben herleiten? Sollen wir annehmen, der 
Saame dieſer Thierchen ſey ſchon bey der 
Zeugung ſelbſt entſtanden, und bleibe fo lan⸗ 
ge in den Soden eines Menſchen verſchloſ⸗ 
fen, bis er das vierzehende, funfzehende oder 
ſechszehende Jahr erreichet haͤtte? Und dann 
erſt erhielten dieſe Thierchen ihr Leben, oder 
erwuͤchſen zu ihrer ordentlichen Groͤße? 
und dieſes waͤre der rechte Seitpunke, 
in welchem bey ihnen das Vermoͤ— 
gen, ſich fort zu pflanzen, zur Reife kaͤme? 
Alles dieſes will ich andern zur Entſchei⸗ 
dung uͤberlaßen. 


Es iſt, wie mich duͤncket, gar nicht noͤthig, wei⸗ 
tern Betrachtungen uͤber dieſe Leeuweuhoͤckiſchen 
Einfälle nachzuhaͤngen. Kurz, er hat im Saa⸗ 
men des Murmelthieres ungeſchwaͤnzte Saamen⸗ 
thierchen erblicket, von welchen er bloß darum be⸗ 
hauptet, fie wären in ſich ſelbſt zuſammen gemi« 
kelt geweſen, weil er an allen ſolchen Thierchen 
Schwaͤnze vorausſezet. Von der Zeugung dieſer 
vermeynten Thierchen war er fo wenig uberführer, 
daß er fie an einem Ort Fir gewiß angab, an ei⸗ 
nem andern aber felbft zu verneinen ſchien. Als 
er aber nachhero Beobachtungen uͤber die Erzeu⸗ 
gung der Blattlaͤuſe angeſtellet, und ſich uͤber⸗ 
führe hatte, ) fie pflanzten ſich aus ſich ſelbſt und 
ohne Paarung fort, ſo hielt er ſich an dieſen 11 

griff, 
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griff, um daraus die Erzeugung der Saamenthier⸗ 
chen zu erklaͤren. „So wie dieſe Thiere, ſagt 
er: die wir vorhero mit dem Nahmen der 
Baumlaͤuſe belegten, ſchon in Mutterleibe 
mit einer Saamemnaterie verſehen find, wor⸗ 
aus Thierchen von eben der Art entſprin⸗ 
gen; eben ſo kann man ſich vorſtellen, daß 
die Saamenthierchen nie aus den Soden der 
groͤßern Thiere herausgeben, ohne kleinere 
Thierchen, oder wenigſtens eine Saamen⸗ 
materie zurück zu laßen, aus welcher, wie bey 
den angefuͤhrten Blattlaͤuſen, wieder andere 
Thierchen von eben der Art ohne Begar⸗ 
tung, entſpringen koͤnnen. 


Was iſt dies anders, als ein neuer willkuͤhr⸗ 
licher Satz, der uns eben ſo wenig Befriedigung, 
als der vorige, ertheilet? — Begreift man wohl 
durch Vergleichung der Entſtehungsart dieſer Ihiere 
chen und der Baumlaufe deutlicher, warum die 
Saamenmuͤrmchen ehe nicht, als im vierzehnten oder 
funfzehnten Jahr bey den Menſchen wahrgenom⸗ 
men werden? Iſt es nun wohl leichter einzuſehen, 
wo ſie herkommen, und wie es mit ihrer jaͤhrlichen 
Erneuerung bey den Fiſchen zugehet? u. ſ. w. 
Es iſt wahr, Leeuwenhoͤck hat ſich erſtaunende 
Mühe gegeben, die Erzeugung dieſer Thierchen 
auf etwas Wahrſcheinliches zu gruͤnden; dem ohn⸗ 
erachtet ſcheinet mir dieſe Materie noch lange in 
dicke Finſterniß eingehuͤllet geblieben zu ſeyn. 
Vielleicht waͤre ſie es noch, wenn wir nicht aus 
den vorhergehenden Erfahrungen gelernet hätten, 
daß alle dieſe vermeynte Thierchen nichts anders, 
als bewegte organiſche Theilchen ſind, welche ſich 
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am allerhaͤufigſten in der Saamenfeuchtigkeit, 
als dem reinſten organiſchen Auszug der Nah⸗ 
vung, befinden. 


Leeuwenhoͤck geſtehet an einigen Stellen, 
daß er im maͤnnliehen Saamen nicht allemal 
Thierchen wahrgenommen. Im Saamen des 
Hahns, z. B. den er ſehr oft beobachtet, hat er 
nur ein einzigesmal aalformige Saamenthierchen, 
hernach aber, unterſchiedene Jahre hindurch, keine 
mehr unter aalfoͤrmiger Geſtallt entdecket.) Sie 
erſchienen ihm alsdann allemal mit einem dicken 
Kopf und einem Schwanz, deßen Feinheit vor 
den Augen des Zeichenmeiſters ganz verborgen blieb. 
Auf der 306 S. des zten Bandes verſichert Leeu⸗ 

wenhoͤck, daß er in einem ganzen Jahre keine 
lebendige Thierchen in der Saamenfeuchtigfeit bes 
obachtet, die er aus der Milch eines Kabeljau genom⸗ 
men. Dies alles ruͤhrte von dem Vorurtheil her, daß 
er an den Saamenthierchen durchaus Schwaͤnze 
vorausſezte. Wenn er alſo bewegte Koͤrperchen 
in Geſtallt kleiner Kugeln erblickte, ſo waren dies 
in feinen Augen keine Thierchen, ob gleich dieſes 
ſaſt die gewoͤhnlichſte Geſtallt iſt, in welcher man 
ſie in thieriſchen und zum Pflanzenreich gehoͤrigen 
Subſtanzen am haͤufigſten antrift. An eben 
der angeführten Stelle ſagt er, daß er alle moͤg⸗ 
liche Vorſicht angewendet, um dem Zeichenmei— 
ſter die Saamenthierchen des Kabeljau, die er ſelbſt 
ſo vielmal deutlich beobachtet, ſichtbar zu machen; 
er habe indeßen ſeine Abſicht nie erreichen koͤnnenz 
„Nicht 


) Man ſehe 3 Band S. 370. 
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„Nicht bloß darum, weil ſie allzu klein, ſon⸗ 
„dern auch, weil ihre Koͤrper ſo zerbrechlich 
„find, und bald hier, bald aber da zerfprins 
„gen. Eben dieſes iſt auch die Urfache, 
„warum ich ſelbſt nur hoͤchſt ſelten, und nie 
ohne die aͤußerſte Aufmerkſamkeit, platte und 
„laͤnglicht eyförmige Theilchen wahrnehmen 
„konlite, worunter doch einige ziemlich ficht- 
„bare Schwänze harten. Dieſe Theilchen 
von eyfoͤrmiger Figur hielt ich für zerſprun⸗ 

„gene Thierchen, weil dieſe zerborſtene Stuͤck⸗ 
„chen die Voͤrper der lebenden Thierchen 
„bey nahe viermal an Groͤße zu uͤbertreffen 
„ſchienen „ Wenn ein Thier, von welcher Art 
es auch ſey, zu leben aufhoͤret, kann es nicht ploͤtz⸗ 
lich, wie dieſe Thierchen, ſeine Geſtallt veraͤndern; 
es kann ſich weder aus einem fadenfoͤrmigen in ein 
kugelfoͤrmiges Geſchoͤpfe verwandeln, noch auch nach 
dem Tode viermahl groͤßer werden, als es im Le⸗ 
ben war. Kurz, von allen Erſcheinungen, welche 
Leeuwenhoͤck angiebt, ſtimmet nicht Eine mit der 
Natur der Thiere uͤberein; deſto beßer aber ſchicken 
ſie ſich fuͤr Maſchinen, die ſich, wie die organi⸗ 
ſchen Maſchinen im Dintenfiſch, fo gleich nach 
vollendeter Verrichtung, ausleereten. Doch wir 
wollen dieſe Beobachtung etwas naher unterſuchen. 
Er behauptet, ihm waͤren die Samenthierchen 
des Kabeljau unter ſehr mancherley Geſtallten 
vorgekommen. „Es erſchienen, ſagt er, viel 
„Thierchen, welche die Geſtallt einer durch⸗ 
„ſichtigen Kugel hatten. Ferner hat er fie 
von unterſchiedener Größe wahrgenommen. Dieſe 
„Thierchen, heißt es,, ſchienen kleiner, als da 
„ich fie zuvor in der runden Glaßroͤhre unter⸗ 
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„ſuchet hatte. Mehr hat man zu dem Erweis 
nicht noͤthig, daß hier weder beſtändige Arten, noch 
Geſtallten ſtatt finden, und daß dergleichen Koͤr— 
perchen keine wirkliche Thierchen, ſondern bloß be— 
wegte organifche Theilchen find, welche nach dem 
Unterſchied ihrer Verbindungen in der That une 
terſchiedene Geſtallten und Groͤßen bekommen. 
Dergleichen organiſche bewegte Theilchen finden ſich 
in dem Auszuge und im Lieberbleibfel der Nah⸗ 
rung ungemein haufig. Die an den Zaͤhnen ſich 
anſe zende Materie, welche, bey gefunden Körpern, 
eben den Geruch hat, als die Saamenfeuchtigkeit, 
iſt ebenfalls fuͤr einen Ueberbleibſel von der Nah⸗ 
rung zu betrachten. Man entdecket in derſelben 
auch wirklich eine große Menge ſolcher vermeynten 
Thierchen, welche zum Theil mit Schwaͤnzen ver» 
ſehen und den Saamenthierchen ungemein aͤhnlich 
find. Herr Backer hat vier unterſchiedene Gat⸗ 
tungen derſelben ſtechen laßen. Keine darunter iſt 
mit Gliedmaßen begabet. Sie ſtellen insgeſammt 
entweder Cylinder eder eyfoͤrmige Körper, oder auch 
wohl bald ungeſchwanzte, bald geſchwaͤnzte Küs 
gelchen vor. Fir meinen Theil bin ich, nach ans 
geſtellter Unterſuchung, völlig überzeuget, es koͤnne 
fich unter allen dieſen Gattungen, kein einzig wirk⸗ 
liches Thierchen befinden. Sie ſtellen alle, wie 
im Saamen, weiter nichts vor, als die organiſche, 
lebende Theile der Nahrung, die fich in unterſchie⸗ 
denen Geſtallten zeigen. Lecuwenhoͤck wußte 
gar nicht, wo er den Urſprung dieſer vermeynten 
Thiere in der an den Zaͤhnen ſitzenden Materie her⸗ 
leiten ſollte. Darum nimmt er an, fie eniſtun⸗ 
den aus gewißen Speiſen, z. B. aus dem Käfe, 
worinne dergleichen Thierchen ſich' N 

Man 
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Man mag indeßen Kaͤſe zu eßen gewohnt ſeyn, 
oder nicht, ſo fehlt es nie an ſolchen Thierchen, die 
ohne hin weder mit den Kaͤſemieden, oder Milben, 
noch auch mit andern in verdorbnem Kaͤſe vorkom⸗ 
menden Thierchen einige Aehnlichkeit haben. An 
einem andern Ort meynet er, dieſe Thierchen koͤnn⸗ 
ten auch wohl dem Genuß des Ciſternenwaßers 
beyzumeßen ſeyn, weil er aͤhnliche Thierchen im 
Regenwaßer, beſonders in demjenigen entdecket hat, 
das ſchon eine Weile auf Daͤchern geſtanden, wel⸗ 
che mit Bley entweder bedecket oder eingefaßet ſind, 
und auf welchen man eine große Menge ſehr unterſchie⸗ 
dener Thierchen zu bemerken pfleget. Indeßen 
werden wir in der Geſchichte derjenigen Thiere, 
womit uns bloß die Vergroßerungsglaͤſer bekannt 
machen, ausführlich erweiſen, daß faſt alle im Re⸗ 
genwaßer befindliche Thierchen, lauter organiſche 
Theilchen ſind, welche ſich bald von einander tren⸗ 
nen, bald wieder vereinigen, die ferner oft eine 
veränderte Geſtallt und Größe annehmen, und 
die man endlich, fo oft es beliebig iſt, zur Bes 
wegung und zur Ruhe, zum Leben oder zum Tode 
bringen kann. 


Die meiſten Saamenfeuchtigkeiten verduͤnnen 
ſich von ſelbſt, und werden ſo wohl an der Luft, 
als in der Kälte fluͤßiger, als fie beym Abgang aus 
dem thieriſchen Koͤrper waren. Dagegen ver⸗ 
dicken ſie ſich, wenn man ſie dem Feuer nahe 
bringt und ihnen auch nur einen mittelmaͤßigen 
Grad von Warme mittheilet. Ich habe den Ver⸗ 
ſuch gemacht, einige dieſer Feuchtigkeiten der hef⸗ 
eigſten Kälte bloß zu ſtellen, bis fie eben fo kalt 
anzufuͤhlen waren, als Waßer, das im Begriff iſt, 
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zu gefrieren. Die vermeynten Thierchen waren in 
dieſem Grade der Kälte unverlezt geblieben. Sie 
haben ihre Bewegungen eben ſo ſchnell, auch eben 
fo lange fortgeſezt, als die andern, welche der Kal— 
te nicht ausgeſezt geweſen. Diejenigen hingegen, 


welche nur einen geringen Grad von Waͤrme zu 


dulden gehabt hatten, verlohren ſogleich alle Bes 
wegung, als die Feuchtigkeit anfſeng, dichter zu 
werden Wenn alſo dieſe bewegte Koͤrperchen 
wiekliche Thiere waͤren, fo müßten fie wenigſtens 
von ganz anderer Natur und Beſchaffenheit ſeyn, 
als alle übrige Thiere, bey welchen eine ſanfte und 
gemäßigte Waͤrme die Kräfte zu vermehren und 
Bewegung und das Leben, welches durch die Kaͤlte 
zerſtoͤret wird, bey ihnen zu unterhalten vermoͤgend iſt. 


Doch wir haben uns vielleicht ſchon zu lange 
bey den haurigen Beweiſen aufgehalten, die man 
wider die Wirklichkeit dieſer vermeynten Thierchen 
anführen koͤnnte. Ich kann aber nicht umhin, 
eine Anmerkung benzufügen, welche zu einigen 
ſehr nuͤtzlichen Folgerungen Anlaß geben wird. Sie 
beſtehet darinn, daß die vermeynten Saamenthier⸗ 
chen auch im Nahrungsſaft (Chylus) und ſo gar 
im Unflath angetroffen werden. Leeuwenhoͤck 
hat ſie auch im Koth der Froͤſche und einiger an⸗ 
derer von ihm aufgeſchnittener Thiere, gefunden. 
Anfänglich war er ganz erſtaunt bey dieſer Erſchei⸗ 
nung. Er konnte gar nicht begreifen, wo dieſe 
den Saamenthierchen ſo aͤhnliche Wuͤrmchen her⸗ 
kaͤmen? Er beſchuldigte ſich ſelbſt einer Ungeſchick⸗ 
lichkeit und meynte, er moͤgte wohl beym Auf⸗ 
ſchneiden, die Saamengefaͤße mit dem Meßer ge⸗ 
oͤfnet, und der Saame nachher mit dem ws 
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ſich vermiſchet haben. Da er ſie nachgehends 
auch in andern Thieren und ſo gar in ſeinem eig⸗ 
nen Unflath gefunden, fo iſt er nun ganz unſchluͤ⸗ 
ßig, wo er nun ihren Urſprung herleiten ſoll. 
Ich muß noch anmerken, daß ſie Leeuwenhoͤck 
niemals in feinem Unflath entdecket, als wenn dies 
fer ganz fluͤßig war. Bloß wenn er, bey verdorb⸗ 
nem Magen, etwa den Durchfall hatte, kamen ihm 
dieſe Thierchen zu Geſichte; wenn er aber gehoͤrig 
verdauete und harten Unflath von ſich gab, nahm 
er auch dann kein Thierchen wahr, wenn er gleich 
denfelben mit Waßer verduͤnnete. Das ſcheinet 
mit allem, was vorher geſagt worden, vollkommen 
uͤbereinzuſtimmen. Denn es iſt leicht zu begreifen, 
daß der Unflath, ſo lange der Magen und die 
Gedaͤrme ihr Amt gehoͤrig verrichten, weiter nichts 
als den groͤbern Theil der Nahrung ausmachet, daß 
hingegen alles wirklich Organiſche und Nahrende vor⸗ 
hero in die Gefaͤße uͤbergegangen iſt, die zur Er⸗ 
naͤhrung des Thieres beſtimmet ſind. Man darf 
alſo zu ſolcher Zeit nicht hoffen, etwas von dieſen 
organiſchen Theilchen in der groͤbern Maße zu fine 
den, die vornaͤmlich aus den unorganiſchen Theilchen 
der Nahrung und aus dem eben ſo rohen Aus⸗ 
wurf des Koͤrpers beſtehet. Wenn hingegen der 
Magen und die Gedaͤrme die Nahrung unverdauet 
weiter ſchicken, ohne daß ſie in die Nahrungsge⸗ 
faͤße, welche die organiſchen Theilchen aufnehmen 
ſollten, eindringen koͤnnen; oder welches noch wahr⸗ 
ſcheinlicher iſt, wenn die veſten Theile dieſer Gefaͤße 
zu viel oder zu wenig Spannung haben und in 
dieſem unnatuͤrlichen Zuſtande die nahrhaften Theil⸗ 
chen nicht gehoͤrig einſaugen koͤnnen; ſo gehen dieſe 
mit den rohern Theilen zugleich weiter und man 
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trift in dieſem Fall auch im Koche belebte organiſche 
Theilchen an. Daraus folget ganz natuͤrlich, daß 
Leute, die oft mit Durchfällen beſchweret ſind, we⸗ 
niger Saamenfeuchtigkeit, als andere, vorräthig 
haben müßen, und daß hingegen hartleibige Perſo⸗ 
nen, die nur ſelten zu Stuhle gehen, die ſtaͤrkſten 
und zur Fortpflanzung am allergeſchickteſten find. 


Bey dem allen, was bishero geſaget worden, 
habe ich beftändig vorausgeſezet, das weibliche Ge⸗ 
ſchlecht muͤße ſo gut, als das maͤnnliche, mit einer 
Saamenfeuchtigkeit verſehen und der weibliche Saa⸗ 
me muͤße zum Erzeugungsgeſchaͤfte nicht minder 
noͤthig, als der männliche ſeyn. Im erſten Ra⸗ 
pitel habe ich auszumachen geſuchet, jeder organi⸗ 
ſche Koͤrper muͤße aus belebten organiſchen Theil⸗ 
chen beſtehen. Im zweyten und im drittten 
Kapitel habe ich bewieſen, die Ernährung und 
Hervorbringung ſeines Gleichen werde durch ei⸗ 
nerley Urſache bewirket; die Ernährung geſchaͤhe 
durch das iunigſte Eindringen dieſer organiſchen 
Theilchen in jeden Theil des Koͤrpers, die Fort⸗ 
pflanzung aber durch die Anhäufung des Ueberflu⸗ 
zes dieſer Theilchen an einem Orte, wo ſie aus 
allen Theilen des Koͤrpers hingeſchicket und aufge⸗ 
ſammlet werden. Das vierte Kapitel enthalt 
die Anweiſung, wie man dieſe Theorie bey Erzeu⸗ 
gung der Menſchen und ſolcher Thiere verſtehen 
oder anwenden ſolle, die aus zweyerley Geſchlech⸗ 
tern beſtehen. Da nun die weiblichen Geſchöpfe 
gerade ſolche organiſche Weſen, als die mannlichen 
ſind, ſo müßen ſie auch, wie ich ſchon erwieſen ha⸗ 
be, mit eben ſolchen Arten von Behältnißen, wie 
diefe, verſehen ſeyn, in welche das Ueberfluͤßige der 
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organiſchen Theilchen aus dem ganzen Körper zu⸗ 
ſammenfluͤßen und aufbehalten werden kann. Die⸗ 
ſer Ueberfluß kann, als ein Auszug aus allen Thei⸗ 
len des Körpers, unter keiner andern, als unter einer Hüs 
ßigen Geſtallt, am beſtimmten Ort anlangen. Es iſt 
alſo eine Feuchtigkeit, die ich beſtändig unter dem Na⸗ 
men des weiblichen Saamens angefuͤhret habe. 


Ariſtoteles hat Unrecht, wenn er dieſe Feuch⸗ 
tigkeit als eine fuͤr ſich unfruchtbare Materie be⸗ 
trachtet, welche in das Erzeugungsgefchäfte, weder 
als Materie, noch als Form, einigen Einfluß ha⸗ 
ben koͤnnte. Sie iſt vielmehr eben ſo weſentlich 
fruchtbar, als der maͤnnliche Saame; Sie enthält 
eigentlich die unterſcheidenden Theile des andern 
Geſchlechtes, welche das Weib nur allein hervor⸗ 
1 kann, eben fo, wie der männliche Saame 
die eigenchümlichen Theile dieſes Geſchlechtes in 
ſich begreifet. Jede von dieſen Feuchtigkeiten ent⸗ 
haͤlt zugleich alle diejenigen organiſchen Theile, die 
beyden Geſchlechtern gemeinſchaftlich zukommen. 
Daher geſchieht es auch, daß durch die Vermi⸗ 
ſchung derſelben eine Aehnlichkeit des Sohnes mit 
dem Vater und der Tochter mit der Mutter ent⸗ 
ſtehen kann. Die Meynung des Hippokrates, 
daß der Saame aus zweyerley Feuchtigkeiten, 
naͤmlich aus einer ſtarken, welche zu Hervorbrin⸗ 
gung der maͤnnlichen, und aus einer ſchwachen 
deſtunde, die zur Hervorbringung der weiblichen 
Nachkommen diente, iſt ein bloßer willkuͤhrlicher 
Einfall. Ich kann mir uͤberdies gar nicht vor⸗ 
ſtellen, wie in einer Feuchtigkeit, welche man als 
den Auszug aus allen Theilen in einem weibli⸗ 
chen Körper zu, e hat, auch ſolche be 
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befindlich ſeyn ſollten, die zur Hervorbringung ge⸗ 
wißer Theile, welche das Weib ſelbſt nicht beſitzet, 
ich meyne der maͤnnlichen, faͤhig und geſchickt 
wären, 


Diefe Feuchtigkeit muß entweder durch einen 
gewißen Weg zur Gebaͤrmutter ſolcher Thiere ae 
langen, welche ihre Jungen in ſich ſelbſt tragen 
und ernähren, oder bey Thieren, die keine Ge 
baͤhrmutter haben, uͤber andere Theile, dergleichen 
die Ener find, ausbreiten, weil dieſe gleichſam beweg⸗ 
liche Gebaͤhrmuͤtter vorſtellen, welche das Thier zu 
ſeiner Zeit ganz aus dem Koͤrper fortſchaffet. In 
jeder von dieſen Gebaͤhrmuͤttern iſt, an dem Orte, 
welcher das Naͤrbchen heißet, ein Tropfen der 
fruchtbaren Feuchtigkeit des Weibes befindlich. Wenn 
keine Gemeinſchaft mit einem Maͤnnchen vorher⸗ 
gegangen, ſo pflegt ſich dieſer fruchtbare Tropfen, 
nach Malpighi Bemerkung, in Geſtallt eines klei⸗ 
nen Mondkalbes zu ſammlen. Im entgegenge⸗ 
festen Fall aber, wenn die in dem Naͤrbchen vor⸗ 
räthige fruchtbare Feuchtigkeit vom Saamen des 
Maͤnnchen durchdrungen iſt, enſtehet aus dem Naͤrb⸗ 
chen eine Frucht, welche ſich von den Saͤften der 
Gebaͤhrmutter naͤhret, worinn ſie verborgen liegt. 


Die Eyer, an ſtatt in allen weiblichen Thie⸗ 
ren uͤberhaupt vorzukommen, ſind vielmehr nur ge⸗ 
wißen Thieren eigen, welchen die Natur die Gebaͤhr⸗ 
muͤtter verſaget hat, deren Stelle fie erſetzen muͤſ⸗ 
ſen. Sie ſind keine wirkſame oder zur erſten 
Befruchtung weſentlich nothwendige Theile, ſon— 
dern fie verhalten ſich leidend und bloß als zufällige 
Theile, gegen die Frucht, zu deren Ernaͤhrung ſie 

beſtimmt 


über die vorigen Erfahrungen. 141 


beſtimmt ſind, ſo bald ſie durch eine Vermi⸗ 
ſchung der Saamenfenchtigfeiten beyder Geſchlechter 
an einem gewißen Theil dieſer Gebaͤhrmutter 
auf die Art entſtanden iſt, wie die Frucht an 
einer gewißen Stelle in der Mutter lebendig ge⸗ 
baͤhrender Geſchoͤpfe zu entſtehen pfleget. An 
ſtatt von je her vorhanden geweſen, an ſtatt bis 
ins Unendliche in einander verſchloßen zu ſeyn, 
oder Millionen von Millionen maͤnnlicher und 
weiblicher Fruͤchte zu enthalten, ſind vielmehr die 
Eyer lauter ſolche Koͤrper, die ſich aus dem Ueberfluß 
einer groͤbern und minder organiſchen Nahrung 
erzeugen, als diejenige iſt, welche die fruchtbare 
Saamenfeuchtigkeit hervorbringen. Sie vertre⸗ 
ten bey den eyerlegenden Thieren die Stelle nicht 
allein der Gebaͤhrmutter, ſondern auch der perio⸗ 
diſchen Reinigung lebendig gebaͤhrender Thiere. 


Die vollkommenſte Uerzeugung, daß die Natur 
Thieren, welche keine Gebaͤhrmuͤtter haben, die Eyer 
an derern Stelle verliehen, erhalten wir dadurch, 
daß dergleichen Weibchen, ohne Begattung, Ever 
zu legen pflegen. Wie die Gebaͤhrmutter bey 
Thieren, welche lebende Jungen zur Welt bringen, 
als ein eigentlicher Theil des andern Geſchlechtes 
zu betrachten iſt, ſo haben dagegen die Huͤner ihre 
Eyer, welche den Mangel dieſes Eingeweides erſe⸗ 
zen. Sie ſtellen eine Menge nach und nach ent 
ſtehender Gebaͤhrmuͤtter vor, welche den weiblichen 
Thieren dieſer Art unentbehrlich ſind, und ohne 
das Geſchaͤfte der Zeugung, ohne alle Gemeinſchaft 
mit dem Maͤnnchen, in ihnen entſtehen koͤnnen. 
Wenn man vorgeben wollte, die Frucht liege ſchon 
vorher in dieſen Eyern verborgen oder ſie ſtekten 
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ohne Ende immer eines in dem andern; ſo waͤre 
dieſes eben ſo viel geſagt, als wenn man behaupte⸗ 
te, die Frucht befinde ſich vom Anfange her in 
der Gebaͤhrmutter, alle Gebaͤhrmuͤtter waͤren 
ohne Ende in einander, und alle zuſammenge⸗ 
nommen in der Gebaͤhrmutter des erſten Weibes 
enthalten. ö 


Die Zergliederer haben das Wort Ey in ſehr 
unterſchiedenen Bedeutungen genommen, und dieſen 
Namen ſehr unterſchiedenen Dingen beygeleget. 
Harvey hatte den Wahlſpruch angenommen: om- 
nia ex ovo (alle lebende Geſchoͤpfe kommen 
aus einem Ey). Er bezeichnete dadurch bey fe» 
bendig gebaͤhrenden Thieren den Sack, welcher die 
Frucht mit allem Zubehoͤr in ſich faßet. Er bilde⸗ 
te ſich ſo gar ein, dieſes Ey, oder dieſen Sack, nach 
der Begattung beyder Geſchlechter, unter ſeinen 
Augen ſich bilden geſehen zu haben. Seiner 
Ausſage nach kam es nicht vom Eyerſtock, oder 
von der Hode des Weibchens, und er wollte an 
dieſer Hode ſo gar nicht die mindeſte Veraͤnderung 
wahrgenommen haben. ꝛc. Iſt aber hier wohl 
eine andre Aehnlichkeit mit demjenigen, was man 
gewöhnlicher maaßen unter dem Wort Ly verſte⸗ 
het, als die eyföͤrmige Figur eines Sackes, die 
mir eben ſo zufaͤllig vorkoͤmmt, als wenn ein Ey 
eine ſackfoͤrmige Figur hätte? 


So viel auch Harvey lebendig gebaͤhrende 
Thiere zerſchnitten haben mag, fo geſteht ev doch, 
es wäre ihm an den Hoden gar nichts Veraͤnder⸗ 
liches erſchienen. Er haft fie Daher. für kleine 
Druͤſen, welche zue Zeugung gar nichts beytra⸗ 

gen 
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gen koͤnnten.) Dies ſcheint allerdings deſto ſonderba⸗ 
rer, je ausgemachter es iſt, daß dieſe Hoden bey den mei⸗ 
ſten weiblichen Thieren ſehr merkwuͤrdige Theile vorſtel⸗ 
len, in welchen ſich ungemein ſichtbare Veraͤnderun ⸗ 
gen ereignen. Denn bey den Kuͤhen kann man 
den Wachethum des druͤſichten Körpers von der 
Groͤße eines Hirſenkorns bis zum Umfang großer 
Kirſchen beobachten. Harvey iſt, als ein großer Zer⸗ 
gliederer, bloß dadurch hintergangen worden, weil 
dieſe Veraͤnderung bey Hindinnen und Rehen lan⸗ 
ge nicht ſo deutlich, als bey Kuͤhen, in die Augen 
fällt. Nonrad Deyer, welcher die Hoden der 
Hindinnen ſehr oft und genau beobachtet, ſagt: “) 
Sie haben anfänglich zwar ſehr kleine Ho⸗ 
den, nach einer fruchtbaren Beywohnung 
aber pflegt ſich auf einer von beyden alle⸗ 
mal ein Waͤrzchen oder eine faſerichte Er⸗ 
hoͤhung zu erzeugen. In traͤchtigen Sau⸗ 
en aber geht, unter dieſen Umſtaͤnden, eine 
ſo große Veraͤnderung an den Soden vor, 
die man auch bey mittelmaͤßiger Aufmerk⸗ 
ſamkeit, wahrnehmen muß. ieſer Schrift⸗ 
ſteller glaubet mit einigem Grunde, die Kleinigkeit 
der Hoden an den Hindinnen und Rehen waͤre die 
einzige Urſache, warum Sarvey keine Veraͤnderun⸗ 
gen an denſelben bemerket habe. Allein er ſelbſt 
ſteckt in einem ſichtbaren Irrthum wenn er ſaget, 
die Veränderungen, die er beobachtet, Harvey aber 
nicht wahrgenommen haͤtte, waͤren allemal die Fol⸗ 
ge von einer fruchtbaren Beywohnung. 
f | Uebri⸗ 


) S. Harvey Exercitationes. 64. 68. 
**) In ſeiner Merycologia. 
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Übrigens ſchien ſich Harvey noch in unterſchie⸗ 
denen weſentlichen Umſtaͤndeu geirret zu haben. Er 
will behaupten, der maͤnnliche Saame draͤnge nicht 
bis in die Gebaͤhrmutter ein, und koͤnne ſo gar nie 
bis dahin gelangen. Verheyen hat aber doch in der 
Gebaͤhrmutter einer Kuh, die ſechzehn Stunden 
nach der Begattung aufgeſchnitten worden, einen 
anſehnlichen Vorrath von maͤnnlicher Saamenfeuch⸗ 
tigkeit angetroffen.) Der berühmte Ruyſch, wel⸗ 
cher die Gebaͤhrmukter einer im Ehebruch betroffe⸗ 
nen und auf der Stelle getoͤdeten Frau geoͤffnet, 
verſichert, wie er nicht allein in der Gebaͤhrmutter 
ſelbſt, ſondern auch in beyden Muttertrompeten, 
einen guten Vorrath maͤnnlicher Saamenfeuchtig⸗ 
keit gefunden. **) Eben dieſes erzaͤhlet auch Val⸗ 
lisnieri vom Fallopius und andern Zergliede. 
rern, die alle den mannlichen Saamen in vielen 
Gebaͤhrmuͤttern eutdecket haben. Kann man als 
fo nach dem glaubwuͤrdigen Zeugniß fo großer Zer⸗ 
gliederer wohl noch zweifeln, daß Harvey in Dies 
ſem wichtigen Punkte ſich ſehr betrogen habe? Bes 
ſonders wenn man die Leeuwenhoͤckiſche Ver⸗ 
ſicherung noch hinzu rechnet, welcher den in Gebaͤhr⸗ 
muͤttern einer großen Anzal von Weibchen unter⸗ 
ſchiedener Art, die er nach der Begattung aufge⸗ 
geſchnitten, maͤnnlichen Saamen wahrgenommen 
haben will? 


Eine andre ganz irrige Nachricht hinterließ 
uns Sarvey im sten Kap. Num, 7. in Abs 
ſicht 


) S. Verheyen Sup. Ant. Tract. V. Cap. 3. 
% S. Ruyfchü Theſ. anat. p. 90, Tah. VI. F. i: 
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ſicht einer fruͤhzeitigen Geburth von zween Mona⸗ 
then. In der Maffe derſelben, die er fo groß, 
als ein Taubeney beſchreibet, ſollte noch keine ge⸗ 
bildete Frucht zu bemerken geweſen ſeyn. Das 
widerſpricht aber allen Erfahrungen. Denn wir 
haben das Zeugniß des Ruyſch ſowohl, als vieler 
anderer Zergliederer vor uns, daß die Frucht alle⸗ 
zeit, vom erſten Monath an, ſo gar mit bloßen 
Augen, zu erkennen ſey. Die Geſchichte der fran⸗ 
zoͤſſchen Akademie meldet uns, daß eine Frucht 
von ohngefaͤhr ein und zwanzig Tagen ſchon eine 
ſo vollkommene Bildung gezeiget habe, daß man 
alle Theile derſelben deutlich und leicht unterſchei⸗ 
den koͤnnen. Wenn man dieſen anſehnlichen Ge⸗ 
währsmännern das Zeugniß des Malpighi noch 
beyfuͤget, der, fo gleich, als das Ey geleget war, 
ſchon das Huͤhnchen in der Narbe deßelben er⸗ 
kannte, ehe noch die Henne Zeit gehabt, es zu be⸗ 
brüten; fo wird man gar nicht mehr daran zwei⸗ 
feln koͤnnen, daß die Frucht, gleich den erſten Tag 
nach der Beywohnung, wirklich vorhanden und 
gebildet ſey. Das allmaͤhlige Anſezen der Theile 
alſo, wie es uns Harvey begreiflich zu machen ſu⸗ 
chet, verdienet gar keinen Glauben. Sie ſind viel⸗ 
mehr alle gleich anfaͤnglich vorhanden und nur nach 
und nach einer mehrern Entwickelung benoͤthigt. 


Graaf, welcher das Wort Ey ganz in einer 
andern Bedeutung nahm, als Sarvey, gab die 
Hoden der Weiber fuͤr wahre Eyerſtoͤcke aus, de⸗ 
ren Eyer denenjenigen völlig aͤhnlich wären, die 
man in den weiblichen Eyerſtoͤcken der eyerlegenden 
Thiere wahrnimmt: Er behauptet nur, daß ſie klei⸗ 
ner waͤren und ſich ehe nicht loßmachten oder 

Buff. Naturg. IV. Th. R aus 
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aus dem Eyerſtock herauskaͤmen, bis ſie befruchtet 
waren. Im leztern Fall aber ſenkten fie ſich in 
die Muttertrompeten und fiengen daſelbſt an zu⸗ 
wachſen. Graafs Verſuche haben das meiſte dar⸗ 
zu beygetragen, daß man am wirklichen Daſeyn 
der vermeynten Eyer nicht weiter gezweifelt hat. 
Indeßen beruhet alles, was davon geſagt worden, 
auf ſehr ſchwachem Grunde, weil dieſer beruͤhmte 
Zergliederer in vielen Stuͤcken auf ſehr irrigen 
Wegen iſt. Er hat unrecht 


1) Darinn, daß er die Bläschen des Eyerſto⸗ 
ches fir wirkliche Eyer haͤlt, da fie doch bloße 
von den weiblichen Hoden untrennbare Theilchen 
und ſogar die Subſtanz derſelben ausmachen 
und mit einer wäßrichten Feuchtigkeit erfuͤllet 
ſind. Er haͤtte weit richtiger geurtheilet, 
wenn er dieſe Bläschen als bloße Behaͤltniße, 
die darinn verſchloßne Feuchtigkeit aber viel- 
mehr für einen weiblichen Saamen, als für 
eine zum Eyweiß gehörige Feuchtigkeit ge» 
halten hätte. 


2) Irret er darinn, daß er das Beutelchen oder 
das druͤſenartige Koͤrperchen für die Hülle 
dieſer Eyer oder Blaͤschen anſiehet. Denn 
es iſt ſowohl durch die Beobachtungen des 
Malpighi und Valisnieri, als durch mei⸗ 

ne ſelbſt angeſtellte Verſuche vollkommen er⸗ 
weißlich, daß dieſer druͤſichte Koͤrper die er⸗ 
wähnte Bläschen ſo wenig umhuͤllet, als ein 
einziges derſelben in ſich ſchluͤßet. Sein 


3) 
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3) Irrthum beſtehet hauptſaͤchlich darinn, daß 
er mennet, dieſes Beutelchen oder druͤſenar⸗ 
tige Koͤrperchen koͤnne nie vor der Befruch⸗ 
tung entſtehen. Man findet ja dergleichen 
Koͤrper in allen mannbaren weiblichen 
Thieren. 


4) Urtheiſet er ganz unrichtig, wenn er von den 
Kuͤgelchen, die er in der Mutter geſehenhaben will 
und die Frucht enthalten ſollen, behaupfet, 
es waͤren eben die Bläschen oder Eyerchen, 
welche ſich aus dem Eyerſtock herab geſenket 
und, wie er ſich ausdrücket, wohl zehn Theile 
von der Größe, die fie vorher im Eyerſtock 
gehabt, in der Gebaͤhrmutter verlohren häte 
ken. Ware nicht die einzige Bemerkung, 
daß ihm die Eyer in der Gebaͤhrmutter zehn 

mal kleiner, als in den Eyerſtoͤcken vor der 
Befruchtung oder einen Augenblick nachher, 
vorgekommen, hinreichend geweſen, ihm die 
Augen zu oͤfnen und ihm einſehen zu laßen, 
daß er dest in der Mutker ganz etwas an⸗ 
ders, als vorher in den Hoden, erblickte? 


5) Er fehlet auch noch darinn, daß er die Heike 
ſichten Körper der Hode für eine bloße Hülle 
des befruchteten Eyes hält und ſich einbildet, 
die Anzal diefer leeren Hüllen oder Bläschen 
verhalte ſich wie allemal die Zahl der Leibesfruͤch⸗ 
te. Dieſe Meynung iſt der Wahrheit of⸗ 
fenbar zuwider; denn man trift auf den Ho⸗ 
den aller weiblichen Thiere jedesmal viel mehr 

Narben an, als ſie Jungen zur Welt ge⸗ 
bracht haben. ee entdeckt man fü 

; 2 
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gar einige Narben bey Thieren, welche noch 
nie trächtig geweſen. Zu dieſem allen koͤmmt 
noch, daß er ſelbſt niemals das Ey in der 
vorgegebenen Huͤlle oder in ſeinem Beutelchen 
angetroffen, und daß weder er, noch Verhey⸗ 
en oder ein anderer Beobachter jemals ein 
ſolches Ey, worauf fie doch ihr ganzes Lehr⸗ 
gebaͤude gruͤndeten, mit Augen geſehen habe. 


Der Irrthum des Malpighi, welcher das 
Wachsthum des druͤſichten Körpers in den weibli— 
chen Hoden einſahe, beſtehet vornaͤmlich darinn, 
daß er in der Hoͤhlung des druͤſichten Körpers 
ein oder zweymal das Ey wahrgenommen zu ba: 
ben glaubte, denn es iſt jezt außer Zweifel, daß 
dieſe Höhung bloß mit einer Feuchtigkeit erfuͤllet iſt, 
und daß, nach un zaͤhlbaren des falls angeſtellten 
Beobachtungen und allen Unterſuchungen des Vallis⸗ 


nieri, dennoch niemals etwas entdecket worden, das 


einem Ey auch nur im mindeſten aͤhnlich waͤre. 


An ſich ſelbſt waren die Beobachtungen des 
Vallisnieri vollkommen richtig; allein feine dar⸗ 
aus gezogene Folgerung, daß wirklich ein Ey in 
dem druſichten Koͤrper vorhanden ſeyn muͤße, war 
ganz ungegruͤndet, um ſo viel mehr, da weder er, 
noch ein anderer glaubwuͤrdiger Zergliederer jemals 
eines entdecket hatte. 


Wir wollen daher kuͤrzlich unterſuchen, was dle 


Entdeckungen der Beobachter Wirckliches und Zu⸗ 


verlaͤßiges enthalten. Graaf war der erſte, der 
die in den weiblichen Hoden vorgehenden Veraͤn⸗ 
derungen einſahe und mit Recht behauptete, daß 

dieſe 
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dieſe Hoden weſentliche und zur Zeugung noͤthige 
«Theile wären. Malpighi zeigte, worinn eigent⸗ 
lich dieſe Veraͤnderungen in den weiblichen Hoden 
beſtehen und bewies, daß es druͤſichte Körper 
waͤren, die bis zur voͤlligen Reife erwuͤchſen, her⸗ 
nach aber abnaͤhmen, gleichſam verſchwaͤnden und nur 
eine ganz leichte Narbe zuruͤcke ließen. Vallis⸗ 
nieri hat, in Anſehung dieſer Entdeckung noch ein 
helleres Licht aufgeſtecket. Er zeiget, daß alle weib⸗ 
liche Hoden mit dergleichen druͤſichten Koͤrpern ver⸗ 
ſehen wären, die zur Brunſtzeit merklich zunaͤh⸗ 
men, von den Waßerblaͤschen der Hoden Nahrung 
und Wachsthum erhielten und im Zuſtand ihrer 


voͤlligen Reife allemal in ihrer Hoͤhlung viel Feuch⸗ 


tigkeit verſchloͤßen. Dies iſt es alles, was man, in 
Anſehung deßen, was von den vergeblichen Eyer⸗ 
ſtoͤcken und Eyern lebendig gebaͤhrender Thiere ge: 
ſchrieben worden, fuͤr wahr halten kann. Was iſt nun 
hieraus zu ſchluͤßen? Mir ſcheinen hierin zwo 
ausgemachte Wahrheiten zu liegen. 1) daß man in 
den weiblichen Hoden vergeblich Ener ſuchen wuͤr— 
de, da ſie noch nie jemand entdecken konnen; 2) 
daß in den Waßerblaͤschen der Hode ſowohl, als 
in der Hoͤhlung des druͤſichten Koͤrpers eine Feuch⸗ 
tigkeit enthalten ſey, die man allemal wircklich da⸗ 
rinn angetroffen. Wir haben in den vorigen Er⸗ 
fahrungen gezeiget, die leztere dieſer Feuchtigkeiten 
ſey der wahre weibliche Saame, weil ſie, wie der 
maͤnnliche, Saamenthierchen oder vielmehr bewegte 
organiſche Theilchen enthaͤlt. 


Wir ſind alſo nun überzeugt, daß die weibli⸗ 
chen Geſchoͤpfs ſowohl, als die maͤnnlichen, mit 
einer Saamenfeuchtigkeit begabet ſind, und koͤnnen 
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es nach dem, was bishero geſagt worden, fuͤr aus⸗ 
gemacht annehmen, daß uͤberhaupt der Saame 
bloß das Ueberflußige der organiſchen Nahrung iſt, 
welches von allen Theilen des Körpers in die Ho» 
den und Saamenblaͤschen der männlichen Geſchoͤp— 
fe oder in die Hoden und Hoͤhlung des druͤſenarti⸗ 
gen Körpers der weiblichen geſchicket wird. Eben 
dieſe Feuchtigkeit pfleget beſtaͤndig aus den Zitzen 
der druſichten Körper hervorzudringen und unab⸗ 
laͤßig die weiblichen Muttertrompeten zubenetzen, 
wo ſie ungehindert eindringen kann, theils durch 
das einſaugende Gewebe der Trompeten ſelbſt, wel⸗ 
ches zwar haͤutig, aber doch zugleich, ſchwammicht 
iſt; theils durch die am obern Ende derſelben 
befindliche kleine Oefnung. Es iſt alſo gar nicht 
ſchwer zu begreifen, wie dieſe Feuchtigkeit bis zur 
Mutter gelange. Deſto ſchwerer war es aber, 
wenn man die Bläschen des Eyerſtockes für Blaͤs⸗ 
chen hielt, welche ſich abloͤſen koͤnnen, ſich eine 
Vorſtellung zu machen, wie vergleichen Eyerchen, 
welche zehn bis zwanzig mal groͤßer waͤren, als 
der Durchmeßer in der Oefnung der Muttertrompe⸗ 
ten, in die Gebaͤhrmutter eindringen koͤnnten? 
Graaf muſte daher, als Urheber des Lehrgebaͤudes 
von den Eyerchen, den wunderlichen Satz anneh⸗ 
men, ſie waͤren bey der Herabſenkung in die Gebaͤhr⸗ 
mutter, zehnmal kleiner geworden, als er ſie vorher 
in den Sperſtert en geſehen. 


Die Feuchtigkeit, welche die Frauensperſonen, 
wenn fie zur Luſt gereitzet werden, häufig von ſich 
zu geben pflegen, und welche, nach Graafs Bericht 
aus den um den Hals der Mutter und um die aͤußere 
Oefnung der Harnroͤhre ſich oͤfnenden Cünten (Lacunae) 


ergießet, 
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ergießet, kann ebenfalls ein uͤberfluͤßiger Vorrath von 
Saamenfeuchtigkeit ſeyn, die ohne Unterlaß aus den 
druͤſichten Körpern der Hoden auf die Trompe⸗ 
ten troͤpfelt und gerade hinein dringen kann, ſo oft 
die Franze ſich erhebet und ſich der Hode naͤhert. 
Es kann auch wohl moͤglich ſeyn, daß dieſes eine 
andere Art von abgeſonderten Feuchtigkeiten it, 
welche zur Zeugung gar nichts beytraͤget. Zur 
gruͤndlichen Entſcheidung dieſer Frage wäre noth⸗ 
wendig erfordert worden, ſie vorher durchs Ver⸗ 
groͤßerungsglas zu beobachten. Allein es giebt 
Verſuche, die ſelbſt Weltweiſe nicht nach Willkuͤhr 
anſtellen koͤnnen oder duͤrfen. Ich kann daher 
nichts weiter hiervon ſagen, als daß dich ſehr geneigt 
bin zu glauben, man werde in dieſer Feuchtigkeit 
eben die bewegte Koͤrperchen, eben die Saamen⸗ 
thierchen antreffen, welche man in der Feuchtigkeit 
des druͤſichten Koͤrpers wahrnimmt. Ueberdies 
kann ich deshalb einen italiaͤniſchen Arzt anführen, 
der ſich über alle Bedenklichkeiten hinaus geſezt 
- und fich dergleichen Beobachtungen wirklich verſtat⸗ 
tet hat. Vallisnieri erzaͤhlet fie in folgenden 
Worten )) die wir aus, gegründeten Urſachen in 
der Grundſprache herſezen wollen. Aggiugne il 
lodato Sigr. Bono davergli anca veduti (animali 
ſpermatici) in queſtaLinfa o ſiero diro cofi voluttuoſo, 
che nell tempo dell' amoroſa Zuffa fcappa dalle 
femine libidinoſe ſenza che ſipoteſſe ſoſpettare che 
foſſero di que del mafchio & Wenn ſich die 
Sache wirklich fo verhält, und mir kommt es um 
gemein ee vor, ſo weis man zuverlaͤßig, daß 

K 4 die 
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die von gereizten Weibern ergoßne Feuchtigkeit eben 
diejenige, welche ſich in der Hoͤhlung der druͤſichten 
Koͤrper ihrer Hoden befindet, folglich der wahre 
weibliche Saame ſey. Ob gleich die Zergliederer 
noch keinen Zuſammenhang zwiſchen den Graaſfi⸗ 
ſchen Luͤcken (Lacunae Graaffi) und den Hoden 
bemerket haben wollen; fo kann ja doch der Saa⸗ 
me, wenn er nun in die Gebaͤhrmutter, nach vor⸗ 
herbeſchriebner Art, eingedrungen iſt, gar wohl 
durch die kleine Oefnungen, (Lacunae) welche den Mut⸗ 
terhals umgeben, wieder heraus kommen, und, bloß 
vermittelſt des ſchwammichten Gewebes aller dieſer 
Theile, auch zu den Oefnungen gelangen, die ſich 
um die aͤußere Muͤndung der Harnroͤhre befinden; 
um fo viel mehr, wenn die Bewegung dieſer Feuch⸗ 
tigkeit noch durch Erſchuͤtterungen und Spaunun⸗ 
gen verſtaͤrket wird, welche, bey gewißen Gelegen. 
heiten, in allen dieſen Theilen entſtehen. 


Hieraus ſolget ganz natuͤrlich, daß die allzugroſ⸗ 
ſe Lebhaftigkeit gewißer Perſonen, vornaͤmlich wenn 
ſie die natuͤrlichen Gaben des andern Geſchlechtes 
allzu verſchwenderiſch zu nutzen ſuchen, der Frucht⸗ 
barkeit große Hinderniße in den Weg leget. Sie 
verlieren, unter ſolchen Umftänden zu viel von dem 


Weſentlichen was zur Bildung einer Leibesfrucht 


erfordert wird. Die Beſtaͤtigung dieſer Wahr⸗ 
heit finden wir ſowohl an feilen, verworfnen Weibes⸗ 

bildern, die gemeiniglich entweder niemals, oder 
doch viel ſeltner, als vernuͤnfftige Frauen, Kinder 
zur Welt bringen; als an den Bewohnerinnen hei⸗ 
ßer Laͤnder, die, wegen ihres allzu lebhaften Tem⸗ 
peramentes ebenfalls minder fruchtbar ſind, als die 
Frauens in kälteren Hümmelsſtichen. Doch in 
der 
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der Folge werden wir hiervon ausführlicher zu res 
den Gelegenheit finden. 


Man kann leicht urtheilen, daß die männliche 
ſowohl, als die weibliche Saamenfeuchtigkeit nur 
alsdann fruchtbar ſey, wenn ſie bewegte orgnniſche 
Koͤrperchen enthaͤlt. Indeßen iſt es noch nicht aus⸗ 
gemacht, ich bin aber ſehr geneigt es zu glauben, 
weil dieſe Koͤrperchen der Geſtallt und Bewegung 
nach mancherley Veraͤnderungen zu dulden haben, 
und bloße organiſche Theilchen ſind, welche ſich nach 
ſehr unterſchiedenen Umſtaͤnden bewegen, welche ſich 
nach Beſchaffenheit ihrer unterſchiedenen Verhaͤltniße 
unter einander bald entwickeln, bald gänzlich zertheie 
len, und bald wieder zuſammenfuͤgen, daß dieſe 
Feuchtigkeit ſich in unbeſchreiblich vielerley Umſtaͤn⸗ 
den muß befinden koͤnnen, und daß die ſichtbare 
Gegenwart bewegter organiſcher Theilchen vielleicht 
nicht abſolut nothwendig ſey, die Zeugung zu be⸗ 
fördern. Eben der italiaͤniſche Arzt, den wir kurz 
vorher angefuͤhret, verſichert, er habe bey einer vie⸗ 
le Jahre hindurch fortgeſetzten Unterſuchung der 
Saamenfeuchtigkeit, niemals dergleichen Saamen⸗ 
thierchen, ſo lange ſeine Jugend gedauret, entde⸗ 
cken koͤnnen. Er ſaͤhe doch aber nicht ein, wie 
er dieſe Feuchtigkeit fuͤr unfruchtbar halten follte, 
da er dieſe Zeit hindurch Vater unterſchiedener 
Kinder geworden waͤre, ob er gleich die Saamen⸗ 
thierchen in derſelben ehe nicht wahrnehmen koͤnnen, 
bis er in das Mittleralter, oder in die Jahre ge⸗ 
treten, wo man anfangen muß, ſich der Brille zu⸗ 
bedienen; ') und in welchem er eben ſowohl als 
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in den juͤngern Jahren, Kinder gezeugt habe. Er 
fuͤget noch hinzu, daß er nach angeſtellter Verglei⸗ 
chung, die Thierchen in feinem Saamen allezeit klei⸗ 
ner, als in andern Feuchtigkeiten dieſer Art, geſe⸗ 
hen. Aus dieſer Bemerkung moͤgte man wohl 
ſchlußen, die Saamenfeuchtigkeit muͤße auch dann 
fruchtbar ſeyn koͤnnen, wenn ſie nicht in dem Zu⸗ 
ftand ſich befindet, in welchem ſie bewegte organi⸗ 
ſche Theilchen zu enthalten pfleget Vielleicht fan» 
gen in dieſem Fall die organiſchen Theilchen nicht 
eher an, ſich zu bewegen, bis die Saamenfeuchtig⸗ 
keit in den weiblichen Koͤrper eingedrungen iſt; viel⸗ 
leicht ſind ſie wirklich ſchon vorher in Bewegung, 


ohne daß man es wegen ihrer allzugeringen Klei⸗ 


nigkeit, an ihnen wahrnehmen kann. \ 


Eigentlich hat man dieſe bewegte organiſche 
Koͤrper, oder dieſe Saamenthierchen, als die erſte 
Sammlung jener organiſchen Theilchen zu betrach⸗ 
ten, welche ſich aus allen Theilen des Koͤrpers in 
einem gemeinſchaftlichen Behaͤltniß vereinigen. So 
bald ſich eine hinlaͤngliche Menge derſelben verſamm⸗ 
let hat, machen ſie gemeinſchaftlich einen bewegten 
. Körper aus, den man durchs Vergroͤßerungsglas 

8 i erken⸗ 


ter den Umſtaͤnden, welche der italiänifche, Arzt hier 
von ſich zu erzaͤhlen beliebet, vielleicht ſehr bald einer 
Brille, koͤnne benöthiget ſeyn; fo wuͤnſchen wir doch 
nicht, eine Regel daraus machen zumuͤßen, daß 
die Brillen ein nothwendiges Beduͤrfniß des mitlern 
Alters waͤren, worunter wir uns ohngefähr die 
Jahre vom 40 bis 55 denden, in welchen Leute von 
maͤßiger Lebensart noch die helleſten Augen zu ha⸗ 
ben pflegen. M. 5 a 
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erkennen kann. Ein kleiner Vorrath bildet ein 
ſo kleines Koͤrperchen, an welchem in der Saamen⸗ 
feuchtigkeit unmoͤglich etwas Bewegtes zuentdecken 
iſt. Ich ſelbſt habe dieſe Bemerkung ſchon ſehr 
ofte gemacht. Es giebt in der That Zeiten, 
in welchen der Saame unſern forſchenden Blicken 
durchaus nichts Belebtes anzubiethen hat. Wenn 
man aber die Urſachen aller veraͤnderlichen Umſtaͤn⸗ 
de dieſer Feuchtigkeit beſtimmt angeben wollte, ſo 
wuͤrde man eine lange Reihe unermuͤdet fortgeſez⸗ 
ter Beobachtungen dabey verwenden müßen. 


Wenigſtens kann ich, aus oft wiederhohlten 
Verſuchen, als zuverläßig verſichern, daß in der 
Saamenfeuchtigkeit von Thieren, wenn ſie, mit 
Waßer uͤbergoßen, drey bis vier Tage in wohl⸗ 
verwahrten Flaͤſchgen auf behalten wird, ſich binnen 
dieſer Zeit, und oft noch vor Verlauf derſelben 
unzaͤhlig viel bewegte Koͤrperchen entdecken laßen. 
Eben der Saame, worinn, gleich nach dem Abgang 
aus dem thieriſchen Koͤrper, nicht die mindeſte Be⸗ 
wegung, nicht ein einzig bewegtes organiſches Theil⸗ 
chen zu erblicken war, bringet hernach eine nicht ge⸗ 
ringere Anzal derſelben hervor, als derjenige, worinn 
ſie gleich anfaͤnglich ſich haͤufig befanden. Das 
Blut, der Nahrungsſaft, das Fleiſch, ſogar der 
Harn, ſind mit organiſchen Theilchen erfuͤllet, welche 
ſich nach einigen Tagen in Bewegung ſezen, wenn 
man ſie vorher mit reinem Waßer uͤbergoßen hat. 
Die Keime der Fruchtkernen, die Saamenkoͤrner, 
die Honigzellen der Pflanzen, das Honig, ſogar 
das Holz, die Rinden und andere Theile der Ge⸗ 
waͤchſe liefern ebenfalls auf ſolche Weiſe dergleichen 
organiſche Koͤrperchen. Man kann daher dieſe 115 
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lebte organiſche Theile beynahe keiner einzigen Sub⸗ 
ſtanz des Thier⸗ oder Pflanzenreiches mit es 
ſtreitig machen. 


In den Saamenkeuchtigkeiten ſcheint es, als 
ob alle dieſe belebte organiſche Theilchen in wirkſa⸗ 
mer Bewegung wären und ſich zu entwickeln bes 
ſtrebten. Denn man kann ſehen, wie ſie aus den 
Faͤden herausgehen und ſich unter den Augen des 
Beobachters bilden. Man hat inzwiſchen dieſen 
kleinen Koͤrperchen in den Saamenfeuchtigkeiten 
keine beſondere, ihnen eigenthuͤmliche Kraft beyzule⸗ 
gen, weil alle dergleichen Koͤrperchen, die man in 
allen Arten thieriſcher und pflanzenartiger Subſtan⸗ 
zen wahrnimmt, ſo bald ſie auf einen gewißen Grad 
aufgeloͤſet ſind, eben dieſes Vermoͤgen aͤußern. Sie 
wirken und bewegen ſich auf eben die Art, und 
pflegen ihre Bewegungen ziemlich lange fortzuſetzen. 
Die allmaͤlige Veränderung ihrer Geſtallt waͤhret 
oft viele Stunden, zuweilen einige Tage hindurch. 
Wenn man dieſe Koͤrperchen mit Gewalt als Thiere 
betrachten wollte, fo würde man wenigſtens geſte⸗ 
hen muͤßen, es waͤren ſehr unvollkommne Thiere, 
bloße Grundriße von Thierchen oder Koͤrperchen, 
die nur aus den weſentlichſten Beſtandtheilen eines 
thieriſchen Koͤrpers zuſammengeſezet ſind. Denn 
ſolche Maſchinen oder Pumpen, wie diejenigen, wel⸗ 
che man fo häufig in der Milch des Dintenfiſches 
antrift, welche ſich zu einer beſtimmten Zeit ſelbſt 
in Bewegung ſetzen und nicht eher, als nach Ver⸗ 
lauf einer gewißen Zeit, wenn ſie alles, was in ih⸗ 
nen iſt, ausgeleeret haben, aufhoͤren zu wirken 
und ſich zu bewegen, koͤnnen doch warhaftig kei⸗ 
ne Thiere ſeyn, ob man ihnen gleich eine Mu 
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Organiſation, einige Wirkſamkeit und einiges Leben 
ſo leicht nicht abſprechen kann. Ihre Organiſa⸗ 
tion iſt aber viel einfacher, als bey wirklichen Thie⸗ 
ren. Haͤtten aber dieſe Maſchinen, anſtatt 
nur hoͤchſtens dreyßig Sekunden oder eine Minu⸗ 
te, zu wirken das Vermoͤgen, ſich viel laͤnger, naͤmlich ei» 
nen Monath oder ein Jahr hindurch zu bewegen, 
ſo wuͤrde ich unſchluͤßig ſeyn, ob man ihnen die 
Benennung wirklicher Thiere nicht eingeſtehen 
muͤßte; ob ſie gleich keine andere Bewegungen, 
als eine Pumpe, die von ſich ſelbſt wirket, zu aͤu⸗ 
ßern ſchienen und ihre Organiſation ſo einfach, 
dem Scheine nach, als die Organiſation dieſer kuͤnſt⸗ 
lichen Maſchinen, waͤre. Haben wir nicht eine 
Menge Thiere, warum ſich gar keine willkuͤhrliche 
Bewegung entdecken läßt? Und find uns nicht ane 
dere, von einer ſo einfachen Organiſation bekannt, 
daß ihr ganzer Koͤrper ſo durchſichtig, als ein 
Kryſtall, aller Glieder, und aller Organiſation bes 
raubt zu ſeyn ſcheinet? 


So bald man einmal zugiebt, die Natur folge 
ſtuffenweiſe, bey allem, was ſie hervorbringt, einer 
gewißen einfoͤrmigen Ordnung, wird uns die Wirk⸗ 
lichkeit ſolcher organiſcher Koͤrper, die weder Thie⸗ 
re, noch Pflanzen, noch Mineralien ſind, gar nicht 
mehr zweifelhaft vorkommen. Auch dieſe Mittel. 
dinge muͤßen, in ihren beſondern Arten und in 
den Stuffen der Vollkommenheit oder Unvollkom⸗ 
menheit ihres organiſchen Baues nach unterſchie⸗ 
denen Abfallen beurtheilet werden. Die Maſchi⸗ 
nen in der Milch des Dintenfiſches koͤnnen viel. 
leicht organiſcher und vollkommner, als andere 
Saamenthierchen, vielleicht auch unvollkommner, 
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als dieſe, die Eyer aber noch wohl unvollkommner, 
als alle beyde ſeyn. Doch wir haben hier nichts 
Gruͤndliches, worauf wir vernuͤnftige Muthmaßun⸗ 
gen ſtuͤtzen koͤnnten. \ 


Das gewißeſte hierbey iſt ohnſtreitig, daß al⸗ 
le Thiere, alle Pflanzen und alle Theile derſelben 
einen unbeſchreiblichen Vorrath lebender organiſcher 


Theilchen enthalten, welche man, wie aus den 


angeführten Erfahrungen zuerſehen, der ganzen 
Welt vor Augen legen kann. Die Unterſchied⸗ 
lichkeit der Umſtaͤnde veraͤndert nach und nach ſo 
wohl die Geſtalt, als die Grade der Bewegung 
und Wirkſamkeit ſolcher organiſchen Theilchen, wel⸗ 
che ſich in den Saamenfeuchtigkeiten beyder Ge⸗ 
ſchlechter und in den Pflanzenkeimen weit haͤufiger, 
als in andern Theilen von Thieren und Pflanzen, 
entdecken laßen. Wenigſtens erſcheinen ſie daſelbſt 
in einer kennbaren und mehr entwickelten Form, 
oder ſie ſind in Geſtallt kleiner bewegter Koͤrper⸗ 
chen viel zahlreicher mit einander vereinigt. Man 
muß alfo den Pflanzen und Thieren eine gewiße 
lebende Subſtanz eingeſtehen, die ihnen gemein⸗ 
ſchaftlich zukoͤmmt. Unter dieſem belebten und 
organiſchen Weſen hat man ſich eigentlich die zur 
Ernaͤhrung des Koͤrpers unentbehrliche Materie zu 
denken. Die Thiere bekommen ihre Nahrung 


entweder aus dem Thier oder Pflanzenreich, fo 


wie die Pflanzen ebenfalls entweder von aufgeloͤß⸗ 
ten thieriſchen oder pflanzenartigen Theilen ernaͤh⸗ 
ret werden. Dieſe naͤhrende Subſtanz aus bey⸗ 
den Reichen der Natur iſt ſtets belebt, ſtets 
wirkſam, ſtets fähig, etwas Thieriſches oder Pflan⸗ 
zenartiges hervorzubringen, ſo bald es eine innere 
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Form oder eine fuͤr dieſelbe ſchickliche Gebaͤrmut⸗ 
ter antrifft, wie wir in den erſten Kapiteln zu zei⸗ 
gen uns bemuͤhet haben. Befindet ſich aber die⸗ 
ſes wirkſame Weſen in großer Menge an ſolchen 
Oertern zuſammen, wo es ſich vereinigen kann, 
ſo bringt es im thieriſchen Koͤrper andere Thiere, 
als Bandwuͤrmer, kleine Bauchwuͤrmer oder 
ſolche Wuͤrmer hervor, welche man zuweilen in 
den Adern, in den Hoͤhlungen des Gehirns, in 
der Leber u. ſ. w. zu entdecken pfleget. Dieſe 
Arten von Thieren haben ihr Daſeyn nicht andern 
Thieren, von eben der Art zu verdanken. Sie 
entſtehen auch nicht, wie andre Thiere, durch den 
ordentlichen Weg der Zeugung, ſondern aus dieſer 
organiſchen Materie, wenn ſie entweder aus ih⸗ 
ren Gefaͤßen getreten oder in die zur Nahrung 
des thieriſchen Koͤrpers beſtimmte Gefaͤße nicht hat 
eindringen koͤnnen. Vermuthlich bringt ein fole 
ches fruchtbares, beſtaͤndig wirkſames und zur Or⸗ 
ganiſation geneigtes Weſen, nach dem Unterſchied 
der Oerter und innerlichen Formen, wo es zuſam⸗ 
men koͤmmt, entweder Wuͤrmer oder andere kleine 
organiſche Koͤrperchen von mancherley Art hervor. 
In der Folge wird ſich die beſte Gelegenheit fin 
den, die Natur dieſer Wuͤrmer und anderer auf 
gleiche Art entſtehender Thiere weitlaͤuftiger zu er⸗ 
forſchen und zu beweiſen, daß ſie ganz auf eine an⸗ 
dre Weiſe zur Wirklichkeit gelangen, „als man ſich 
bishero e bal. 


\ 55 Wenn 
*) Wir muͤßen geliehen, daß dieſe Muthmaßung des 
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brig 


160 Achtes Kap. Betrachtungen 


Wenn dieſes organiſche Weſen, dieſer allge, 
meine Saamen, in zureichender Menge beyſammen 
iſt, wie z. B. in Saamenfeuchtigkeiten und in dem 
Schleim der Pflanzenaufguͤße, ſo beſteht die erſte 
Wirkung deßelben in Hervorbringung ſolcher Wer 
ſen, die wie Pflanzen wachſen. Dieſe Gattungen 
von Thierpflanzen pflegen fo dann aufzuſchwellen, 

ſich 


übrig laßt. Wenigſtens ſcheint fie eine gewiße 
zufällige Bildung wirklicher Thiere, die allemal, je: 
des in feiner Art, unter einer beſtaͤndig gleichfoͤr⸗ 
migen Geſtallt erſcheinen, folglich eiue Entſtehungs⸗ 
art ordentlicher thitriſcher Körper voraus zu ſetzen, 
die wir uns weder als moͤglich, noch als wirklich 
vorſtellen koͤnnen. Der Unterſchied der Oerter, 
wo fie ſich erzeugen, kann wohl den Unterſchied in 
den Formen und in der Größe dieſer Wirmer 
unmoglich beſtimmen, weil man in den kleinſten 
Kanaͤlen oft große, in den weitſten Kanaͤlen aber, 
als in den Daͤrmen, im Magen u. ſ. w. gemeinig⸗ 
lich die kleinſten Arten von Wuͤrmern zu finden 
pfleget. Ueberdies laͤßt ſich kaum begreifen, wie 
bloß von den orgagiſchen Theilchen eines überflü- 
ßigen oder in die Gefäße nicht ordentlich eindrin⸗ 
genden Nahrungsſaftes breite Bandwürmer von 
zwey⸗ bis dreyhundert Ellen erwachſen; warum an 
einem Ort gerade dieſe und keine andere Gattung 
von Wuͤrmern, an einem andern aber wieder eine 
ganz unterſchiedene Gattung, aus einerley Materie und 
unter einerley Umſtaͤnden entſtehen und ſich vermehren, 
oder wie von fo zufälligen Urſachen lauter beſtaͤndig 
gleichfoͤrmige Körper, lauter wirklich belebte Thier⸗ 
chen gebildet werden ſollten? — Doch wir behal⸗ 
ten uns vor, unſre Gedanken in der Folge, wo 
Herr von Buͤffon ſich näher zu erklaͤren ver 
ſpricht, nebſt alen unſern Bedenklichkeiten, aus 
“ führliches mitzutheilen. m. 
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ſich auszubreiten, Aeſte zutreiben, eyrunde oder an⸗ 
dere mit einer Art von thieriſchem Leben begabte 
Koͤrperchen von unterſchiedener Geſtallt hervorzu⸗ 
bringen, die zuweilen ſehr ſchnell, zuweilen auch 
nur langſam fortruͤcken. Die Kuͤgelchen ſelbſt zer⸗ 
theilen ſich, nehmen veränderte Geſtallten an, fie 
werden kleiner und bewegen ſich deſto geſchwinder, 
je mehr ſie von ihrer Groͤße verlieren. Iſt nun 
die Bewegung dieſer kleinen Koͤrperchen ſehr ſchnell 
und ihre Anzal in der Feuchtigkeit ſehr betrachtlich, 
ſo wird man gewahr, daß dieſe ſich merklich erhi⸗ 
Bet. Ich bin daher auf die Gedanckem gerathen, 
die Bewegung und Wirkſamkeit ſolcher organiſchen 
Theilchen des Thier⸗ und Pflanzenreiches koͤnne 
wohl die Urſache der ſogenannten Gaͤhrung 
ſeyn. 


Ich habe mir ſo gar eingebildet, ſo wohl das 
Natterngift, als andere wirkſame Gifte, ſo gar 
das Gift vom Biße raſender Thiere, koͤnne viele 
leicht ebenfalls aus dieſer zur hoͤchſten Wirkſamkeit 
getriebenen Materie beſtehen; doch hat es mir 
noch an Zeit gefehlet, den Entwurf meiner hieruͤ— 
ber, und über unterſchiedene gebräuchliche Arzneymittel 
anzuſtellenden Beobachtungen auszuführen, Fuͤr 
iezo kann ich wenigſtens vorläufig die Verſiche⸗ 
rung geben, daß alle Aufguͤße der wirkſamſten Arzney⸗ 
mittel von ſolchen bewegten Koͤrperchen wimmeln, die 
ſich daſelbſt in viel kuͤrzerer Zeit, als in andern Sub: 
ſtanzen, zu bilden pflegen. 


Faſt alle durchs Vergroͤßerungsglas allein ſicht⸗ 
bare Thierchen ſind eben ſo, wie die organiſche 
Koͤrperchen in den Saamenfeuchtigkeiten und in 
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den Aufguͤßen beſchaffen, die man von Pflan⸗ 
zen und vom Fleiſch der Thiere zubereitet. 
Die Aaͤlchen im Mehl, im Brand» oder Mutter⸗ 
korn, im Eßig, im Regenwaßer, das auf bleyer⸗ 
nen Dachrinnen geſtanden hat u. ſ. w. haben mit 
jenen Thierchen einerley Natur und Urſprung. 
Die Verſuche wodurch wir dieſes beweiſen koͤnn⸗ 
ten, wollen wir uns bis zur beſondern Geſchichte 
der Thierchen vorbehalten, welche bloß bewafneten 
Augen ſichtbar ſind. 


Netintes 
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Neuntes Kapitel. 
Von den unterſchiedenen Erzeugungs⸗ 
arten der Thiere. 


Noch den im Vorhergehenden erwieſenen Grundſaͤ⸗ 
ben werden alſo die Thiere und Pflanzen von 
einerley Materie ſo wohl erzeuget, als genaͤhret. 
Dieſe allgemeine fruchtbare Materie beſteht aus lau⸗ 
ter kleinen organischen Theilchen, welche beſtaͤndig 
vorhanden, beftändig wirkſam find, und vermittelſt 
ihrer Vereinigung groͤßre organiſche Koͤrper her⸗ 
vorbringen. Die Natur arbeitet alſo beſtaͤndig 
aus einerley unerſchoͤpflichem Stoffe. Weil ſie 
ſich aber gar ſehr unterſchiedener Mittel zu Bear⸗ 
beitung dieſes Stoffes bedienet; ſo iſt es deſto 
nothwendiger, das Allgemeine fo wohl in den Manigfal⸗ 
tigkeiten, als in den Uebereinſtimmungen der natuͤr⸗ 
lichen Erzeugungsmittel, genau zu erforſchen, je 
mehr wir verpflichtet ſind, hieraus alle Gruͤnde der 
Ausnahme und beſonderer Abaͤnderungen zu⸗ 
nehmen. g \ 


Man hat ſich, als eine Hauptregel, zu merken, 
daß alle große Thiere minder fruchtbar, als 
die kleinern find. Der Wallfiſch, der Elephant, 
das Naſenhorn, der Kameel, das Rind, das Pferd, 
der Menſch u. ſ. w. bringen auf einmal nicht mehr, 
als Eine Frucht, nur ſelten zwo, zur Welt; von 
den kleinen Thieren hingegen, als von Ratten, 
Heringen und Inſekten weis man, das die Anzal 
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ihrer Jungen jedesmal ungemein beträchtlich iſt. 
Sollte dieſer Unterſchied wohl einen andern Grund 
haben koͤnnen, als dieſen, daß zur Nahrung und Er 
haltung eines großen Koͤrpers ungleich mehr, als 
zur Nahrung eines kleinen, erſorbert wird? und daß 
verhältnißmaßig in einem großen Thier bey wei⸗ 
tem nicht fo viel nahrhafte Theile zur Hervorbrin⸗ 
gung der Saamenfeuchtigkeit, als bey kleinen, uͤbrig 
bleiben? Es iſt ganz gewiß, daß alle kleine Thiere 
nach Berhältniß, mehr Nahrung, als die großen, 
zu ſich nehmen. Die erſtaunſiche Vermehrung 
der kleinſten Thierchen, als der Bienen, der Fiegen 
und anderer Insekten, ſcheint aber hauptfaͤchlich 
auch daher zu ruͤhren, daß alle Werkzeuge derſel⸗ 
ben ungemein zart, alle Gliedmaßen auserordent— 
lich fein find, und fie folglich vor andern die Faͤ— 
higkeit voraus haben, aus den zu ihrer Nahrung bes 
ſtimmten Materien des Pflanzen und Thierreichs vor⸗ 
zuͤglich die weſeutlichſten und völlig organiſche Theil 
chen ausleſen zu koͤnnen. Eine Biene naͤhret 
ſich von den reinſten Theilen der Blumen. Da⸗ 
durch bereichert ſie ſich verhaͤltnißmaͤßig mit ungleich, 
mehrern organiſchen Theilchen, als ein Pferd aus 
den groͤbern Theilen der Pflanzen, dem Heu oder 
Stroh, womit es genähret wird, ziehen kann 
Daher pflegt auch eine Stute gegen dreyßig tauſend 
Jungen die eine Biene zur Welt bringet, nur Ein 
Füllen zu werfen.) 

5 Uber⸗ 


*) Die Nehrung der geſchlechtloſen Bienen iſt aber 
doch mit derjenigen einerley, welche die ubrigen 
genuͤßen, ob fie gſeich gar keinen: Saamen abzaſon⸗ 
dern haben. Wenn bey den maͤnnlichen Bienen, 


nach 
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Ueberhaupt find faſt alle Thie re „welche 
Eyer legen, klemer ysd einer weilt ſtar kr N 
Vermehr ung fähig, als die andern, welche e. 
lebendige Jungen zur Welt bringen , Der 
lange Aufenthalt der Frucht in der Munter lebens 
dig gebährender Thiere, legt ihrer Vermehrung ein 
ſtarkes Hinderniß in den Weg. Denn ſo lange 


dieſes nut einer Frucht erfüllte Eingeweide mit 


— 


Er ahrung derſelben zu thun hat, kaun in demſel⸗ 
ben keine neue Zeugung ſtatt finden Die eyer⸗ 
legenden Thiere hingegen, welche die Gebährmutter 
mit den Jungen zugleich erzeugen und von ſich ge⸗ 
ben, haben vor jenen den Vorzug voraus, faſt be⸗ 


beandig einer Vermehrung fah 0 zu ſeyn. Eine 


Henne die man von Bruten abhaͤlt und reichlich 
fuͤttert, leger viel mehr Eyer, als eine andere Die 
druͤtenden Hüner legen bleß darum nicht mehr, 

L 3 . weil 


nach Herrn von x uͤffons ſiunreicher Anmerkung, 
kineriey Urſache auch eben die Wukeng hat, wie 
bey der Mutter von 30 oco jungen Bieren, ſo 
durſten ſie ſich wohl gewiß nach mehr als einer 
Ke onigin ſehnen. f 


*) Es ſcheint ſchwer zu 1 ſich von dem erſten Satz 
zu en wenn man ſich einen Brokodill von 
25 bis zu 60 Fuß lang, eine Meerſchuldkroͤte, 
auf deren Panzer kleine Geſellſchafen Tafel halten 
koͤnnten, einen Kaſuar, Strauß und dergieichen 
eyerlegende Thiere, gegen einen Zamſter, eine Maus 
oder andere kleine Thiere geder ket, welche lebendige 
Jungen zur Welt bringen. Wenigſtens düncket uns, 
die Allgemeinheit dieſes Satzes waͤre ſo haufiger 
Ausnahmen faͤhig, daß man beßer gethan hatte, ihn 

gar zu uͤberg hen 
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weil ſie aus Furcht, ihre Eyer erkalten zu laßen, 
faſt gar nichts genuͤßen. Sie verlaßen dieſelbe 
nicht oͤfter, als hoͤchſtens einmal des Tages und 
nur auf ſo kurze Zeit, als ihnen zum Genuß einer 
ſehr ſparſamen Nahrung unentbehrlich if. Koͤn⸗ 
nen ſie aber, unter ſolchen Umſtaͤnden, wohl den 
zehnten Theil ſo viel zu ſich nehmen, als ſie zu je⸗ 
der andern Zeil zu genuͤßen gewohnet find? f 


Alle Thiere, welche nur wenige Jungen auf 
einmal zur Welt bringen, find zur Zeugung uns 
vermögend, fo lange fie noch nicht ihr voͤlliges 
Wachsthum, wenigſtens groͤſtentheils, erreichet ha⸗ 
ben; Thiere hingegen, die ſich ſtarck vervielfaͤlti⸗ 
gen, koͤnnen ihres Gleichen erzeugen, wenn ihr Koͤr⸗ 
per etwa den vierten Theil oder kaum die Haͤlf⸗ 
te feines voͤlligen Wachsthums erhalten hat. ) 
Der Menſch, das Pferd, der Ochſe, der Eſel, der 
Bock, der Widder muͤßen groͤſtentheils am Ende 
des Wachsthums ihres Koͤrpers ſeyn, um ihres 
Gleichen fortzupflanzen. Von den Tauben und 
andern Voͤgeln, die nur wenig Eyer legen, 
laͤßt ſich dieſes ebenfalls behaupten. Solche Thie⸗ 
re hingegen, die haͤufige Eyer hervorbringen, als 
Huͤner, Haͤhne, Fiſche u. ſ. w. find weit früher zur 
Vermehrung geſchickt. Ein Hahn befise hierzu 
ſchon im dritten Monath alle nörhige Fahigkeit, 
ob er zu der Zeit gleich nicht über ein Rehe 

RN 2 eines 


% Ob gleich die Infekten unter allen Thieren, die Fiſche 
ausgenommen, ſich am ſtaͤrkſten vermehren, ſo iſt 
mir doch unter den Inſekten, die ſich verwandeln, 
kein einziges bekannt, das vor erlängtem völligem 
Wachsthum, zur: Zeutzung taͤchtig wäre & 
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ſeines Wachsthums erreichet hat. Ein Fiſch, der 
nach Verlauf einer Zeit von zwanzig Jahren wohl 
zwanzig Pfund ſchwer ſeyn kann, faͤngt ſchon im 
erſten oder zweyten Jahr an, ſichl zu vermehren, 
wenn gleich ſein Gewicht noch nicht viel uͤber ein 
halbes Pfund betraͤget. Ueber das Wachsthum 
und uͤber die Lebensdauer der Fiſche waͤren aber 
noch gar viel beſondere Beobachtungen anzuſtellen. 
Man kann ihr Alter ziemlich deutlich erkennen, 
wenn man mit einem ſchwachen oder ſtarken Ver⸗ 
groͤßerungsglas die jaͤhrigen Schichten ihrer Schup⸗ 
pen betrachtet; nur laͤßt ſich hieraus nicht beſtim⸗ 
men, wie hoch ihr Alter ſich noch vielleicht erſtre⸗ 
cken koͤnnte? Beym Herrn Grafen von Mau⸗ 
repas habe ich, im Graben ſeines Schloſſes 
Pontchartrain Karpfen geſehen, derern Alter ſich da⸗ 
mals wenigſtens auf hundert und funfzig Jahre zuver⸗ 
laͤßig erſtreckte, und welche mir noch eben ſo lebhaft und 
munter, als Karpfen von gewoͤhnlichem Alter vor⸗ 
kamen. ) Ich bin wohl nicht geſonnen, den Fi⸗ 
ſchen, wie Leeuwenhoͤck, eine Art der Unſterblichkeit 
beyzulegen oder zu behaupten, das Alter ſey bey 
ihnen nicht eine gewoͤhnliche Urſach ihres Todes; 
denn mich duͤnket, alles was einen Urſprung, eine 

L 4 Ge⸗ 


) Wer in dem großen Teiche des Charlottenburgi⸗ 
[hen Koͤniglichen Luſtgartens die ungeheure bemooß⸗ 
te Karpfen geſehen, die bey jeder Wendung ihres 
Koͤrpers den ganzen Teich in eine wirbelade Bewe⸗ 
gung ſezen, und jedem wohlthaͤtigen Zuſchauer zu 
Ehren ihren grauen Scheitel über das Waßer em⸗ 
por heben, den wird! es gar nicht befremden, von 
hundert jährigen und noch aͤltern lebhaften Kary⸗ 
ſen reden zu hoͤren. MN 
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Geburth oder einen Anfang gehabt hat, muͤße noth⸗ 
wendig auch ein Ziel oder Ende haben und ſterben 


koͤnnen; So viel iſt aber doch gewiß, daß die Fi⸗ 


ſche, die beftändig in einem gleichformigen Elemen⸗ 
te leben, und weder die Abwechſelungen, noch die 
Gefaͤhrlichkeiten der Luft und Witterung dulden 
dürfen, weit länger, als andere Thiere in einerley 
Zuſtand bleiben koͤnnen. Will man alſo mit ei⸗ 
nem großen Weltweiſen, ) die Abwechſelungen 
der Luft zu einer der vornehmſten Urſachen der 
Zerſtoͤrung lebender Geſchoͤpfe machen; ſo iſt es 
natuͤrlich, die Fiſche muͤßen laͤnger, als alle andre 
Thiere, leben, weil ſie dieſen Abwechſelungen, unter 
allen Thieren, am wenigſten unterworfen find. Ein 
Umſtand, welcher zu ihrem hohen Alter ungemein 
viel beytragen kann, beſtehet noch darinn, daß die 
Subſtanz ihrer Knochen viel weicher, als bey an⸗ 
dern Thieren, und mit den Jahren weder einer 
merklichen Verhaͤrtung, noch ſonſt einer berrächtlis 
chen Veraͤnderung unterworfen iſt. Die Graͤten 
der Fiſche wachſen in die Laͤnge und in die Dicke, 
ohne deswegen eine merklich vermehrte Dichtigkeit 
zu erhalten. Bey andern Thieren hingegen pfle⸗ 


gen ſo wohl die Knochen, als alle uͤbrige veſte Thei⸗ 


le des Koͤrpers immer haͤrter und dichter zu wer⸗ 
den. Gleich nach ihrer gaͤnzlichen Anfuͤllung und 

Verſtopfung aber muß, natürlicher Weiſe, zuerſt al⸗ 

le Bewegung aufhoͤren und hernach der Tod erfol⸗ 
gen. Da nun bey den Fiſchgraͤten weder die be⸗ 

ſtandige Zunahme der Dichtheit oder die völlige 
Ausfüllung ihrer Zwiſchenraͤume und gaͤnzliche Ver. 

| ſtopfung 


) Man ſche des Kanzler Baco Abh. vom Leben u. Tode. 
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ſtopfung, als die eigentlichen Urſachen eines natürli- 
chen Todes ſtatt finden kann, weuigſtens ungleich lang⸗ 
ſamer und unmerklicher vor ſich gehet; ſo muß 
wohl unſtreitig viel mehr Zeit erfordert werden, 
ehe die Fiſche zu einem hohen Alter gelangen 
koͤnne. 


Alle vierfuͤßige, mit Assren b eckre Thiere 
bringen lebendige Jungen, alle mit Schuppen 
belegte hingegen Eyer zur Welt. Von den le⸗ 
bendig gebaͤhrenden haben wir bereits geſaget, fie waͤ⸗ 
een minder fruchtbar, als die Eyer legenden. Sollte 
man nicht von den eyerlegenden vierfußigen Thies 
ven mit Grunde glauben koͤnnen, daß ihr Verluſt 
an Säften durch die Ausdünſtung, wegen des 
dichten Gewebes ihrer Schuppen, viel geringer waͤ⸗ 


re, als bey haarichten Thieren, wo die Ausdun⸗ 


ſtung viel freyer und ungehinderter, alſo weit 
haͤufiger, von ſtatten gehet? Und koͤnnte nicht eben 
dieſer Ueberfluß aufgeſammleter Nahrung, welchen 
die Ausduͤnſtung nicht merklich vermindern kann, 


einen Grund abgeben, warum dergleichen Thiere 


ſich ſtaͤrker zu vermehren und weit länger, als ans 
dre, ohne Nahrung zu leben vermoͤgend ſind? Alle 
Voͤgel und alles fliegende Ungeziefer gehoͤret unter 
die Eyer legenden Thiere, bis auf wenige Fliegenar⸗ 
ie welche lebende junge Fliegen zur Welt brin⸗ 
*) Dieſe kleine Fliegen haben im Augen 

kick ihrer Geburth Fluͤgel; man ſiehet, wie ſie 
nach und nach hervorwachſen und, mit den Flie⸗ 
gen zugleich, immer groͤßer werden. Bevor ſie 
L 5 ß zum 


2). Man [ehe den Leeuwenhöck in IV. Theil S. 91. 92. 
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zum voͤlligen Wachsthum gelanget, pflegen ſie kei⸗ 
nen Gebrauch davon zu machen. 


Die mit Schuppen bedeckte Siſche, die krie⸗ 

chenden Thiere ohne Süße, als die unterſchiedenen 
Schlangenarten, gehoͤren ebenfalls unter die eyer⸗ 
legenden Thiere. Die leztern pflegen ihre mit klei⸗ 
nen Schuppen beſezte Haut jährlich abzulegen. 
Nur bey der Matter kann man eine kleine Aus⸗ 
nahme von der allgemeinen Regel wahrnehmen. 
Sie darf in der That nicht unter die lebendig ge⸗ 
baͤhrende Thiere gerechnet werden, weil fie anfanglich 
Eyer hat, aus welchen die Jungen wirklich hervor⸗ 
kriechen. Nur daß dieſes alles im Leibe der Mut⸗ 
ter ſelbſt geſchiehet, und jede Natter, an ſtatt erſt 
Eyer zu legen, wie andere Thiere dieſer Art, ſelbi⸗ 
ge ſo lange bey ſich behaͤlt, bis die Jungen ausge⸗ 
krochen ſind. Dieſe Ausnahme unter den eyer⸗ 
legenden vierfuͤßigen Thieren gilt auch von den 
Salamandern, bey denen man, wie Herr von 
Maupertuis beobachtet hat, ) ebenfalls Eyer 
und zugleich ſchon gebildete Jungen antrifft. 


Die Fortpflanzung der meiſten Thiere geſchieht 
vermittelſt einer ordentlichen Paarung. Dennoch 
giebt es auch unter denen, welche beyde Geſchlech⸗ 
ter haben, ziemlich viel Arten, welche ſich durch 
keine wahre Begattung vermehren. Die meiſten 
Voͤgel ſcheinen ihre Weibchen bloß durch einen 
ſtarcken Druck zu befruchten. So macht es z. B. 
der Hahn, der zwar eine doppelte, aber ſehr kurze 
Ruthe hat; So macht es der Shaft der 
g au⸗ 


1) Man ſehe die Mem. de l' Aead. des Scienc. de Par. 
1727 p. 32. 
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Tauber u. a. m. Der Strauß hingegen, der Ent⸗ 
rich, der Ganſert u. a. dergleichen Voͤgel, find mit 
einer ſo anſehnlichen Ruthe begabet, daß man bey dieſen 
Arten das Eindringen derſelben in das weibliche Glied 
gar nicht in Zweifel ziehen kann. Bey den Sie 
ſchen pflegen ſich die Maͤnnchen zur Laichzeit ih⸗ 
ren Weibchen zu nähern. Es hat fo gar das 
Anſehen, als ob ſie einer an des andern Bauch ſich 
reiben. Zuweilen wirft ſich das Männchen auf 
den Ruͤcken, um den Leib des Weibchen mit ſei⸗ 
nem Bauch zu beruͤhren. Dennoch kann man 
dieſes unmöglich fuͤr eine foͤrmliche Begattung hal⸗ 
ten, weil ihnen die hierzu erforderlichen Werkzeuge 
fehlen. Wenn alſo die maͤnnlichen Fiſche ſich den 
weiblichen ſo viel, als moͤglich, zu naͤhern ſuchen, 
ſo geſchieht es bloß in der Abſicht, den Saft aus 
ihrer Milch auf die Eyer zu ergießen, welche das 
Weibchen ſodann auslaichet. Es ſcheinet, als ob 
die Eyer eine ſtaͤrker anziehende Kraft fuͤr die 
Maͤnnchen haͤtten, als die Weibchen ſelbſt. Denn 
ſo bald ein Weibchen ausgelaichet hat, wird es 
vom Männchen verlaßen, welches hernach den Eys 
ern, welche der Strom fort fuͤhret oder der Wind 
zerſtreuet, mit eifriger Sorgfalt nachſchwimmet. 
Man kann ein ſolches Maͤnnchen wohl hundertmal 
nach allen den Orten, wo ſich Eyer befinden, hin 
und wieder ziehen ſehen. Die Mutter hat ſich 
zuverlaͤßig dieſe geſchaͤftige Sorgfalt nicht anzuma⸗ 
ßen. Es iſt nicht eimnal zu vermuthen, daß der 
Fiſch allemal ſein Weibchen kennet und von andern 
unterſcheidet; denn man ſieht ja, wie er ſeine Feuch⸗ 
tigkeit, ohne Unterſcheid, auf alle Eyer, die ihm 
vorkommen, ergießet, wenn er auch geich noch kein 
Weibchen dabey MEN. 0 
8 
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Es giebt alſo Thiere, die nicht allein unter⸗ 
ſchiedene Geſchlechter, ſondern auch alle zur Fort⸗ 
pſtanzung noͤthige Theile haben; es giebt aber auch 
andere, die zwar von der Natur mit dem erſten, aber 
nicht mit den leztern beſchenket worden. Noch an⸗ 
dere, wie z. B. die Schnecken, ſind ſo wohl 
mit den zur Begattung noͤthigen Theilen, als auch 
jede ins beſondere mit beyden Geſchlechtern zugleich 
verſehen. ) Andere, wie die Blattlaͤuſe, find weil 

ſie 

) Die Erdſchnecken find insgeſammt lauter Zwitter⸗ 
ere, deren eines die Fruchtbarkeit dem andern 
mittheilet und fir, zu gleicher Zeit, wieder von an⸗ 
dern erhält. Man leſe hierbey unſfre Anmerkung 
im III Band S. 243. Wer außer dem ein 
Verlangen hat, von den Merkwuͤrdigkeiten der 
Geſchlechtetheile und ſonderbaren Begattungsart al 
ler Schnecken u. Mu cheln ſich kaͤher zu unterrich⸗ 
ten, dem empfehlen wir J. IE). Harderi Epift, de 
partibos genital. Cochlesrum, Aug. Vindel: 1694 
g. e. Fig. C. Nic. Lengii Hiſt. Lap. Figur. Hel- 
veriae, cui accedit Track de generatione viuentium 
teſtaceorum. Venetiis 1708, 4.0, Fr. Poupart 
des Vaifleaux prolifiques du Limaçon des Jardins. 
Journ. des Sgav: 1694. p. 137. Ejusd. Men, fur la 
generation des Limacons, Hiſt. de U Acad, Franc. 
1708. Comm. Lips. Vol. u p- 260 & 266Stuttg.phpyf. 
oekon. Ausz. IX B. p. 503. 506. Abh. der 
Schwed. Akad. der Wißenſch. XXVI Band p. 
50. Tab. II. F. 13. 14. Allgem. Magaz. III. B. p. 
266. Neue Anmerk. aus allen Theilen der Na⸗ 
turl. 1 Band p. 461. Geoffroy Trait€ fommaire 
des Coquilles &c. à Par. 1767. p. 17:20. Deut: 
ſche Ueberſ. p. 28 30. Berl. Magaz. II. B. p. 
297. &c. (Tab. 1 F. 2. Tab. 11. F. 14.) Pluche 
Schauplaz der Nat. 1 Th. p. 277. Leßers Teſta⸗ 
teoth. p. 1718 2c. und p. 634 Adanſon Coquillages du 
Senegal p. LVII. &c. zum weitern Rachfehlogen. m. 
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fie keine beſondre Geſchlechter haben, zu gleicher 
Zeit Vater und Mutter, fie zeugen von ſich ſelbſt, 
ohne vorhergegangene Paarung, ob ſie gleich zu 
weilen, wenn es ihnen beliebt, ſich begatten, ohne daß 
man die Abſicht errathen kann, oder deutlicher zu 
reden, ohne daß man weis, ob dieſe Begattung 
eine wirkliche Vereinigung beyder Geſchlechter ſey; 
denn es ſcheint, als ob ſie derſelben auf gleiche Art 
entweder beraubt oder theilhaftig wären; man muͤß⸗ 
te denn annehmen, die Natur habe dieſes Thier⸗ 
chen mit weit mehr Zeugungskraft, als irgend ein 
anderes, ausgeruͤſtet und ihm nicht allein die Fa 
higkeit, ſeines Gleichen hervorzubringen, ſondern 
auch die Geſchicklichkeit ertheilet, durch Vereini⸗ 
gung mit einem andern ſeiner Art, eben daßelbe 
thun zukoͤnnen. ) 


Die Erzeugung ſelbſt mag indeßen bey den un⸗ 
terſchiedenen Thierarten geſchehen, wie ſie nur im⸗ 
mier will, fo ſcheint die Natur doch allemal im thie⸗ 
riſchen e etwas Neues hervorzubringen, um 


ihn 


*) Man leſe dierbey unſce Anmerk. im III. B. S. 
35 *) imgleichen was im II. B. der Berl. Samml. 
p. 535 Von den Blattlaͤuſen geſaget worden. „Es 
„giebt unter dieſem Ungeziefer, welches man auch 
„unter der verhaßten Benennung des Mehlthaues 
„kennet, ſo wenig Männchen, daß die Naturkundi⸗ 
ger auf 1600 Weibchess, alſo auf zehn Serails kaum 
„ein einziges rechnen woren. Außerdem find die 
„Weibchen ſo unglücklich, ganz veſt an der Subſtanz 
„der Blaͤtter anzumachſen und ihr Lebetage 
ache von der Stelle zu kommen; daher ſie auch 
‚5500 Jahre warten muͤßen, ehe man fie für Thie; 

re gehalten hat. M. 
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ihn darzu vorbereiten zu koͤnnen. Die hervorge⸗ 
brachte Neuigkeit mag entweder aͤußerlich ſichtbar 
werden, oder innerlich verſteckt bleiben, ſo pflegt ſie 
doch allemal vor der Zeugung herzugehen. Man 
mag alſo ſeine Aufmerkſamkeit entweder auf die Ey⸗ 
erſtoͤcke der eyerlegenden, oder auf die weiblichen 
Hoden lebendig gebaͤhrender Thiere heften und ſie 
beobachten, ſo wird man allemal bemerken, daß 
vor der Befruchtung der erſtern ſowohl, als der 
leztern, eine merkliche Veraͤnderung in beyden vor⸗ 
gehet, und in allen Thieren, zur Zeit ihrer Ver⸗ 
mehrung, gewiße neue Hervorbringungen wahrge⸗ 
nommen werden. In den eyerlegenden Thieren 
entſtehen Eyer, die anfänglich am Eyerſtock veſte 
ſitzen, ſich nach und nach vergroͤßern und endlich 
davon loßmachen, um ſich in dem Kanal, worlnn 
ſie verborgen liegen, mit Eyweiß, Haͤuten und 
Schale zu bekleiden. An dieſer Hervorbringung 
hat man ein untruͤgliches Zeichen der Fruchtbarkeit 
eines Weibchens, einen beſtaͤndigen Vorbothen 
derſelben, ohne welchen ſich keine wirkliche Zeugung 
gedenken laͤßet. i ; 8 


Auf gleiche Art beobachtet man auf dem weib⸗ 
lichen Hoden lebendig gebaͤhrender Thiere bald ei⸗ 
nen, bald mehrere druͤſichte Koͤrper, welche nach und 
nach unter der Haut, welche die Hode umhuͤllet, 
empor wachſen, ſich vergroͤßern, aufſchwellen und 
endlich durchbrechen, oder die Haut, worinn ſie 
mit der Hode gemeinſchaftlich eingeſchloßen ſind, 
erweitern und erheben. Zuletzt brechen ſie unter 
der Haut hervor und wenn ſie vollkommen gebildet 
und zur voͤlligen Reife gediehen ſind, pfleget an 
ihrem aͤußern Ende ſich eine Spalte zu oͤfnen oder 

f 88 
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es zeigen ſich unterſchiedene kleine Oefnungen, aus 
welchen ſie die Saamenfeuchtigkeit ergießen und in 
die Gebaͤhrmutter fallen laßen. Es iſt leicht eins 
zuſehen, daß dieſe druͤſichte Koͤrper etwas Neues 
ſind, was erſt vor der Zeugung entſtehen mußte, 
weil außer dem keine wirkliche Zeugung moͤglich 
waͤre. e 5 


Bey den maͤnnlichen Geſchoͤpfen iſt eben⸗ 
falls vor der Zeugung eine gewiße vorhergehende 
neue Hervorbringung unentbehrlich. Denn unter 
den eyerlegenden Geſchlechtern erzeugt ſich 
vorher allmaͤhlig ein anſehnlicher Vorrath einer 
Feuchtigkeit in den Maͤnnchen, welche hernach ein 
großes Behaͤltniß anfuͤllet. Bey einigen muß 
dieſes Behaͤltniß ſelbſt alle Jahre ſich von neuem 
bilden. In den Fiſchen entſteht, wie beym 
Dintenfiſch, entweder jahrlich eine neue Milch, 
oder wenn ſie vorher in eine runzlichte Haut ein⸗ 
getroknet war, pflegt ſie dann von neuem ſich zu⸗ 
verdicken oder aufzuquellen und ſo mit einem Ueber⸗ 
fluß von Feuchtigkeit zu erfüllen. Bey den Doͤ⸗ 
geln wird man gewahr, daß ihre Hoden, kurz vor 
der Begattungszeit, ungewoͤhnlich ſtark aufſchwel⸗ 
len, und, in Vergleichung mit ihrer gewoͤhnlichen 
Dicke, bis zur Unfoͤrmlichkeit an wachſen. Die 
maͤnnlichen Hoden der lebendig gebaͤhrenden 
Thiergeſchlechter, welche zu einer beſtimmten 
Zeit in Brunſt gerathen, erheben ſich ebenfalls zu 
einer ungewoͤhnlichen Groͤße. Ueberdies enſtehet 
bey allen Thiergattungen uͤberhaupt ein Aufſchwel⸗ 
len und Ausdehnung des Geburthsgliedes, welche 
zwar nur kurze Zeit dauret, auch nur unter die 
aͤußerlichen Merkmale der Erhitzung eines 15 55 

ſchen 
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ſchen Koͤrpers gehoͤret, aber doch als eine neue 
Hervorbringung zu betrachten iſt, welche nothwen⸗ 
dig vor jeder Zeugung hergehen muß. J 


In dem Koͤrper ſo wohl maͤnnlicher, als weib⸗ 
licher Thiere muß alſo, vor der Zeugung, immer 
etwas entſtehen, was vorhero nicht zu merken war. 
Gemeiniglich ſind ſolche Neuigkeiten gewiße beſonde⸗ 
re Theile, als Eyer, druͤſichte Koͤrper, die Milch 
bey den Fiſchen u. ſ. w. Wo ſich aber nicht eben 
etwas wirklich Neues bildet, bemerkt man wenig⸗ 
ſtens allemal ein beträcheliches; Aufſchwellen und 
ſtarke Ausdehnung der zur Zeugung erforderlichen 
Theile. An einigen Thiergattungen offenbahret 
ſich ein ſolcher neu entſtandner Koͤrper nicht allein 
in einzelnen Theilen ihres Koͤrpers, ſondern es 
ſcheint fo gar ein folcher bey der Zeugung noͤ⸗ 
thiger Koͤrper ganz neu ſich zu bilden, ehe dieſes 
Geſchaͤfte wirklich vor ſich gehen kann. Ich will 
hier bloß die Inſekten und ihre Verwandelungen 
zum Beyſpiel anfuͤhren. Mir ſcheint eine ſolche 
Veraͤnderung oder dieſe Art von Verwandelung 
bey den Inſekten bloß eine neue Hervorbringung 
zu ſeyn, wodurch ſie erſt einer wahren Erzeugung, 
faͤhig werden. Eine ſolche Hervorbringung iſt 
eigentlich das Mittel, woduech ihre Zeugungstheile 
ſich entwickeln und in einen wirkſamen Zuſtand 
geſezet werden. Denn das Thier pflegt, ſchon 
vor der Verwandlung ſein vollkommnes Wachs⸗ 
thum zu haben. Es hoͤrt alsdann gaͤnzlich auf, 
Nahrung zu ſich zu nehmen, und iſt unter ſeiner 
erſten Geſtallt mit gar keinem Zeugungs werkzeug, 
mit gar keinem Huͤlfsmittel ausgeruͤſtet, die Nah⸗ 
rung, womit es ſo ſehr uͤberhaͤufet iſt, in Eyer 

ö und 
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und Saamenfeuchtigkeit zu verwandeln. Dieſe 
Nahrung alſo, welche bey den Inſekten viel haͤu⸗ 
figer, als in irgend einem andern Thiere vorraͤthig 
ifh, formet und vereiniget ſich gaͤnzlich, erſt unter 
einer Geſtallt, welche ſich nach dem Thiere ſelbſt 
vorzuͤglich richtet und ihm zum Theil gleich ſiehet. 
Die Raupe verwandelt ſich demnach in einen 
Schmetterling, weil fie, als Raupe mit keinem ſolchen 
Werkzeug oder auch keinem Eingeweide begabet iſt, wo⸗ 
rinn ſich der Ueberfluß der Nahrung ſammlen koͤnne. 
Da ſie nun auf ſolche Weiſe nicht vermoͤgend 
ſeyn wuͤrde, kleine dem großen aͤhnliche organiſche 
Weſen hervorzubringen, ſo muß die beſtaͤndig 
wirkſame organiſche Nahrung, ſich gaͤnzlich nach 
den Verbindungen, die aus der Figur der Rau⸗ 
pen entſpringen, zuſammenſezen und einen Schmek⸗ 
terling bilden, deßen Geſtallt zum Theil, ſogar der 
weſentlichen Beſchaffenheit nach, die Raupenge⸗ 
ſtallt wieder darſtellet: ) eine Geſtallt, an welcher 
die Zeugungswerkzeuge ſich entwickelt haben, und 

wel⸗ 


) Dader gelehrte Hr. Prof: Kaͤſtner dieſes Kapitel [hun 
mit ſchaͤtzbaren Anmerkungen bereichert hat, ſo wuͤr⸗ 
den ar Zuſaͤtze von uns nur fuͤr eine uͤberfluͤßige 
Verſtaͤrkung des Werkes anzuſehen ſeyn. Wir 
begnägen uns alſo, den Leſern hier die Kaͤſtneri⸗ 
ſchen Zufäge mitzutheilen. „Ich bekenne, ſagt 
er, daß ich aus dieſer Erklarung noch nicht begreife, 
wie ſich der Schmetterling in der Raupe bildet. 
Vielleicht gewaͤnne ich ſo gar eine Wette, wenn ich 
behauptete, daß Niemand, welcher zum erſtenmal ei⸗ 
ne Raupe, bald hernach aber ihren Schmetterling 
ſaͤhe, an beyden eine ſolche Uebereinſtimmung ent⸗ 
decken wuͤrde, daß er ſſie für Thiere halten koͤnnte, 


deren 
Buff Naturg. IV. Th. M 5 
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welche die organiſchen Theile der Nahrung 9 
woraus die Eyer und einzelne Geſchoͤpfe 5 Are 
gebildet werden, kurz die Theile, welche die Zeugung 
bewerkſtelligen ſollen, aufnehmen und wieder aus⸗ 
leeren konnen. Die Abkommlinge der Sommer⸗ 
voͤgel koͤnnen daher nicht Schmetterlinge, ſondern es 
muͤßen Raupen ſeyn, weil in der That bloß die 
Raupen die Nahrung genoßen und folglich die or— 
ganiſche Theilchen dieſer Nahrung ſich auch mehr 
nach den Raupen, als nach dem Schmetterling, bil« 
den muͤßen, der nur zufaͤlliger weiſe vom Ueberfluß 
eben dieſer Nahrung entſtehet, welcher vor der 
wirklichen Hervorbringung dieſer Thiergattung her— 
gehet und bloß als ein Hüͤlfsmittel zu betrachten iſt, 
wodurch die Natur die Zeugung hier eben ſo 1 5 
fördert, als bey andern Thieren durch die Hervor— 
bringung der druͤſichten Koͤrper, der Fiſchmilch' u. ſ. w. 
Doch ich hoffe, dieſen Gedanken von der Verwandlung 
der Inſekten auf eine vortheilhafte Art zu entwickeln 
und mit vielen Beweiſen zu unterſtuͤtzen, wenn ich 
erſt auf die beſondere Geſchichte der Inſekten kom⸗ 
men werde. 

Wo 


deren eives in dem andern enkſtanden ware. Bis⸗ 
her haben die Nuturſorſcher ſo gar zuſehen geglaubt, 
daß in der Raupe der Schmetterling ſchon voll⸗ 
kommen gebildet und ſie, nach des Ritters von Lin⸗ 
ne Ausdruck, nur ſeine Larve ſey. 


*) Herr von Buͤffon ſaget zwar, der Schmetterling 
ſelbſt nehme keine Nahrung mehr zu ſich. Wozu 
mag ihm aber alsbann der Saugeruͤßel dienen? und 
wie koͤnnte 1 von Reaumoͤr behaupten, daß ei⸗ 
nige Schmetterlinge, vermittelst deßelben, ſich recht 
10 in Zucker genaſchet hätten? K. 
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Wo der Ueberfluß dieſer organiſchen Nahrung 
nicht ſehr betraͤchtlich iſt, wie bey den Menſchen 
und den meiſten großen Thieren, pflegt die Zeugung 
nicht eher, als nach vollendetem Wachsthum des 
Körpers, von ſtatten zu gehen und ſich doch nur auf 
eine nicht ſonderlich zahlreiche Nachkommenſchaft ein⸗ 
zuſchraͤnken. Iſt aber ein reichligerer Uberfluß die⸗ 
ſer Nahrung vorraͤthig, wie bey vieſen andern Gat⸗ 
tungen von Voͤgeln und bey allen laͤichenden Fiſch⸗ 
arten, fo kann ſchon vor dem vollendeten Wachs 
thum des Körpers, eine Zeugung unzähliger Nach⸗ 
kommen dieſer Geſchlechter geſchehen. Ein fo gro% 
fer Ueberfluß organiſcher Nahrung, als bey den 
Inſekten verſpuͤret wird, bringet erſt einen großen 
organiſchen Koͤrper hervor, welcher die innerliche 
und weſentliche Beſchaffenheit des Thieres beybe- 
haͤlt und ſich nur in gewißen Theilen von dem⸗ 
ſelben unterſcheidet, wie der Schmetterling von der 
Raupe. Nachdem aus ihr anfaͤnglich dieſe neue 
Eörperlihe Form entſtanden, und unter derſelben 


die Zeugungstheile ausgewickelt worden, erfolgt als⸗ 


dann, in ſehr kurzer Zeit, eine Zeugung unzaͤbſig 


vieler Thiere, gleich demjenigen, welches die orga⸗ 


niſche Nahrung zuerſt zubereitet, woraus die kfei⸗ 
ne hervorkommende Geſchoͤpfe zuſammengeſez et 
ſind. Iſt endlich die organiſche Nahrung in ei⸗ 
nem noch größern Ueberfluß, als im vorigen Fall 
vorhanden und das Thier zugleich mit noͤthigen 
Zeugungswerkzeugen verſehen, wie bey der Gat⸗ 
tung der Baumlaͤuſe, fo bringt fie gleich in allen 
einzelnen Geſchoͤpfen dieſer Art eine neue Nachkom⸗ 
menſchaft, hernach aber eine Verwandelung over 
einen großen organiſirten Koͤrper, wie bey andern 
Inſekten, hervor. Die Blattlaus verwandelt ſich 

M 2 in 
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in eine Fliege, unter welcher Geſtallt ſie aber nichts 
weiter hervorbringt, weil dieſe wirklich bloß vom 
Ueberfluß oder vom Reſte der organiſchen Nahrung 
herruͤhret, welche bey der Zeugung der Blattlaͤuſe 
nicht gänzlich verbrauchet worden.) Saft 

a 


) Wenn wir unſre Meynung aufrichtig ſagen ſollen, ſo 
ſcheinet Herr von Buͤffon der Natur eben nicht 
die beſte Haushaltungskunſt mit dem Stoff zur 
Bildung organiſcher Körper, und in Hervorbrin 
gung derſelben keine genungſam beſt mmte Abſichten 
zuzutrauen. Wir haben unſere Verwunderung 
ſchon über ſeine Theorie vom zufaͤlligen Urſprung der 
Wuͤrmer im Thieriſchen Koͤrper in einer kurz vor⸗ 
herg⸗henden Anmerkung geaͤußert und iezt werden 
wir in unſrer Verwunderung beſtaͤtiget, daß er auch 
die Verwandlung der Barmlaͤuſe in Fliegen einer 
bloß zufaͤlligen Urſache zuſchreibet und fie lediglich 
don dem Keſte der organiſchen Nahrung herleitet, 
der bey Erzeugung der Blattlaͤuſe nicht gaͤnzlich 
verbraucht werden konnte; menu wir dies mit 
ihm annehmen, fo muß entweder der Urbeber der 
Natur nicht genau eingeſehen haben, wie viel or⸗ 
gamfhe Nahrung zu Erzeugung einer Bamlaus 
gehoͤrete, oder er muß unter der Verwandlung 
derſelben im Fliegen eine zu ihrer mehrern Vollkom⸗ 
menheit abzielende beſtimmte Abſicht gehabt haben. 
Die erſte Vorausſezung würde den Einſichten des 
Allweiſeſten offenbar wiederſprechen, die letztere hin⸗ 
gegen deutlich erweiſen, daß die Verwandlung der 
Blattlaͤuſe in Fliegen nicht etwas Zufaͤlliges, ſon⸗ 
dern wie bey allen aus Raupen oder Maden ent⸗ 
ſtehenden Schmetterlingen, Motten, Fliegen und ſo 
weiter fuͤr etwas Weſent iches gehalten werden muͤße. 
Wir wüͤnſchen in der That ſehnlich aus der Fünf: 
tigen Juſektengeſchichte der Herrn von Buͤffon, 
wenn er fie auf die bisherigen Grundfäße bauet, 

2 22 zu⸗ 
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| Faſt alle Thiere, die Menſchen allein ausge⸗ 

| nommen, empfinden zu einer beſtimmten Zeit, alle 

Jahre „den Trieb, ihr Geſchlechte ee 
. M 3 Die 


zuſehen, wie fie mit der ſparſamen Haushaltung der 
Natur und mit den weiſen Abſichten ihres unendli⸗ 

chen Urhebers uͤbereinſtimmen werde. Der Herr 
Prof. Kaͤſtner macht hierbey noch eine Anmer⸗ 
be 1 für unſre e ſehr ſchmeichel⸗ 
aſt i \ 


„Bey der Stufe, ſagt er, auf welcher die ſich 
„verwandelnden Inſekten uͤberhaupt ſtehen, ſcheinen 
„die Bienen eine Ausnahme zu machen. Sie füh 
„tern ſich, wie Herr von Buͤffon ſelbſt geſtehet, auch 
„nach ihrer Verwandlung aus Maden in Bienen, 
„reichlich mit den aller organifirteften Leckerbischen, 
„woraus doch nur bey der Koͤnigin allein der Stoff 
„zu 30 ooo Jungen entſtehet. Eben dieſe Jun⸗ 
„gen aber ſollten, nach Herrn von Buͤffons Grund; 
„ſaͤtzen, wohl Bienen und nicht Maden ſeyn; denn 
„die Zubereitung der Nahrung ruͤhrte bloß von 
„der Biene her. Alſo iſt dieſe Folge wohl eben 
„fo richtig, als wenn man ſaget, die Jungen eines 
„Schmetterlings muͤßten Raupen ſeyn. Ferner 
„würden die Geſchlechkloſen Bienen, der den Bie⸗ 
„nen uͤberhaupt zugeſchriebenen Weisheit gar nicht 
„gemaͤß handeln, wens ſie ſich nicht eben fo gut 
„nähren wollten; da ſie die Nahrung ſuͤr den gan⸗ 
„zen Staat erarbeiten muͤßen. Es wird aber in 
„ahnen keine Saamenftuchtigkeit abgeſondert. Soll⸗ 
„te alſo nicht, aus eben dem Grunde, in ih⸗ 

„nen ein großer orgauiſcher Körper enſtehen, aus 
eie in der e 1 ein een 
„bildet?“ 


Aus 
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Die Voͤgel haben ihre Paarungszeit vornaͤmlich 
im Fruͤhling. Die Laͤich zeit der Karpfen und 
vieler anderer Fiſchgattungen, faͤllt in die heißeſten 
Tage des Jahres, in den Junius naͤmlich und in 
den Auguſt. Die Laͤichzeit der Hechte, Bar⸗ 
ben und anderer Jiſche, in den Frühling. Die Ka⸗ 
gen ranzen im Jenner, May und im Herbſtmo⸗ 
nach, die Rehboͤcke haben ihre Brunſtzeit im 
Chriſtmonath; Woͤlfe und Süchfe belaufen ſich 
im Jenner, die Pferde fuͤhlen dieſen fruchtbaren 
Trieb der Natur im Sommer, die Sirſche im 
Herbſt⸗ und Weinmonath, die meiſten Inſekten 
im Herbſt u. ſ. w. Einige, worunter vorzuͤglich 
die leztern gehoͤren, ſcheinen durch die Zeugung ſich 
auf einmal völlig zu erfchöpfen: denn fie ſterben 
wirklich kurz nach ihrer Vermehrung, wie man an 
den Schmetterlingen ſehen kann, die aus den Geis 
denwürmern entſtehen. Andere fuͤhlen zwar nach 
der Paarungszeit eben keine toͤdtliche Erſchoͤpfung, 
ſie pflegen aber wie z. B. die Hirſche, außerordent⸗ 
lich abzuzehren und ſehr ſchwach zu werden, auch 
lange Zeit zu ihrer Erhohlung und Erſezung ihres 
Verluſtes an organiſchen Theilen noͤthig zuhaben. 
Noch andere, fuͤr welche das Geſchaͤfte der Zeu⸗ 
gung minder entkraͤftend iſt, koͤnnen, ohne Scha⸗ 
den, viel oͤfter ihres Gleichen hervorbringen. End⸗ 
lich giebt es noch andere, wohin der Menſch zu 
rechnen iſt, welche ſich entweder gar, nicht erſchoͤpfen, 

oder 


Aus Furcht, dem Herrn Verf. Unrecht zu thun, 
wollen wir nicht ehe die Folgerungen anfuͤhren, die 
wir aus ſeinen allgemeinen Saͤtzen ziehen könnten, 
bis wir durch ihn ſelbſt erſt eine on Erlaͤute⸗ 
rung derſelben erhalten. ö 
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oder wenigſtens den erlittenen Verluſt bald wieder 
zu erſezen wißen, und daher zu allen Zeiten einer 
Fortpflanzung fähig ſind. Alles dieſes ſcheint 
ledigfih von der beſondern Beſchaffenheie der 
Gliedmaßen aller Thiergeſchlechter abzuhaͤngen. 
Die weitlaͤuftigen Geenzen, welche die Natur der 
Are des wirklichen Daſehns geſezekt, haben einen 
eben ſo großen Umfang in der Art, die Nahrung 
zugenüßen und zuverdauen, in den Mitteln, ſie von 
ſich zu geben oder bey ſich zu behalten, ingleichen 
in den Mitteln zur Abſonderung der zue Forepflan⸗ 


zung erforderlichen organiſchen Theilchen. Ue⸗ 
berall finden wir, zu allen Zeiten, daß alles 


was nur ſeyn kann, auch wirklich iſt.) 


Von der Zeit, wie lange die weiblichen Thiere 
ihre Jungen bey ſich tragen, laͤßt ſich eben dieſes 
behaupten. Denn einige, wohin wir beſonders die Laſt⸗ 

thiere rechnen, pflegen eilf bis zwoͤlf Monathe, 
andere, worunter die Weiber, die Aübe und 
Sidinnen gehoͤren, neun Monathe; noch andere, als 
Suͤchſe und Woͤlfinnen, fuͤnf Monathe; die 
Sindinnen, neun Wochen, die Katzen, ſechs 
Wochen, die Kaninchen aber nur ein und drey⸗ 
M 4 ßig 


Wenn wir dieſem Satz noch einen eben fo richtigen 
beyſuͤgen, daß naͤmlich alles was wirklich iſt, 
auch nicht ohne Grund und Abſicht da iſt, 
fo ſcheinet ſchon hieraus zu folgen, daß die v. Bu 
foniſche Urſache der Verwandelung der Baumkaͤuſe 

in Fliegen auf ſchwachem Grund ſich ſtuͤze. Wenn 
darzu weiter nichts, als ein zufaͤlliger Reſt von 
uberfluͤßiger orgauiſcher Nahrung, die ſonſt eben zu 
nichts zu brauchen war, angenommen wird. . 
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ßig Tage traͤchtig zu ſeyn. Die meiſten Voͤgel 
pflegen am ein und zwanzigſten Tage auszukrie⸗ 
chen. Die Seiſige kommen ſchon am dreyzehn⸗ 
ten oder vierzehnten Tage aus den Eyern hervor 
u. ſ. w. Ueberhaupt bemerket man hier eben ſo 
viel Mannigfaltigkeit, als in allen andern natuͤrli⸗ 
chen Vorfaͤllen. Doch pflegen die groͤſten Thiere, 
welche die wenigſten Jungen hervorbringen, ſie al⸗ 
lemal am laͤngſten bey ſich zu behalten; wodurch 
der Satz noch mehr bekraͤftiget wird, daß der Vor⸗ 
rath organiſcher Nahrung bey großen Thieren ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig weit geringer, als bey kleinen ſey, 
weil die Frucht alle zum Wachsthum und zur 
Entwickelung ihrer Theile nothwendige Beduͤrfniße, 
bloß aus der uͤberfluͤßigen organiſchen Nahrung der 
Mutter ziehen muß. Da nun zu dieſer Entwickelung 
bey großen Thieren weit mehr Zeit erfordert wird, als 
bey kleinen, ſo muß wohl die hierzu noͤthige Materie 
bey jenen viel ſparſamer, als bey dieſen, vorraͤthig feyn. 


So groß der Unterſchied bey den Thieren, in 
Anſehung der Zeit und der Art, wie lange und wie ſie 
ihre Jungen tragen, in der Art ihrer Begattung 
und wirklichen Zeugung iſt, eben ſo groß ſcheint er 
in den Urſachen der Zeugung ſelbſt zu ſeyn. Denn 
ebgleich die organiſche Materie, die allen Pflanzen 
und lebendigen Geſchoͤpfen gemein iſt, den allges 
meinen Grund aller Zeugungen ausmachet, ſo 
muß doch dieſelbe auf unendlich vielerley Arten ſich 
vereinigen und verbinden, folglich durch jede Ver⸗ 
bindungsart eine Quelle neuer Hervorbringungen 
werden koͤnnen. Aus meinen Erfahrungen folget 
klar genug, das alle vorher vorhandene Keime 
nichts, als Hirngeſpinſte, find. Sie e 9 

gleich, 
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gleich, daß nicht alle Seugungen der Thiere 
und Pflanzen durch ihres Gleichen geſchehen, 
und daß vielleicht eben ſo viele pflanzenar⸗ 
tige oder lebende Weſen durch eine zufaͤllige An⸗ 
haͤufung organiſcher Theilchen entſtehen, als 
es Pflanzen oder Thiere giebt, die ſich durch 
eine beftändige Reihe von Zeugungen erhal⸗ 
ten. Der Satz der Alten: Die Ferſtoͤrung ei⸗ 
nes Aörpers fey das Mittel zur Erzeugung 
eines andern, laft ſich bey der Entſtehung ſolcher 
Geſchoͤpfe am beiten anwenden.) Die Zerſtoͤrung 

M 5 und 


*) Den alten Naturforſchen der vorigen Jahrhunderte 
kann man dergleichen Grundſaͤtze verzeihen, weil es 
ihnen an einer gruͤndlichen Naturlehre und ſattſamen 
Erfahrungen fehlte. Wenn aber einer unſerer 
groͤſten Naturkundigen, wenn ein Weltweiſer 
unſers Jahrhunderkes, wenn ein Buͤffon bey 
der Zeugung wirklich lebender organiſcher Gefchöps 
fe, wie bey den Würmern in thieriſchen Körpern 
bey den aus den Blattlaͤuſen entſtehenden Fliegen, 
alſo bey Thieren von beſtaͤndiger Figur, und einer 
gleihförmigen Beſchaffenheit, bloß den Zufall zum 
Grunde legt; wenn er offenbar behauptet, was er 
hier durch den Ausſpruch der unzuverlaͤßigen Alten 
zu erhaͤrten ſuchet; ſo koͤnnen wir, in der That uns 

nicht enthalten, entweder dieſe Meynung für ſchlech⸗ 
terdings ungegruͤndet, oder die ganze Schöpfung 
ſür ein Werk des bloßen Zufalls und den allwei⸗ 
ſen Schoͤpfer ſelbſt fuͤr einen muͤßigen Zuſchauer 
dieſer zufälligen Begebenheiten zu halten. So 
ſchlimme Folgen, als er hier ſelbſt aus fernen Er» 
fahrungen ziehet, haͤtten wir in der, That nicht ge 
waget, ans denſelben herzuleiten. Wir haben iu: 

deßen wohl nicht noͤthig uns über die Beweiſe ſei⸗ 
ner Folgerungen naͤher zu erklaͤren, weil wir es in 
uaterſchiedenen Anmerkungen ſchon vorher gethan 
zu haben glauben. M. g 
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und Auföfung der Thiere und Pflanzen bringet eine un: 
zaͤhlige Menge belebter organifcher u. wachſender Körper 
chen hervor. Einige, wie die Koͤrperchen in der 
Milch des Dintenfiſches, ſtellen weiter nichts, als ge⸗ 
wiße Arten von Maſchienen vor, die zwar ſehr einfach, 
aber doch wirkſam durch ſich ſelbſt ſind. Andere, 
wie die Saamenthierchen, ſind Koͤrper, welche durch 
ihre Bewegung den Thieren nachzuahmen ſcheinen. 
Noch andere thun es den Pflanzen in der Art nach, 
wie ſie wachſen und ſich ausbreiten. Es giebt 
fo gar einige, wie die organiſche Körperchen im 
Mutterkorn, die man wechſelsweiſe, ſo oft esbeliebig 
iſt, bald beleben bald wieder toͤdten kann. Es iſt ſchwer, 
in der Natur etwas zu finden, womit man ſie ver⸗ 
gleichen konnte. Eine große Menge ſolcher Koͤr⸗ 
per ſind anfangs Pflanzen, die ſich hernach in 
Thiere verwandeln, welche dann wieder zu Pflan⸗ 
zen werden u. ſ w. ) Es iſt ſehr wahrſcheinlich, 
daß man deſto mehr Veraͤnderungen unter denſel⸗ 
ben deſto mehr Sonderbares für uns entdecken wuͤe⸗ 
de, je mehr man ſich auf die Unterſuchung dieſes 
neuen Geſchlechtes oyganiſcher Weſen legte, welches 

in 


*) Von der ſeltſamen Beſchaffenheit der Verwandlung 
pflanzenartiger Körper in thieriſche und dieſer in 
pflanzenartige, haͤtten wir hier, zu unſerm Unterricht, 
gern einige Beyſpiele zu leſen gewuͤnſchet. Uebri⸗ 
gens koͤnnen wir auch fo gar bey bloßen organiſchen 
Partickelchen, ſie moͤgen als Maſchinen, oder als be⸗ 
lebte! Theilchen betrachtet werden, doch nichts 
bloß Zufaͤlliges zugeben; weil fie unter einerley 
Umſtaͤnden ganz gewiß auch auf einerley Art ſich 
zeigen und folglich immer etwas Beſtimmtes, im⸗ 
mer Abſicht und Weisheit ihres Urhebers verrathen 
werden. 8: 
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in Betrachtung anderer Abaͤnderungen, die uns von 
der Natur dargeſtellet werden, allzu weit von unſern 
forſchenden Blicken entfernet iſt. 


Das Mutterkorn z. B. welches einer Art von 
Veränderung oder Aufloͤſung der organiſchen Theile 
des Korns feinen Urſprung zu danken hat, iſt aus 
unzähligen Faͤdchen, oder kleinen organiſirten, aal⸗ 
foͤrmigen Koͤrperchen zuſammen geſezt. Wenn 
man fie durchs Vergroͤßerungsglas betrachten will, fo 
darf man das Korn nur zehn bis zwoͤlf Stunden 
lang unter Waßer ſtehen laßen, und die Faͤdchen 
von einander trennen, welche die Subſtanz deßelben 
ausmachen, fo wird man gleich ſichtbare Biegungen 
und Umdrehungen derſelben, auch ſogar eine Art fort⸗ 
ſchreitender Bewegungen wahrnehmen, die vollkom⸗ 
men der Bewegung eines ſich kruͤmmenden Aales 
ahnlich find. So bald es ihnen an Waßer fehlet, 
hoͤret ihre Bewegung auf, ſie faͤngt aber ſogleich wie⸗ 
der an, als man friſches Waßer aufgießet. Wenn 
man auch gleich dieſe Materie viele Tage, viele Mo⸗ 
nathe und Jahre lang verwahret, fo mag man fie 
dann betrachten, zu welcher Zeit man will, und die 
Aaͤlchen ſind allemal, ſo wie die bewegten Foͤdchen, 
die man anfaͤnglich wahrnahm, in dorſelben ſichtbar, ſo 
bald man Waßer darunter miſchet. Man kann alſe 
dieſe kleine Maſchinen ſo oft und ſo lange als man will, 
in Wirkſamkeit bringen und erhalten, ohne ſie zu zer⸗ 
ſtoͤren, oder ihnen etwas von ihrer Kraft und Wirk⸗ 
ſamkeit zu benehmen. Wuͤrde man alſo wohl Lu 
recht handeln, wem man unter dieſen kleinen Koͤrper⸗ 
chen eine Art von Maſchinen daͤchte, die, fo bald 
ſie in etwas Fluͤßiges kommen, ſogleich ihre Be⸗ 
wegungen anfangen? Zu weilen einen ſich dieſe Faͤ⸗ 

den. 
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den, wie die Faͤden der Saamenfeuchtigkeit und pfle⸗ 
gen dann bewegte Kuͤgelchen hervorzubringen. Sie 
moͤgen alſo wohl, außer einer mehrern Veſtigkeit, 
einerley Natur und Beſchaffenheit ı mit jenen Faͤden 
haben. 


Der irfprung der Aälchen im Eleiſter iſt 
ebenfalls bloß von der Vereinigung der organiſchen 
Theile aus dem Weſentlichen des Kornes herzuleiten. 
Von den erſten ſich zeigenden Aaͤlchen kann man 
ſicher glauben, daß ſie nicht von den andern abſtam⸗ 
men und doch bringen ſie andere lebende Aaͤlchen her⸗ 
vor. Wenn man ſie mit einer Lanzette aufritzet, kann 
man eine Menge kleiner Aaͤlchen aus ihnen heraus⸗ 
kommen ſehen. Es hat bey nahe das Anſehen, als 
ob der Koͤrper des Thieres ein bloßer Sack oder Schei⸗ 
de, inwendig aber mit einem ganzen Schwarm klei⸗ 
ner Thierchen angefüllee wäre, die vielleicht ebenfalls 
dergleichen Scheiden vorſtellen, worinnen ſich, nach 
dem Verhaͤltniß ihrer zunehmenden Groͤße, die orga⸗ 
niſche Materie zuſammenfuͤget, und eben die Geſtallt 
kleiner Aaͤlchen annimmt.) i 


Es gehoͤren vielmehr Verſuche und Erfahrungen 
Nash e als ich angeſtelet habe, wonn man ſich einfal⸗ 
8 len 
a 55 Von den Aaͤlchen im San die ihre Jungen le⸗ 

bendig zur Welt bringen, kann man im II. B. des 
Sambl. Mag. in 2ten Stuͤck p. 126 129 das 
Schreiben eines Wundarztes, Ei Jak. Sher⸗ 

wood c. aus den philoſ. Transaktion. No. 478. 

Art. 13 und aus den Mem: de! Acad des Scienc: de Par. 
vom Jahr 1718 p. 12. noch eine Nachricht von an⸗ 
dern merkwürdigen e kleinen Thierchen 
nachleſen. 


— 
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len ließ, dieſe ſonderbaren, bishero noch ſo wenig be⸗ 
kannten Weſen, unter beſtimmte Klaßen und Ge⸗ 
ſchlechter zu bringen. Einige koͤnnte man für wah⸗ 
re Thierpflanzen halten, die, ob fie gleich ein pflanzen» 
artiges Wachsthum haben, ſich doch auch in einander 
zu winden, und einige ihrer Theile, wie Thiere, zu be⸗ 
wegen ſcheinen. Einige zeigen Anfangs eine thie⸗ 
riſche Beſchaffenheit, nachher aber vereinigen ſie ſich, 
um gewiße Pflanzenarten auszumachen. Man be⸗ 


muͤhe ſich einmal, die Aufloͤſung eines Rockenkorns 


in Waßer mit einiger Aufmerkſamkeit zu beobachten, 
ſo wird man gleich mit eignen Augen einen Theil von 
dem, was ich behauptet, ſehen koͤnnen. Es ließen ſich 


außer den angefuͤhrten, gar wohl noch andere Bey⸗ 


fpiele hinzufügen, ich habe fie aber bloß zu einem Be⸗ 
weis der vielfältigen Veränderungen erzaͤhlet, welche 
bey der Zeugung uͤberhaupt wahrzunehmen ſind Es 
giebt in der That organiſche Weſen, die wir fuͤr Thie⸗ 
re halten und ihr Daſeyn dem ohnerachtet nicht andern 
Thieren ihrer Art zu verdanken haben. Einige ſind 
bloß eine Art von Maſchinen, worunter einige ſich 
nur auf eine gewiße Wirkung einſchraͤnken, und, 
wie die Milchgefaͤße des Dintenfiſches, nur eine 
mal, auch nur eine gewiße Zeit lang wirken koͤnnen. 
Andere kann man ſo oft und lange wirken laßen, als es 
uns beliebt. Dahin gehoͤren die Maſchinen des 
Brand⸗ oder Mutterkornes. Man kennet ſo⸗ 
gar pflanzenartig wachſende Weſen, welche belebte 
Koͤrper hervorbringen, wie zum Beyſpiel, die Faͤden 
in der menſchlichen Saamenfeuchtigkeit, aus 
welchen ſehr wirkſame und durch eigne Kraft bewegte 
Kuͤgelchen herausgehen. In der Klaße dieſer or 
ganiſchen Weſen entdeket man ſo gar einige, welche 
bloß der Faͤulniß, Gaͤhrung oder vielmehr der Aufloͤ⸗ 
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ſung thieriſcher oder pflanzenartiger Subſtanzen, ihr 
Daſeyn ſchuldig ſind, auch ſolche, die man fuͤr wahre 
Thiere halten muß, die ihres Gleichen hervorbrin- 
gen koͤnnen, ohne ſelbſt einen ähnlichen Urſprung ge⸗ 
habt zu haben. Vielleicht giebt es unter denſelben 
weit mehr Veraͤnderungen und Abwechſelungen, als 
unſre Einbildungskraft erreichen kann. Es iſt um⸗ 
ſonſt, daß wir uns bemühen, unſre Begriffe allge⸗ 
mein zu machen, die Wirkungen der Natur auf einen 
gewißen Punkt, und was ſie hervorbringt, unter be⸗ 
ſtimmte Klaßen zu ordnen. Bey allen dieſen Bemuͤ⸗ 
hungen werden vor uns gewiß allemal unzaͤhlig viel 
Abfaͤlle und Stufen verborgen bleiben, welche doch in 
der natuͤrlichen Ordnung der Sachen wirklich vorhan⸗ 
den ſind. 


Zehntes 
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Zehentes Kapitel. 
Von Bildung der Leibesfrucht. 


Hi Erfahrung des Verheyen, welcher die Saa⸗ 
: menfeuchtigkeit eines Ochſen in der Gebaͤhr⸗ 
mutter einer Kuh; des Ruyſch, des Fallop und 
anderer Zergliederer, welche den männlichen Saamen 
in der Gebaͤhrmutter vieler Weiber; ingleichen des 
Leeuwenhoͤck, welcher eben dieſe Feuchtigkeit in der 
Gebaͤhrmutter ſehr vieler unmittelbar nach der Paa⸗ 
rung aufgeſchnittener weiblichen Thiere beobachtet, 
verſichern uns, wie mich duͤnket, hinlaͤnglich von der 
Wahrheit, daß die maͤnnliche Saamenfeuchtigkeit 
auf eine oder die andere Art, entweder durch den in⸗ 
nern Muttermund, welches der natuͤrlichſte Weg fuͤr 
dieſelbe iſt, oder durch das Gewebe des Mutterhalſes 
und der uͤbrigen untern Theile, welche ſich an der Schei⸗ 
de zu endigen pflegen, bis in bie Gebaͤhrmutter der 


5 — 


Weibchen eindringen koͤnnen. Zur Zeit einer or— 
dentlichen Beywohnung oͤfnet ſich wahrſcheinlicher 


Weiſe der Muttermund, die Saamenfeuchtigkeit ein⸗ 
zunehmen, welche durch dieſe ihn einſaugende Oef⸗ 
nung wirklich eindringet. Doch laͤßt ſich auch wohl 
glauben, daß wenigſtens ihr wirkſamſter, befruchten⸗ 
der Theil durch das Gewebe der Mutterhaͤute ſich ei⸗ 
nen Weg zu bahnen wiße. Denn da wir von der 
Saamenfeuchtigkeit bereits erwieſen haben, fie wäre 
groͤſtentheils aus organiſchen, ungemein ſtark beweg⸗ 
ten und zugleich außerordentlich kleinen Theilchen zus 
ſammen geſetzet, ſo koͤmmt es mir ſehr begreiflich vor, 
daß dieſe kleine wirkſame Theilchen ungehindert das 

Gewe⸗ 
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Gewebe der dichteſten Haͤute durchdringen und folg⸗ 
lich gar leicht einen Eingang durch die Haͤute der Ge⸗ 
baͤhrmutter finden koͤnnen. 


Die hurtige und gleichſam ploͤtzliche Veraͤnde⸗ 
rung, welche man, von der erſten Zeit einer Schwan⸗ 
gerſchaft, in der Gebaͤhrmutter wahrnimmt, uͤberfuͤh⸗ 
ret uns noch mehr, daß der wirkſamſte Theil der Saa⸗ 
menfeuchtigkeit nicht allein die kleinen Oefnungen 
(Pori) ſondern ſogar die Subſtanz dieſes Eingewei⸗ 
des, durchdringe. Vom erſten Augenblick an 
werden ſowohl die periodiſchen Ausleerungen, als 
auch die Reinigung, nach einer kurz vorhergegange⸗ 
nen Entbindung, gaͤnzlich unterdrücket. Die Ge⸗ 
baͤhrmutter wird viel weichlicher, ſie ſchwillet auf, 
ſcheint von innen aufgeblaſen, und dieſe Geſchwulſt 
iſt, wenn ich mich der Harveyiſchen Vergleichung 
bedienen darf, derjenigen aͤhnlich, welche durch einen 
Bienenſtich auf den Lippen eines Kindes entſtehet. 
Alle dieſe Veraͤnderungen koͤnnen doch nichts anders, 
als eine von außen wirkende Urſache, oder das Ein⸗ 
dringen eines Theiles der maͤnnlichen Saamenfeuch⸗ 
keit in die Subſtanz der Mutter ſelbſt zum Grunde ha⸗ 
ben. Eben dieſes Eindringen aber erſtrecket ſich 
nicht bloß auf die innere oder äußere Oberfläche der Ges 
faͤße, woraus die Gebaͤhrmuttet beſtehet, oder aller 
‚übrigen Theile derſelben. Es iſt vielmehr eine voll⸗ 
kommne Durchdringung, gleich derjenigen, die man 
bey der Ernaͤhrung und Entwickelung annehmen 
muß; eine Durchdringung, welche ſich auf alle Thei⸗ 
le der innern Form der Gebaͤhrmuter erſtrecket und 
durch eben ſolche Kraͤfte bewirket wird, wie diejeni⸗ 
gen ſind, welche die Nahrung durch die innere 
Form des Körpers treiben und die Entwicke⸗ 
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his deßelben, ohne Veraͤnderung der Geſtalle, 


bewirken. 


Man wird ſich von dieſer Warheit leicht uͤber⸗ 


führen, wenn man bedencket, daß die Gebaͤhrmutter, 


während einer wirklichen Schwangerfchaft, nicht al⸗ 
lein an Größe, ſondern auch an Maſſe ſtarken Zu 
wachs erhaͤlt, auch eine Art von Leben, oder, wenn 
dieſer Ausdruck etwa beßer gefaͤllt, ein pflanzenartiges 
Wachsthum oder Auswickelung zeiget, welche bis zur 


Niederkunft, in beſtaͤndiger Zunahme, fortdauert. 


Wenn die Gebaͤhrmutter nichts weiter, als ein Sack, 
nichts weiter, als ein Behaͤltniß fuͤr den Saamen und 
für die Frucht wäre, fo würde dieſer Sgck nach eben 
dem Verhaͤltniß dünner werden und ſich ausdehnen, 


in welchem die Frucht an Größe zunaͤhme; und in 


dieſem Fall wuͤrden die Haͤute, woraus dies Einge⸗ 
weide beſtände, gleichſam nur in ihrer Oberfläche fich 
ausdehnen. Allein das Wachsthum der Gebaͤhr⸗ 
mutter iſt nicht eine bloße Ausdehnung oder gewoͤhn⸗ 
liche Erweiterung. Sie wird, mit der zunehmen⸗ 
den Leibesfrucht, zwar allerdings groͤßer und weiter, 


aber zugleich auch veſter und dicker. Mit einem 


Wort, fie erhält zu einerſey Zeit mehr Umfang und 
mehr Koͤrperliches. Man hat ſich die Zunahme der 
Gebaͤhrmutter eben als eine ſolche Auswickelung, eben 
als ein ſolches Wachsthum vorzustellen, wie man es 
an allen andern Theilen eines Korpers wahrnimmt, 


wenn ſie ſich entwickeln. Sie hat alſo ihren Ur⸗ 


ſprung bloß einer innigſten Durchdringung der orga⸗ 

niſchen Theilchen zu danken, welche der Subſtanz die⸗ 
ſes Theiles am aͤhnlichſten ſind. Gleichwie aber 
ein ſolches Entwickeln der Gebaͤhrmutter bloß nach 
einer wahren Schwaͤngerung erfolget, welche noth⸗ 
Buͤff. Naturg . IV. Th. N 


che 
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wendig die Wirkung des maͤnnlichen Saamens vor⸗ 
ausſetzet, oder wenigſtens ein Erfolg dieſer Wirkung 
iſt: alſo darf man gar nicht zweifeln, daß eben dieſe 
Feuchtigkeit der Grund einer ſolchen Veranderung 
in der Gebaͤhrmutter, und die erſte Urſach dieſer Ent⸗ 
wickelung oder des pflanzenartigen Wachsthums iſt, 
welches au dieſem Eingeweide verſpuͤret wird, ehe 
noch die Frucht groß genug iſt, in der Gebaͤhrmutter 
eine ſichtbare Ausdehnung oder Erweiterung hervor⸗ 
zubringen. 


Daß jedes Weib eine Saamenfeuchtigkeit habe, 
welche ſich in den Hoden ſammlet und in den druͤ⸗ 
ſichten Koͤrpern zur Vollkommenheit gelanget, iſt aus 
meinen Erfahrungen eben ſo zuverlaͤßig zu erweiſen. 
Dieſe Feuchtigkeit troͤpfelt beſtaͤndig durch die kleinen 
Oefnungen am aͤußerſten Ende der druͤſichten Koͤrper, 
und kann, wie der maͤnnliche Saamen, durch zween 
unterſchiedene Wege in die Gebaͤhrmutter gelangen; 
entweder durch die Oefnungen an den aͤußern Enden 
der Muttertrompeten, welche ihr den bequemſten 
Durchgang zu erlauben ſcheinen, oder durch das haͤu⸗ 
tige Gewebe dieſer Trompete, das unaufhörlich durch 
dieſe Feuchtigkeit benetzet wird. 


Beyde Arten von Saamenfeuchtigkeiten, die 
maͤnnliche und weibliche, ſind ein Auszug aus allen 
Theilen eines thieriſchen Körpers, jene, aus allen 
Theilen des maͤnnlichen, dieſe, aus allen Theilen des 
weiblichen Körpers. In der Vermiſchung dieſer 
beyden Feuchtigkeiten iſt folglich alles enthalten, was 
zur Bildung einer gewißen Anzal von mannlichen 
und weiblichen Fruͤchten erfordert wird. Je haͤufi⸗ 
ger der Beytrag 105 Feuchecef von beyden Ge⸗ 
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ſchlechtern, oder deutlicher, jemehr dieſelbe mit orga⸗ 
niſchen Theilen angefüller iſt, welche allen Theilchen des 
thieriſchen Koͤrpers, deßen Auszug fie vorſtellen, aͤhn⸗ 
lich ſind, eine deſto groͤßere Menge von Fruͤchten 
kann dadurch hervorgebracht werden; und dies bes 
merkt man beſonders an kleinen Thieren. Bey den 
Gattungen großer Thiere verhaͤlt es ſich umgekehrt. 
Die Anzal ihrer Jungen iſt naͤmlich deſto geringer, je 
weniger Vorrath von organiſchen Theilchen in ihrer 
Saamenfeuchtigkeit vorhanden iſt. 


Damit wir aber ante Gegenſtand in deſto beße⸗ 
rer Ordnung betrachten koͤnnen, wollen wir hier bloß 
die Bildung einer menſchlichen Leibesfrucht 
ins beſondre unterſuchen, und uns vorbehalten, 
die Bildung lebendig zur Welt kommender und aus 
den Eyern kriechender Thiere nachher zubeſchreiben. 
Bey dem Geſchlechte der Menſchen ſo wohl, als bey 
den großen Thiergattungen, enthält weder die maͤnn⸗ 
liche, noch die weibliche Saamenfeuchtigkeit, einen gro⸗ 
ßen Ueberfluß von ſolchen organiſchen Theilchen, wel⸗ 
che den einzelnen Geſchoͤpfen, von welchen ſie abge⸗ 
ſchieden worden, ähnlich find. Der Menſch iſt nicht 
vermoͤgend, auf einmal mehr, als eines oder hoͤchſt 
ſelten zwey Kinder, zu erzeugen. Wenn die vom 
Manne heruͤhrende organiſche Theilchen in der Were 
miſchung beyder Saamenfenchtigkeiten am haͤufigſten 
vorkommen, ſo wird es ein Knaͤbchen; ein Maͤdchen 
aber, wenndie weiblichen Theilchen in derſelben den groͤ— 
ſten Vorrath ausmachen. Das Kind gleichet aber dem 
Vater und der Mutter, oder allen beyden, nach dem 
unterſchiedenen Verhaͤltniß der Verbindung die⸗ 
ſer organiſchen Theilchen unter einander, oder 
nachdem die Anzal dieſer oder jener von beyderley orga⸗ 
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niſchen Theilchen in der Vermiſchung beyder Feuch⸗ 
tigkeiten am ſtaͤrkſten iſt. ) 


Ich ſtelle mir alfo die maͤnnliche Saamenfeuch⸗ 
tigkeit, welche in die Mutterſcheide gebracht, und die 
weibliche, welche, in die Mutter ſelbſt ergoßen wird, als 
Materien vongleicher Wirkſamkeit vor, in welchen 

gleich 


) Wenn man einmal vor allemal annimmt, daß unter den 
ſaͤmmtlichen Theorien von der Zeugung immer eine nur 
N ne en als die andere, daß aber jede derſelben ſaſt auf 
auter Hypotheſen gegruͤndet, und vielleicht noch keine von 
den bishero bekannt gewordenen unumſtoͤßlich iſt; fo 
glauben wir eine uͤberfluͤßige Vergroͤßerung des Buͤffo⸗ 
niſchen Werkes zu unternehmen, wenn wir durch An⸗ 
fuͤhrung mehrerer neuen Meynungen und haͤufige 
Widerlegungen die Leſer ermuͤden wollten, ohne fie 
näher auf den wahren Grund der Sache fuͤhren zu 
koͤnnen. In der That, es begegnen uns in dieſem 
Fache auf jedem Schritte fo viel unauflöͤßliche Zweiſel, 
daß wir uns hier viel lieber alles Vernuͤnftelns ent 
halten, als unſere Leſer durch Anfuͤhrung unſerer Bor 
denklichkeiten bey gewißen Stellen dieſer Kapitel, noch 
ungewißer in einer Materie machen wollen, in wel⸗ 
cher wir noch ſo wenig mit Gewißheit ſagen können. 
Iudeßen würde das Publikum verliehren, wenn wir 
ihm zugleich die Kaͤſtneriſchen Anmerkungen vor- 
enthielten. „Der Sprung, ſagt er hierbey, von 
„einem Gemiſche beyderley organiſcher Theilchen auf 
„das Geſchlecht und auf die Aehnlichkeit der Frucht, 
„ſcheint mir ſehr groß zu ſeyn. Dieſe Koͤrperchen, 
„die ein Naturforſcher für geſchwaͤnzte Thierchen, der 
„andere für angebundene Kügelchen, die ſich loßreiſ⸗ 
„ten, ein anderer vielleicht für noch etwas anders ans 
„ſiehet, von denen Herr von Buͤffon ſelbſt geſtehet, 
„daß fie in den Feuchtigkeiten der männlichen Saa⸗ 
. „Men 


fer beyden Feuchtigkeiten müße die Wirkſamkeit der 
9 | | 
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gleich viel organiſche, zur Zeugung noͤthige Theil⸗ 
chen enthalten ſind. In meinen Erfahrungen 
ſcheint auch ein hinlaͤnglicher Beweis dieſes an⸗ 
genommenen Satzes zu ſiegen. Denn ich habe 
beſtändig einerley bewegte Koͤrperchen in den 
Saamenfeuchtigkeiten beyderley Geſchlechtes ange 
troffen. Ich finde, daß der maͤnnliche Gaas 
me bis in die Gebaͤhrmutter eindringet, wo er dem 
weiblichen begegnet. Beyde Saamenfeuchtigkeiten 
haben unter einander die vollkommenſte Aehnlichkeit; 
denn fie beftehen, eine wie die andre, aus Theilchen, die 
ſich nicht allein in Abſicht ihrer Geſtallt, ſondern auch 
in ihrer Bewegung und Wirkſamkeit, vollkommen 
gleichen, wie wir im ſechſten Kapitel erwieſen haben. 
Daher ſtelle ich mir vor, durch die Vermiſchung die⸗ 


t 3 or⸗ 
„menbläschen und der weiblichen druͤſichten Körper 
„einander vollkommen aͤhnlich waren, die man aus 
„dem Saamen der Nelke fs gut, als aus dem Saamen 
„der Menſchen erhält, zeigen überhaupt gar nichts, 
„wodurch etliche Nonillionen derſelben geſchickter waͤ⸗ 
„ren, ein Bübchen, als ein Maͤdchen, oder ehe die 
„Naſe vom Pappa, als das Gruͤbchen im Kinne von 
„der Mamma, zu bilden. Organiſche Theilchen aber, 
„nie männlich und weiblich wären, hat ja Herr von 
„Buͤffon nie geſehen. Er beliebt fie nur willkuͤhrlich 
„anzunehmen. Könnten ihm alſo die Vertheidiger des 
„mit den Eyern verbundenen Lehrgebaͤudes von den 
»Saamenthierchen, nicht ebenfalls entgegenſetzen, was 
„er biefen von der Klappe ſagt, vermöge welcher ein 
„Saamenwurm ſich ſelbſt in das Ey einſperret, daß 

v dieſe Fallthuͤre ſehrwohl ausgedacht ſey? Die maͤnali⸗ 

v»chen u. weiblichen organiſchen Theilchen ſind wahrhaſ⸗ 
„tig eben fo ſinnreich ausgedacht, aber ebenfalls nur 
„ausgedacht, und nicht den Sinnen dargeſtellet. M. 
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organiſchen Theilchen einer jeden durch die Gegen⸗ 
wirkung eben dieſer Theilchen in der andern Feuchtig⸗ 
keit gleichſam zur Ruhe gebracht werden und jedes 
organiſche Theilchen, ſo bald es aufhoͤret, ſich zu be⸗ 
wegen, an der Stelle bleiben, die ihm zukoͤmmt. Dieſe 
Stelle muß aber gerade die Stelle des Theils ſeyn, 
welche dieſe Partikel vorher im thieriſchen Koͤrper ein⸗ 
nahm, oder von welcher es vorher nach dem allge⸗ 
meinen Saamenbehaͤltniß des thieriſchen Körpers 
abgeſchicket wurde. Alle Theilchen alſo, die vom 
Kopfe des Thieres dahin gekommen, werden ſich nun 
in eben der Ordnung wieder zuſammen ſetzen, in 
welcher ſie vorher vom Kopfe zu den Saamenbehaͤlt⸗ 
nißen gelanget find. *) Eben ſo werden die 60 

40 Ruͤck⸗ 


*) Sie waren aber, ſagt Herr Kaͤſtner in dem flüßigen 
Weſen der Saamenfeuchtigkeit ohne Zweifel ſehr un: 
tereinander gerathen und vielleicht mit Theilchen aus 
den Fuͤßen vermengt. Was bringt ſie wieder in 
Ordnung? — Wir möͤgten uͤberdies noch fragen, wenn 
die zu einem ganzen Korper gehörigen organiſchen 
Theilchen in der Saamenfeuchtigkeit nicht beſtaͤndig un⸗ 
zertrennlich an einander gekettelt ſind, wie es bey der 
Menge unzeitiger, theils willkuͤhrlicher, theils uns 
willkuͤhrlicher Ergießungen dieſer Feuchtigkeit beyder 
Geſchlechter moͤglich wäre, daß nicht weit öfter Miß⸗ 
geburthen mit zwey bis drey Koͤpfen und einem Bein, 
mit vier, fünf Armen an einem verſtuͤmmelten Rumpf, 
oder einzelue Glieder und Koͤpſe obne Rumpf zur 
Welt kamen, wenn ungluͤcklicher Weiſe, durch viele 

vor der Zeugung hergehende Ausleerungen, die zu ei⸗ 
ner voͤlligen Frucht gehoͤrigen Theile getrennet, ver⸗ 
einzelt und nur noch ein vielfacher Vorrath zu eins 
zelnen Gliedern uͤbrig gelaßen worden? — Kurz, wi⸗ 
der alle dergleichen ſinnreich ausgedachte e 
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Ruͤckgrad abgeſchickte Theilchen ſich, in gehoͤriger 
Ordnung, ſetzen, wie es der Bau und die Stellung 
der Wirbelknochen erfordert. Auf gleiche Art vers 
haͤlt es ſich mit der Bildung aller ubrigen Theile des 
Körpers. Die organiſchen Theilchen, die aus je⸗ 
dem Theile des thieriſchen Körpers zuruͤcke geſchickt 
werden, muͤßen wohl natuͤrlicher Weiſe wieder in 
eben die Lage kommen, und ſich in eben der Ordnung 
neben einander ſtellen, in welcher ſie von dieſen Thei⸗ 
len zurruͤck geſchicket worden; dieſe Theile werden al⸗ 
ſo nothwendig ein kleines organiſches Weſen bilden, 
welches durchaus dem Thiere gleichet, von welchem ſie 
ein Auszug waren. 


Von dieſer Vermiſchung organiſcher Theilchen 
muß man wißen, daß in derſelben von beyderley Ges 
ſchlechtern aͤhnliche und unterſchiedene Theilchen ent⸗ 
halten imd. Unter den ähnlichen muß man ſich 
diejenigen Theilchen gedenken, die aus den Gliedern ges 
zogen worden, die beyde Geſchlechter mit einander dx» 
mein haben. Die unterſchiedenen beſtehen aus 
denjenigen organiſchen Koͤrperchen, die aus den 
eigentlichen Theilen des männlichen Geſchlechtes ge⸗ 
gekommen find. ) Auf ſolche Art, find alle die or» 

N 4 gani⸗ 
füaungen eines Menſchen aus organiſchen Partikelchen, 
laßen ſich immer tauſend Einwendungen machen, che 
man auch zur eine unumſtoͤßlich beantworten kann. 


Wer hat je einen deutlichen Blik in die geheime Werf: 
ſtaͤdte der bildenden Natur gethan? M. 


) Schade! daß man durchs Vergröͤßerungsglas dieſen 
Uuterſchied zwiſchen den organifchen Theilchen gar: 
nicht entdecken kann, fonft würden Herr von Buͤffons 
Lehrſaͤtze ungemein dabey gewinnen! K. 
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ganiſche Theilchen, welche zur Bildung des Kopfes 
z. B. des Herzens oder irgend eines andern Theiles 
gehoͤren, den beyde Geſchlechter mit einander gemein 
haben, in einer ſolchen Miſchung doppelt, die aber 
zur Bildung der Geſchlechtstheile gehoͤren, nur ein⸗ 
fach vorhanden. Die erſte Art gemeinſchaflicher organi⸗ 
ſcher Theilchen koͤnnen, ohne beſorgliche Unordnung, 
auf einander wirken, und ſich eben ſo gut mit einander 
vereinigen, als ob fie nur aus einerleyKörper zuſammen 
gebracht worden; die unaͤhnlichen Theilchen hingegen, 
worunter man ſich die organiſchen Theilchen der Ge⸗ 
ſchlechtsglieder zu denken hat, koͤnnen eben deswegen, 
weil ſie einander nicht aͤhnlich ſind, weder auf einander 
wirken, noch vielweniger aber ſich innigſt mit einan⸗ 
der vermiſchen. Dieſe Theilchen find alſo die einzi⸗ 
gen, welche ihre Natur, ohne Vermiſchung behalten 
muͤßen. Sie werden alſo ſich ſelbſt zu erſt veſtſezen, und 
es nicht erſt abwarten duͤrfen, von andern durchdrun⸗ 
gen zu werden. Die von den Geſchlechtstheilen 
abſtammende organiſche Theilchen wuͤrden alſo vor 
allen andern ihren beſtimmten Platz einnehmen; die 
gemeinſchaftlichen aber werden hernach ohne Unter⸗ 
ſchied, ſie moͤgen von dem einen oder dem andern 
Geſchlechte herkommen, ſich veſtſetzen und ein orga⸗ 
niſches Weſen bilden, das in Anſehung der Ge⸗ 
ſchlechtstheile, wenn es zum maͤnnlichen gehoͤret, ſei⸗ 
nem Vater, und wenn es eine weibliche Frucht iſt, 
ihrer Mutter, vollkommen aͤhnlich ſeyn, in Anſehung 
anderer Theile des Koͤrpers aber entweder einem oder 
dem andern, oder allen Beyden, gleich ſehen wird. 


Wenn man das, was ich vorher behauptete, wohl 
verſtanden hat, fo laͤßt ſich, meines Erachtens, die Er⸗ 
klaͤrung einer ſehr wichtigen Frage daraus 1 
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der Frage nämlich, deren wir ſchon im sten Kapitel 
gedacht haben, als wir die ariſtoteliſche Meynung 
von der Zeugung anfuͤhrten. Es fragt ſich: 
Warum nicht jedes einzelne maͤnnliche oder 
weibliche Geſchoͤpfe ſeines Gleichen ganz allein 
hervorbringet? Es iſt nicht zu leugnen, wie geſagt, 
wer ſich vor einer gruͤndlichen Unterſuchung der Ma⸗ 
terie von der Zeugung nicht ſcheuet und ſich die 
Mühe nicht dauren laͤßt, was bishero davon geſagt 
worden, aufmerkſam zu leſen, dem wird keine andre 
Schwierigkeit, als die Beantwortung dieſer Frage, 
uͤbrig bleiben, wofern er meine veſtgeſezte Theorie 
voͤllig begriffen hat. Obgleich dieſe Schwierigkeit 
nichts Weſentliches betrift, am allerwenigſten aber 
meinem Lehrgebaͤude beſonders eigenthuͤmlich iſt, ſon⸗ 
dern vielmehr allen Erklaͤrungen, die man bisher 
von der Zeugung geben wollen, und vielleicht noch 
geben wird, gemeinſchaftlich zukoͤmmt; fü glaubte 
ich ſie doch nicht verſchweigen zu duͤrfen, weil es bey 
Unterſuchung der Warheit eine der erſten Regeln 
iſt, gegen ſich ſelbſt aufrichtig zu verfahren. Nach 
einer ſo anhaltenden und reifen Pruͤfung, als die 
Sache wirklich verdiente, muß ich alſo geſtehen, daß 
ich eine Antwort auf dieſe ſchwere Frage gefunden zu 
haben glaube. Ich will es verſuchen fie zu erklaren; 
doch ohne zu vermuthen, daß ein jeder, ohne Aus⸗ 
nahme, ſie ganz begreifen werde. 


Wer unſer in den vier erſten Kapiteln veſt⸗ 
geſeztes Lehrgebaͤude, das wir durch die Erfahrungen 
der folgenden Kapitel noch deutlicher zu machen ſuch⸗ 
ten, wohl verſtanden hat; der muß wißen, daß die 
Hervorbringung ſeines Gleichen durch die Vereinigung 
organiſcher Theilchen geſchiehet, welche von jedem 

| N 5 thie⸗ 
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thieriſchen oder pflanzenartigen Koͤrper nach einem 
oder mehrern gemeinſchaftlichen Behaͤltnißen ge⸗ 
bracht werden; daß eben die Theilchen, welche zur 
Nahrung und Entwickeiung des Koͤrpers gehoͤren, 
auch die Zeugung ſelbſt befördern, und folglich alle 
dieſe Veranderungen durch einerley Materie und nach 
einerley Geſetzen bewirket werden. Ich glaube dieſe 
Wahrheit durch hinlaͤngliche Vernunftgruͤnde und 
wirkliche Naturbegebenheiten außer allen Zweifel ge⸗ 
ſezt zu haben. Wenigſtens bin ich ſelbſt vollkommen 
davon uͤberzeuget, und finde uͤber den Grund meiner 
Theorie nicht Eine Bedenklichkeit mehr zu uͤberwin⸗ 
den, weil ich alle Grundſaͤtze derſelben aufs ſtrengeſte 
unterſucht, alle Folgerungen und beſondre Umſtaͤnde 
hingegen aufs allerſorgfaͤltigſte mit einander verglichen 
habe. Indeßen bleibt freylich noch jedem ein Recht 
uͤbrig, mir die Frage vorzulegen: Warum je⸗ 
des Thier, jede Pflanze, jedes organiſche We⸗ 
ſen nicht ganz allein ſeines Gleichen erzeuge, 
weil doch jedes dieſer Weſen, für ſich betrach⸗ 
tet, aus allen Theilen feines Voͤrpers alle 
zur Bildung eines kleinen aͤhnlichen organi⸗ 
ſchen Weſens erforderliche Theilchen in einem 
gemeinſchaftlichen Behaͤltniß verſammlet? 
Warum wird nun dieſes organiſche Weſen daſelbſt 
nicht ausgebildet? Warum iſt es faſt bey allen Thie⸗ 
ren unumgaͤnglich noͤthig, daß die Feuchtigkeit, wel⸗ 


che dieſe organiſche Theilchen enthaͤlt, erſt mit eben 


dergleichen Feuchtigkeit eines andern Geſchlechtes ver⸗ 
miſcht werden muß, ehe dadurch ein Thier erzeuget 
werden kann? Wenn ich hier die Neugierigen bloß 
mit der Antwort abſpeiſen wollte, daß die Natur 
faſt bey allen Gewaͤchſen, bey allen Arten von Thie⸗ 
ren, welche ſich durch die Zertheilung ihres Koͤrpers 

ver⸗ 
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vermehren, ingleichen bey den Blattlaͤuſen, die durch 
ſich ſelbſt ſich vervielfältigen, wirklich der Regel folget, 
die wir uns als die natuͤrlichſte gedencken; daß alle dieſe 
einzelne Geſchoͤpfe durch ſich ſelbſt aͤhnlichekleine Ge» 
ſchoͤpfe hervorbringen, und daß man die Anwendung bey⸗ 
der Geſchlechter welche die Natur bey der Zeugung ande⸗ 
rer Thiergeſchlechter gut gefunden, bloß als eine Aus⸗ 
nahme von der gewoͤhnlichen Regel zu betrachten 
habe; fo koͤnnte man fuͤglich einwenden, die Aus⸗ 
nahme waͤre hier ungleich groͤßer und allgemeiner, 
als die Regel ſelbſt. Und hierinn ſteckt wirklich der 
ſchwere Knoten, wovon man kaum den kleinſten Theil 
aufgeloͤſet hat, wenn man ſaget: es wuͤrde vielleicht je⸗ 
des Geſchoͤpfe ſeines Gleichen ſelbſt hervorbringen, 
wenn es die dazu gehoͤrigen Werkzeuge befaͤße und 
mit der zur Nahrung der Frucht erforderlichen Materie 
hinlaͤnglich verſehen waͤre. Denn hier wuͤrde man 
weiter fragen: wovon die Weibchen, denen es weder 
an dieſer Materie, noch an den noͤthigen Werkzeu⸗ 
gen fehlet, nicht wenigſtens andere Weibchen aus 
ſich ſelbſt hervorbringen; da man doch, nach obigem 
angenommenen Satz, die Urſache, warum das Maͤnn⸗ 
chen durch ſich ſelbſt nicht feines Gleichen hervorbrin⸗ 
gen koͤnnte, bloß darinn ſetzet, weil es keine Ge⸗ 
baͤhrmutter und keine zur Ernaͤhrung und Entwicke⸗ 
lung der Frucht erforderliche Materie hat? Alfo laͤßt 
ſich die Schwierigkeit lange nicht gaͤnzlich durch dieſe 
Antwort heben. Denn ob wir gleich ſehen, daß die 
Weibchen der eyerlegenden Thiere für ſich felbft Eyer, 
als organiſche Koͤrper, zur Welt bringen, ſo haben 
doch nie die Weibchen, von welcher Thiergattung 
ſie auch immer ſeyn moͤchten, durch ſich ſelbſt weibli⸗ 
che Thiere hervorgebracht, ob ſie gleich mit allem hin⸗ 
laͤnglich ausgeruͤſtet find, was zur Nahrung und Ent 

wicke⸗ 
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wickelung der Frucht gehoͤret. Im Gegentheil iſt 
es bey allen Thiergattungen unumgaͤnglich noͤthig, 
wenn eine vollkommne Zeugung erfolgen ſoll, daß 
Männchen und Weibchen ſich mit einander vereini⸗ 
gen und beyderley Saamenfeuchtigfeiten ſich innigſt 
mit einander vermiſchen. 


Wollte man behaupten, die organiſchen Partikel- 
chen und alle Theile, die eine Frucht bilden müßen, 
koͤnnten fich in dem einzelnen Geſchoͤpfe, welches die⸗ 
ſe Theile liefert, nicht von ſelbſt an ihre beſtimmte 
Stelle ſezen, und es laße ſich dieſes z. B. in den 
maͤnnlichen Hoden und Saamenblaͤschen, die alle zur 
Bildung eines Maͤnnchens erforderliche Theile in 
ſich enthielten, gar nicht als moͤglich denken, weil alle 
dahin abgeſchickte organiſche Theilchen immer wieder 
von andern Gefäßen eingefogen und zuruͤcke geführt, 
oder die Saamenfeuchtigkeiten in einem beſtaͤndigen 
Kreißlauf erhalten, wenigſtens immer wieder in den 
Koͤrper des Thieres zuruͤcke gebracht werden. Oder 
es ware ſehr begreiflich, weil dieſe Theilchen mit dem 
Koͤrper des Thieres von welchem ſie abſtammen, die 
groͤſte Aehnlichkeit haben, daß, fo lange fie ſich in 
dem Koͤrper eben dieſes Thieres aufhalten, die Kraſt, 
welche fie, durch die Vereinigung zu einer Frucht bil⸗ 
den könnte, der weit ſtaͤrkern Kraft nachgeben muß, 
wodurch fie unaufhoͤrlich in den Körper des Thieres zu: 
ruͤcke gezogen werden; Wenigſtens müße die wirkliche 
Vereinigung durch die beſtaͤndige Wirkung der von 
neuem in dieſes Behaͤltniß eindringenden und aus dem⸗ 
ſelben in die andern Gefaͤße des thieriſchen Koͤrpers zu⸗ 
rück geführten organiſchen Theilchen, verhindert 
werden. ä 


. 
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Wollten wir ferner behaupten, es koͤnne ſich, aus 
gleichen Urſachen, bey dem andern Geſchlecht aus dem 
Safte der druͤſichten Koͤrper ihrer Hoden, der be⸗ 
ſtändig in die Gebaͤhrmutter herabtroͤpfelt, keine 
weibliche Frucht bilden, weil dieſe Feuchtigkeit, wie 
die maͤnnliche, mit dem Koͤrper, der ſie erzeuget, die 
naͤchſte Verwandſchfat hat, weil ſie ferner von den 
Theilen des weiblichen Koͤrpers wieder zuruͤckgeſogen 
wird, und alſo, wegen der beſtaͤndigen Bewegung 
oder des fortdaurenden Umlaufs, keine Der: 
einigung derſelben, keine Zuſammenfuͤgung der zu 
einem weiblichen Koͤrper gehoͤrigen Theile moͤglich 
iſt. Denn die Kraft, welche dieſe Vereinigung bee 
wirken ſoll, wäre lange nicht fo ſtark, als die Kraft, 
welche der Koͤrper anwendet, um die aus ihm gezog⸗ 
nen Theilchen an ſich zuſaugen und ſich wieder an⸗ 
zupaßen; dagegen haͤtten beyde mit einander ver⸗ 
miſchte Saamenfeuchtigkeiten vielmehr Aehnlichkeit 
unter einander ſelbſt, als mit den Theilen des weib⸗ 
lichen Körpers, in welehem die Miſchung vor ſich 
gehet; die Vereinigung koͤnne daher bloß durch dieſe 
Vermiſchung geſchehen; — — Wenn wir, ſage ich, 
dieſes alles vorwenden, ſo koͤnnen wir zwar glauben, 
einen Theil dieſer Frage beantwortet zu haben; allein 
man ſtimmt vielleicht dieſer Erklaͤrung bey, und legt mir 
doch von neuem die Frage vor: Warum doch 
wohl die gewöhnliche Feugungsart faſt aller 
Thiere ſo weit von der hier angenommenen 

abweiche? und ob nicht vielmehr jedes beſondre 
Weſen ſich, wie die Schnecken, vervielfaͤltigen muͤß⸗ 
te, deren eine jederzeit etwas von der andern em⸗ 
pfängt und ihr dagegen etwas anders mittheilet? 
oder es nicht! in jedem einzelnen Geſchoͤpfe, wenn es 
die 1 Theilchen, die es von einem andern 
erhielt 
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erhielt, wieder zurück gäbe, die Vereinigung durch 

ſich ſelbſt und durch die bloße Verwandſchaft 
dieſer Theilchen unter einander geſchehen ſollte, wel—⸗ 
che in dieſem Falle nicht ſo ſehr durch andere Kraͤfte 
zerſtoͤhret wuͤrde, als es im Koͤrper des andern ein⸗ 
zelnen Geſchoͤpfes zu erwarten waͤre? das geſtehe ich 
gern, wenn dieſes der einzige Grund waͤre, warum 
die organiſchen Theilchen ſich nicht in jedem organi⸗ 
ſchen großen Koͤrper vereinigten, ſo wuͤrde daraus 
natuͤrlich folgen, das kuͤrzeſte Mittel zur Befoͤrde⸗ 
rung der thieriſchen Fortpflanzung waͤre dieſes ge- 
weſen, wenn jedes derſelben ſogleich beyde Geſchlech— 
ter fuͤr ſich erhaltenhaͤtte. Wir ſollten demnach viel 
mehrere mit beyden Geſchlechtern zugleich, wie die 
Schnecken, ausgeruͤſtete, als andere mit einem Ge 
ſchlechte, haben. Indeßen finden wir gerade das 
Gegentheil und bemerken dieſe Art von Zeugung 
nur hauptſachlich an den Schnecken und einer ſehr 
geringen Zahl anderer Thiergattungen. Der an⸗ 
dern Art, wo keine wechſelsweiſe Mittheilung ſtatt 
findet, wo das eine von beyden Geſchoͤpfen gar 
nichts vom andern erhaͤlt, wo alſo nur eines empfängt 
und das andere zeuget, pfleget ſich die Natur viel haͤu⸗ 
figer zu bedienen. Dieſe Antwort kann alſo der obi⸗ 
gen Frage nur in ſo fern Genuͤge thun, als man voraus⸗ 
ſezet, das Maͤnnchen koͤnne bloß deswegen nichts 
durch ſich ſelbſt hervorbringen, weil es nichts vom 
Weibchen empfaͤngt. Denn in ſo fern ihm die 
Behaͤltniße fehlen, worinn eine Frucht liegen, ge⸗ 
naͤhret werden, und wachſen koͤnnte, iſt es gar nicht 
moͤglich, daß es, wie ein mit allen dieſen Werkzeu⸗ 
gen begabtes Weibchen, ſeines ern zur Welt 
bringen koͤnne. 


Außer 
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Außer dem koͤnnte man auch annehmen, die 
Wirkſamkeit der organiſchen Theilchen in der Feuch⸗ 
tigkeit eines jeden einzelnen Geſchoͤpfes muͤße durch 
die Wirkſamkeit oder durch die Kraft der organi⸗ 
ſchen Theilchen aus der Feuchtigkeit eines andern ſol⸗ 
chen Geſchoͤpfes im Gleichgewicht erhalten werden, 
wenn fie fich veſt an einander ſetzen ſollen; fie koͤnn⸗ 
ten dieſe Wirkſamkeit nicht anders verlieren, als 
durch den Widerſtand oder durch die gegenſeitige 
Bewegung unaͤhnlicher Theilchen aus einem andern 
Thiere; ohne dieſe Art von Gleichgewichte zwiſchen 
der Wirkſamkeit der organiſchen Theilchen aus un⸗ 
terſchiedenen einzelnen Geſchoͤpfen laße ſich kein Zu⸗ 
ſtand der Ruhe, keine zur Bildung eines Thieres 
nothwendige Aneinanderſetzung der organiſchen Theife 
chen gedenken. Wenn demnach organiſche Theile 
chen, die allen Theilen des Koͤrpers, von welchen ſie 
herkommen, ähnlich find, in dem Saamenbehaͤlt⸗ 
niß dieſes Koͤrpers anlangen, ſo koͤnnen ſie, bevor 
ihren Bewegungen ein Hinderniß geſetzet wird, ſich 
unmoͤglich aneinander fuͤgen; dies koͤnne aber durch 
nichts bewirkt werden, als durch die gegenſeitige 
Wirkung und Bewegung eben fo viel anderer or— 
ganiſcher Theilchen, entweder eines andern, oder un⸗ 
terſchiedener Theile eben deßelbigen Koͤrpers. Je⸗ 
de Baumknoſpe, z. B. die beſtimmt oder faͤhig 
iſt, wieder ein Baum zu werden, iſt anfaͤnglich 
gleichſam das Behaͤltniß der organiſchen Theilchen 
geweſen, die aus gewißen Theilen des Baumes 
dahin geſchikt, ihre Wirkſamkeit aber iſt hernach 
erſt gehemmet worden, als unterſchiedene andre 

den von andern Theilen des Baumes daſelbſt an» 
gelanget waren; man koͤnne daher aus dieſem Ge⸗ 
N ſichtspunkt allenfalls die erſten, als von männlis 
chen, 
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chen, die leztern, als von weiblichen Theilen ab⸗ 

ſtammend, betrachten. Nach dieſer Voraus⸗ 
ſetzung muͤßten demnach alle lebende und pflanzen⸗ 
artige Weſen beyde Geſchlechter, entweder zuſam⸗ 
men oder einzeln haben, um ihres Gleichen her⸗ 
vorzubringen. 


Indeßen iſt alles, was hier zur Antwort gege⸗ 
ben worden, viel zu allgemein, als daß nicht noch 
eine große Dunkelheit uͤbrig bleiben ſollte. Wenn 
man aber alle Begebenheiten recht genau beobach⸗ 
tet, ſo duͤnkt mich doch, daß man ſich in dieſer 
Sache noch ein etwas helleres Licht aufſtecken kann. 
Alis der Vermiſchung der maͤnnlichen und weibli⸗ 
chen Feuchtigkeiten pflegt nicht nur eine männlie 
che oder weibliche Frucht, ſondern es koͤnnen daraus 
auch andere organiſirte Koͤrper, entſtehen, welche durch 
ſich ſelbſt ein wirkliches pflanzenartiges oder thieri⸗ 
ſches Wachsthum und Zunahme aͤußern. Die 
Nachgeburth, Haͤute u. ſ. w. erhalten, zu gleicher 
Zeit mit der Frucht, ihre Wirklichkeit, und ſchei⸗ 
nen ſich auch fruͤher, als dieſe, zu entwickeln. Es 
liegen alfo entweder in der männlichen, oder weib⸗ 
lichen Saamenfeuchtigkeit, oder in der Vermi⸗ 
ſchung derſelben, ſo wohl ſolche Theilchen verbor⸗ 
gen, die zur Hervorbringung der Frucht, als auch 
ſolche, die zur Bildung der Nachgeburth und ihrer 

Haͤute gehoͤren. Man weis aber doch nicht, wo 
dieſe organiſche Theilchen herkommen, weil ſo we⸗ 
nig im maͤnnlichen, als im weiblichen Koͤrper ein 
einziger Theil befindlich iſt, wovon fie haͤtten ab» 
ſtammen koͤnnen. Eben ſo wenig begreift man 
den erſten Urſprung der Form, die ſie annehmen, 
wenn ſie dieſe Arten organiſcher Koͤrper bilden, 

welche 
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welche ſich vom Koͤrper des Thieres ſelbſt ſo ſtark 
unterſcheidet. Man muß alſo, wie mich duͤncket, 

nothwendig zugeſtehen, daß die Theilchen in der 
Saamenfeuchtigkeit jedes einzelnen Maͤnnchens oder 
Weibchens, die eben ſo organiſch, als wirkſam 
find, allemal organiſche Körper hervorbringen, fo, 
oft ſie, durch eine gegenſeitige Wirkung auf einan⸗ 
der, ſich veſt ſezen koͤnnen. Die zur Bildung ei⸗ 
ner maͤnnlichen Frucht angewendet werden, muͤßen 
dem maͤnnlichen Geſchlecht eigenthuͤmlich zugehoͤren, 
ſich zuerſt veſtſezen und die Bildung der Geſchlechts⸗ 
theile bewirken, hernach geſchieht eben dieſes von 
den Theilen, welche beyden gemein ſind, und den 
ganzen uͤbrigen Koͤrper bilden helfen. Aus dem 
Ueberfluß der Theilchen, die zur Bildung der Frucht 
nicht alle verwendet werden konnten, entſteht als⸗ 
dann die Nachgeburth mit ihren Häuten. Wenn 
die Frucht, unſrer Verausſetzung gemaͤß, maͤnnlich 
iſt, ſo bleiben, zu Hervorbringung derſelben, alle 
die organiſchen Partickelchen der Theile des weibli⸗ 
chen Geſchlechts, die nicht verbraucht worden, 
und von beyden Geſchlechtern alle die Theilchen 
uͤbrig, die bey der Bildung der Frucht nicht noͤthig 
waren, als welche kaum die Hälfte derſelben erfor⸗ 
derte. Iſt hingegen die Frucht weiblich, ſo werden 
zur Nachgedurth und ihren Haͤuten alle organis 
ſche Partikelchen der Theile des maͤnnlichen Ge⸗ 
ſchlechts und aller andern Theile des maͤnnlichen 
und weiblichen Koͤrpers verwendet, die entweder 
bey der Frucht ſelbſt uͤberfluͤßig waren oder durch 
die Gegenwart anderer ähnlicher, die ſich erſt veſt⸗ 
geſezt hatten, von der Vereinigung mit den bilden⸗ 
den, Theilen der Srucht abgehalten wurden. 


Buff Naturg. IV Th. O Die 
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Die Haͤute, koͤnnte man hier einwenden, und 
die Nachgeburth ſollten aber doch alsdann viel⸗ 
mehr eine andere Frucht vorſtellen, z. B. eine 
weibliche, wenn die erſte maͤnnlich, oder eine maͤnn⸗ 
liche, wenn die erſte weiblich waͤre. Denn wenn 
die erſte zu ihrer Bildung bloß der organiſchen 
Partikelchen der weiblichen Theile des einen Koͤrpers 
und gerade fo vieler Partikelchen, als die übrigen Theile 
beyder einzelnen Geſchoͤpfe liefern konnten, benoͤthig ge⸗ 
weſen; fo muͤßen alle Partikelchen der Geſchlechtstheile 
des andern einzelnen Geſchoͤpfes, und mehr als die Haͤlf⸗ 
te der andern Theilchen, welche beyden Geſchlechtern ge- 
meinſchaftlich zukommen, übrig bleiben. Hierauf 
antworte ich, daß nach der erſten Vereinigung 
oder Veſtſetzung der organiſchen Theilchen, keine 
zwote, wenigſtens nicht unter eben dieſer Form, 
ſtatt finde. Die zuerſt gebildete Frucht äußert 


eine nach außen ſtrebende Kraft, welche der Bell 


fegung der andern organiſchen Theilchen widerſte⸗ 
het, und ſie nach der Art ordnet, wie es die Bil⸗ 
dung des Mutterkuchens und die Haͤute, welche ihn 
einhuͤllen, erfordern. Durch eben dieſe Kraft pflegt 
ſie die zu ihrem erſten Wachsthum erforderliche 
Theilchen ſich eigen zu machen, und dadurch, gleich 
anfangs, die Bildung einer zwoten Frucht zu ver⸗ 
hindern, weil fie dadurch eine Unordnung veranlafe 
ſet, woraus endlich die Geſtallt der Nachgeburth 
und ihrer Haute fid) erklaͤren läßt. *) 10 

N ir 


) Mich deucht außerdem, ſagt Herr Prof. Käftner, 
daß dieſe nach außen zu wirkende Kraft des entſte⸗ 
henden Knabchens, vermoͤge der es ein Schweſter⸗ 
moͤrder wird, ehe beyde wißen, was ſie ſind, 10 

wi 
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Weir haben aus dem, was vorhero geſagt wör⸗ 
den, ſo wohl, aus unſern angeſtellten Verſuchen 
und Beobachtungen uns uͤberzengt, daß alle leben⸗ 
de Weſen mit einer großen Menge belebter und 
wirkſamer Theilchen begabet ſind. Uleberhaupt ſchei⸗ 
net das Leben der Thiere und Pflanzen ein Et⸗ 
was zu ſeyn, was aus allen dieſen Wirkungen, und, 
wenn man ſich dieſes Ausdrucks bedienen darf, aus allen 
den kleinen beſondern Leben jedes dieſer wirkſamen Par⸗ 
tickelchen zuſammen geſetzet iſt, denen man ein urſpruͤng⸗ 
liches und allem Anſehen nach, unzerſtoͤrbares Le⸗ 
beben zugeſtehen muß. In allen lebenden und 
pflanzenattig wachſenden Weſen find uns derglei⸗ 
chen belebte Theilchen vorgekommen. Wir glau⸗ 
en zuverlaßig, daß alle dieſe organiſche Theilchen gleiche 
Faͤhigkeit haben, die Ernaͤhrung und folglich auch 
die Vermehrung bey Thieren und Pflanzen zu be⸗ 
wirken. Man begreift alſo leicht, daß aus der 
Vereinigung einer gewißen Anzal ſolcher Theilchen 
ein lebendes Weſen gebildet werden koͤnne. Da 
ſchon jedes Theilchen eine Ark von Leben beſitzet, fo 
muß nothwendig jede Sammlung folder Theilchen, 
was es auch für eine ſeyn mag, im Ganzen belebk 
ſeyn. Da nun alle lebende Weſen gemeinſchaftlich 

N 22 mit 


willkͤhrlich angenommen ſey. Außerdem bleibt auch 
noch die Frage uͤbrig: Warum ſich bey Zwillingen, 
oder wenn Thiere gewöhnlicher maßen viel Jungen 
haben, die erſt erzeugten Fruͤchte geduldig auffüh⸗ 
ren? Vielleicht entſtehen alsdann die Fruͤchte alle 

kugleich. Sollten aber aus dem Streite der ſchon 
gebildeten Frucht mit ben übrigen organiſchen Theile 
chen nicht eben fo leicht Mißgeburthen, als Muß 
terkuchen entſtehen? K. 
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mit ſolchen organiſchen und lebenden Theilchen bega⸗ 
bet find, fo haben fie insgeſammt ein Vermoͤgen, ges 
wiße Thiere oder Pflanzen zu bilden, nachdem ſie auf 
die eine oder die andere Art geordnet werden. Bey die⸗ 
ſer Anordnung der Theilchen aber koͤmmt es lediglich auf 
die Form der einzelnen Geſchoͤpfe an, in welchen die⸗ 
ſelben abgeſondert wurden. Haben fie ihren Av» 
ſprung einem Thiere zu danken, in deren Saamen⸗ 
feuchtigkeit wirklich allemal dergleichen organiſche 
Theiſchen enthalten find, fo koͤnnen fie ſich in eben 
der Form aneinanderſetzen, welche dem Thier, dem 
ſie angehöreten, gleichet. Sie thun dieſes hier im 
Kleinen, wie fie es im Großen thaten, als fie die 
Entwickelung des groͤßern Korpers bewirkten. ) 
Koͤnnte man aber nicht annehmen, daß bey gewi⸗ 
ßen Thier⸗ und Pflanzengattungen dieſe Anordnung 
nicht anders, als vermittelſt eines veſten Punktes 
oder einer Grundlage moͤglich ſey, um welche ſich 
dieſe Theilchen vereinigen koͤnnen? und daß ſie außer⸗ 
dem ſich weder ſammlen, noch veſtſezen 1 


weil ſonſt nichts ihrer Wirkſamkeit Einhalt thun 
koͤnnte 


*) Herr Prof. Räftner kann ſo wenig, als wir, dieſe Hol 
ge einſehen. Dieſes Kuͤgelchen, ſagt er a (deun wei⸗ 
ter hat ja Kerr von Buͤffon nichts geſehen, als or» 
ganiſche Kuͤgelchen und Fadchen) kam aus des Man⸗ 
nes Kopf in die Saamenblaschen, alſo geht ez wieder 
in den Kopf der Frucht. Welch eine willkuͤhrliche 
Folge! Wenn man hier doch wenfaſtens noch die 
innere Form nennen konnte, worauf ſich Herr von 
Buͤffon bey der Ernaͤhrung beruft, ſo haͤtte man boch 
ein Wort genennt. So viel ich aber einfihe, fehlte 
auch dieſe Zuflucht hier, da alle Th chen unter einander 
ſchwimmen, u. man gar nichts 5 was dieſelben oed⸗ 
nen koͤnnte. M. 
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koͤnnte? Dieſe Grundlage nun iſt eben der Stoff, 
welchen das einzelne Geſchoͤpfe des andern Ge⸗ 
ſchlechtes liefert. Ich will mich hierüber deutli« 
cher zu erklaͤren ſuchen. Se 

So lange die organiſchen Theilchen, wie z. B. 
in der Saamenfeucheigkeit eines jeden Geſchoͤpfes, 
die einzigen in ihrer Art ſind, kann ihre Wirkſam⸗ 
keit, weil es ihr an Gegenwirkung fehlet, nichts her⸗ 
vorbringen. Sie befinden ſich unter einander in ei⸗ 
ner unaufhoͤrlichen Bewegung, alle gleich belebet, alle 
gleich wirkſam, und es iſt nichts vorhanden, was ihrer 
Wirkſamkeit Einhalt ehun koͤnne. Folglich iſt in 
den Saamenfenchtigkeiten beyder Geſchlechter keine 
dem Thier ähnliche Zuſammenſetzung ſolcher organiſchen 
Theilchen möglich, weil in keinem von beyden Ges 
ſchlechtern irgend ein unaͤhnlicher oder ein ſolcher 
Theil vorhanden iſt, welcher der Wirkung dieſer 
bewegten Theilchen zum Ruhepunkte dienen oder 
dieſe Wirkung unterſtuͤtzen koͤnnte. So bald aber 
dieſe Feuchtigkeiten mit einander vermiſchet ſind, ſo 
fehlt es nicht mehr an unaͤhnlichen Theilen, worun⸗ 
ter wir beſonders die von den Geſchlechtstheilen 
abſtammende Partikelchen verſtehen, welche den 
uͤbrigen zur Grundlage und ihrer Wirkung zum 
Unterſtuͤtzungspunkte dienen und ihre Wirkſamkeit 
hemmen. Da ſich dieſe Theile ganz allein von 
den andern unterſcheiden, ſo koͤnnen ſie auch nur 
allein eine unterſchiedene Wirkung aͤußern, nur al⸗ 
lein gegen die andern wirken und ihrer bezug 
Einhalt thun. 


Bloß diejenigen e Theilchen alfe, wel⸗ 


che in der Vermiſchung der Saamenfeuchtigkeiten 
O 3 beyder 
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beyder Geſchlechter die männlichen Geſchlechtstheile 
vorſtellen, koͤnnen, nach unſrer Vorausſetzung, den or— 
organiſchen Paxtikelchen, die aus allen Theilen des 
weiblichen Koͤrpers herkommen, zur Unterſtuͤtzung oder 
zur Grundlage dienen, wie man eben dieſes von den 
organiſchen Theilchen der weiblichen Geſchlechtsthei⸗ 
le, in Abſicht auf alle uͤbrige organiſche Partikel⸗ 
chen; die von allen Theilen eines männlichen Köra 
pers ſich herſchreiben, behaupten muß; weil dieſes 
auf beyden Seiten die Einzigen ſind, welche ſich 
wirklich von den andern unterſcheiden. Aus dieſen 
Grundſaͤtzen koͤnnte man den Schluß ziehen, eine 
männliche Frucht entſtehe bloß aus den organiſchen 
Partikelchen der Geſchlechtstheile des Vaters, uͤbri⸗ 
gens aber aus lauter mütterlichen organiſchen Theil⸗ 
chen; die weibliche Frucht hingegen erhielt ihre Ge⸗ 
ſchlechtstheile von der Mutter, alles übrige aber 
vom Vater. Auf ſolche Weile müßten die Knaͤb⸗ 
chen, bis auf die Geſchlechtstheile, die meiſte Aehn⸗ 
lichkeit mit ihrer Mutter, die Maͤdchen aber, mit 
ihrem Vater haben. Ob gleich dieſe Folgerung 
unmittelbar in unſerer Vorausſezung zu liegen ſchei⸗ 
net, ſo ſtimmt ſie doch vielleicht mit der Wahrheit 
nicht genugſam uͤberein. 


Aus dieſem Geſichtspunkt betrachtet, wird man 
die Zeugung durch beyde Geſchlechter ohnſtreitig 
fuͤr die gewoͤhnlichſte Art der Fortpflanzung hal⸗ 
ten muͤßen, und ſie iſt es auch in der That. Voll⸗ 
kommen organiſirte Koͤrper, wie alle Thiere, de⸗ 
ren Koͤrper ein untrennbares oder unzertheilbares 
Ganzes ausmacht, deren Kraͤfte ſich insgeſamt, in 
genauer Verbindung, nach Einem Punkte richten, 
koͤnnen ſich bloß durch dieſen Weg vermehren, weil 

ſie 
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fie lauter einander voͤllig ähnliche Theilchen enthal⸗ 
ten, deren Vereinigung nicht ehe moͤglich iſt, bis 
ein anderes einzelnes Geſchöpfe gewiße von jenen 
unterſchiedene Theile darzu giebt. Geſchoͤpfe von 
unvollkommenerer Organiſation, als Pflanzen, deren 
Körper, ohne Zerſtoͤhrung, getrennet und zertheilt 
werden kann, ſind allerdings einer Vermehrung durch 
andere Wege fähig. Denn ö 


1) enthalten ſie Theile, die ſich einander nicht 
ähnlich find; 


2) haben fie keine fo genau beſtimmte Geſtallt, 
als die Thiere. Bey ihnen kann ein Theil 
die Stelle des andern erſetzen, und alle Theile 
ſich nach den Umſtaͤnden verandern. So 
verwandeln ſich z. B. die Wurzeln in Zweige 
und fangen an Blätter zu treiben, fo bald fie 
der freyen Luft ausgeſezt werden. Es ſind 
daher allerley Veränderungen bey dieſen Koͤr⸗ 
pern moͤglich, nach welchen die organiſchen 
Theilchen, welche das kleine Pflaͤnzchen her⸗ 
vorbringen ſollen, ſich Hauer und anſetzen 
koͤnnen. 


Eine gleiche Beſchaffenheit muß es wohl mit 
ſolchen Thieren haben, deren Organiſation, wie bey 
den Suͤßwaſſerpolypen und andern dergleichen Ge⸗ 
ſchoͤpfen, kein ſonderlich beſtimmtes Ganzes ausma⸗ 
chet. Unter ſolchen organiſchen Weſen hat man 
ſich nicht ſo wohl einzelne Thierchen, als vielmehr eine 
Menge aͤhnlicher organiſcher Körper, in einer gemein» 
ſchaftlichen Hülle, wie die aus kleinen hnlichen Baum 
chen äufamuıen geſezte geößere Baͤume, zu gedenken. 

O 4 (©: 
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(S. 2tes Kapitel) Auch die allein zeugende Blatt⸗ 
Taufe muͤßen unähnliche Theilchen in ſich enthalten, 
weil ſie, nach vollendeter Zeugung anderer Baumlaͤu⸗ 
fe, ſich in unfruchtbare Fliegen verwandeln. Die 
Schnecken verſehen ſich unter einander wechſel⸗ 
weiſe mit folchen unaͤhnlichen Theilchen und find here 


nach beyde, jede für ſich faͤhig, ihr Geſchlechte zu ver⸗ 


mehren. Wir nehmen daher in allen bekannten Zeu⸗ 
gungsarten wahr, daß die Vereinigung der organiſchen 
Theilchen, woraus ein neues Geſchoͤpf entſtehen ſoll, 
anders nicht von ſtatten gehen kann, als wenn ges 
wiße von ihnen unterſchiedene Theilchen hinzukom⸗ 
men, welche jenen zum Unterſtuͤtzungspunkte dienen, 


und, vermittelſt ihrer Gegenwirkung die wirkſame 


Theilchen in ihrer Bewegung aufhalten.“) 


In der weitlaͤuftigen Bedeutung, die wir dem 
Worte: Geſchlecht hier beylegen, kann man in der 
Natur allenthalben Geſchlechte vorausſetzen. Denn 
in dieſem Fall verſteht man darunter ſonſt nichts, 
als den Theil, welcher die von andern unterſchiede⸗ 
ne organiſche Partikelchen liefert, die bey der Ver⸗ 


einigung der übrigen den eigentlichen Unterſtuͤtzungs. 


punkt 


* Sollten wohl einige Leſer der allgemeinen Geſchichte 
der Natur leichter, als wir einſehen koͤnnen, 
was wohl Herr von Buffon bey dieſen ähnlichen 
oder unaͤhnlichen Theilen, die etwan aus den Ge⸗ 
ſchlechtsgliedern des Mannes oder aus dem Kopfe 
des Weibes gekommen ſind, verſtehe? Wenigſtens be⸗ 
greiſen wir, weil ſich Herr von Buͤffon hieruͤber 
gar nicht erklaͤret, wenig oder nichts von dem Grun⸗ 
de, warum ſich die leztern an den erſtern anhaͤngen 
ſollten, wenn fie bey allen Theilchen aus dem weibli⸗ 
chen Geſchlechte vorbey gegangen waͤren. K. 
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punkt ausmachen. Das heißt indeßen, ſich lange 
bey einer Frage aufhalten, deren Aufgabe und Be⸗ 
antwortung ich mir gaͤnzlich haͤtte ſparen koͤnnen. 
Ich hätte mich viel geſchwinder aus der Sache ge 
zogen, wenn ich die Leſer mit der gewöhnlichen Ant⸗ 
wort: Gott habe die Geſchlechter zu erſchaf⸗ 
fen fuͤr gut 00 alho mußten die Thiere 
nothwendig vermittelſt derſelben ſich vermeh⸗ 
ren — abzuſpeifen willens geweſen waͤre. Wir ſind 
aber, wie ſchon geſagt, gar nicht fähig, die wahren 
Gruͤnde von den Urſachen und Abſichten des Da⸗ 
ſeyns aller Dinge anzugeben. Aus eben dieſem 
Grunde find wir nicht vermoͤgend zuſagen, warum 
ſich die Natur, zu Hervorbringung der Thiere faſt al⸗ 
lemal der Geſchlechter bedienet. Vielleicht werden 

wir ſo gar nie begreifen, warum die Geſchlechter vor⸗ 
handen ſind? Wir muͤßen damit zufrieden ſeyn, bloß 
uͤber wirkliche Sachen ſo, wie ſie ſind, unſre Urtheile zu⸗ 
faͤlen, weil die Grenzen unſers Verſtandes nicht er⸗ 
lauben, weiter zurucke zugehen, wenn wir uns nicht 
in Vorausſezungen verlieren wollen, die vielleicht 
eben ſo weit von der Wahrheit abweichen, als wir 
uns aus unſerm eigenthuͤmlichen Bezirke wagen, in 
welchen der kleine Umfang unferer Kenntniß einge 
ſchraͤnket iſt. 5 


Wenn man alſo den rechten Standort 1 
an welchen unſre Beurtheilungskraft angewieſen iſt, 
oder wenn man ſeine Schluͤße auf Begebenheiten 
und Beobachtungen gruͤndet, fo wird man, wie ich 
glaube, gewahr, daß in der Zeugung oder Dervor⸗ 
bringung aller Weſen in der That eine große Ver⸗ 
ſchiedenheit herrſchet. Mir koͤmmt es aber zugleich 
ſehr 1 00 vor, daß 2 5 Hervorbringung 808 
| eis 
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Gleichen, bey Thieren und Pflanzen, lediglich auf 
der Wiedervereinigung der organiſchen Theilchen bes 
ruhe, die aus allen Theilen des einzelnen Geſchoͤpfes 
abgeſondert und nach ihren eigenthuͤmlichen Behaͤlt⸗ 
nißen zuruͤke geſchikt werden. Von der Wirklichkeit 
ſoſcher organiſchen, wirkſamen Theile in der Saa⸗ 
menfeuchtigkeit der maͤnnlichen und weiblichen Thie⸗ 
re ſo wohl, als im Saamen der Pflanzen, bin ich 
vollkommen uͤberzeugt; ich glaube daher mit vieler 
Zuverſicht von allen Erzeugungen, auf was fuͤr Art 
fie auch bewerkſtelliget worden, daß keine derſelben 
ohne vorhergehende Vereinigung dieſer, aus allen Thei⸗ 
len eines gewißen Koͤrpers zuruͤckgeſchikten, organiſchen 
Partikelchen zu Stande komme. Eben ſo ausgemacht 
iſt es bey mir, daß bey jeder Zeugung der Thiere, 
beſonders der Menſchen, die organiſchen Theilchen 
aus dem maͤnnlichen und weiblichen Koͤrper, ſich, 
zur Zeit der Bildung einer Frucht, vermengen müſ⸗ 
ſen: denn wir erblicken ja Kinder genung, welche 
mit ihrem Vater ſo viele Aehnlichkeit, als mit ihrer 
Mukter haben. Ein Beweiß deßen, was ich 
kurz vorher behauptet, lieget hauptſaͤchlich darinn, 
daß unter allen Theilen, die beyde Geſchlechter mit 
einander gemein haben, allezeit eine Vermiſchung, 
unter den uͤbrigen Theilen aber, welche die Ge⸗ 
ſchlechtstheile vorſtellen, gar keine ſtatt findet. Es 
kommen ung täglich Kinder zu Geſichte, welche z. E. 
in Anſehung der Augen dem Vater, an Stirn und 
Mund aber der Mutter gleichen. Wer hat aber wohl 
ſchon eine aͤhnliche Vermiſchung an den Geſchlechts⸗ 
theilen beobachtet? Hat man z. B. wohl jemals Kin⸗ 
der mit maͤnnlichen Hoden und einer weiblichen Mut⸗ 
ſcheide geſehen? Ich laͤugne dieſes im Ganzen, weil 
man kein einzig bewaͤhrtes Beyſpiel von wirklichen 

5 wittern 
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Zwittern aufweiſen oder anführen kann. Denn 
faſt alle Menſchen, die man für Zwitter hielt, waren 
Frauensperſonen, an welchen ein gewißer Theil ſein 
Wachsthum zu einer ungewoͤhnlichen Groͤße forgeſezt 
hatte. f b 

Freylich, wenn man den Bau der Zeugungsthei⸗ 
le an beyden Geſchlechtern der Menſchen genau er⸗ 
waͤget, fo entdecket man daran fo viel Aehnlichkeit, 
ſo viel ſonderbare Uebereinſtimmung, daß man, ohn⸗ 
erachtet alles äußerlichen ſcheinbaren Unterſcheides, 
dennoch in die Verſuchung gerathen koͤnnte, dieſelben 
im Grunde für einerley, mehr oder weniger entwi⸗ 
ckelte Werkzeuge zu halten. Die Alten waren die⸗ 
ſer Meynung, nicht ganz ohne Grunde, zugethan. 
In einem der folgenden Baͤnde wird man des Hrn. 
Daubenton uͤber dieſen Punkt angeſtellte Betrach⸗ 
tungen finden, die mir nicht allein ſinnreich vorkom⸗ 
men, ſondern außerdem auch noch auf neue Beobach⸗ 
tungen gegruͤndet ſind, welche die Alten, wenn ſie 
eben dergleichen Erfahrungen gehabt, ohnſtreitig in 
ihrer Meynung noch mehr beſtaͤtigt haben wuͤrden. 


Die Bildung der Frucht beruht alſo bloß auf 
der Vereinigung der organiſchen Partikelchen, welche 
in der Vermiſchung den Saamenfeuchtigkeiten bey⸗ 
derley Geſchlechtes zuſammen gebracht werden. 
Durch dieſe nach den Geſetzen der Verwandtſchaft 
erfolgende Vereinigung entſtehet die ordentliche An⸗ 
einanderfuͤgung der zuſammengehoͤrigen Theilchen. 
Dieſe Geſetze beſtimmen die organiſchen Theilchen, 
eben die Stellen wieder einzunehmen, die ſie vor⸗ 
her in dem Koͤrper, wovon ſie abſtammen, behaup⸗ 
teten. Die Theilchen alſo, die aus dem Kopf 

f des 
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des großen Körpers kamen und wieder einen klei⸗ 
nen aͤhnlichen Kopf bilden ſollen, koͤnnen, vermoͤge 
dieſer Geſetze der Verwandtſchaft, ſich nirgend anders 
als neben die zur Bildung des Halſes beſtimmte 
Theilchen, anſetzen, und auf keine Weiſe ſich bis zu 
denen herablaßen, woraus die Beine der Frucht ent⸗ 
ſtehen ſollen. Bey der Vereinigung ſelbſt muͤßen 
ſich alle dieſe Theilchen in einer Art von Bewegung 
beſinden, wodurch ſie nach einem gewißen Mittel⸗ 
punkt getrieben werden, der ihre Vereinigung erleich⸗ 
tert. Es iſt ſehr glaublich, daß dieſer Mittelpunkt, 
dieſe zue Vereinigung der Theilchen fo nothwendige 
Uunterſtuͤtzung, welche durch ihre Gegenwirkung und 
ruhende Kraͤfte die Wirkſamkeit derſelben einhaͤlt und 
die Bewegung aufhebet, ein von allen uͤbrigen ſehr 
unterſchiedener Theil ſeyn muͤße. Wahrſcheinlicher 
Weiſe iſt es nichts anders, als die von den Ge⸗ 
ſchlechtstheilen abſtammende geſammlete Partikel- 
chen, als die einzigen, welche bey dieſer Vermiſchung 
nicht beyden i zugleich eigenthůͤmlich zus 
kommen. 


Ich ſtelle mir alfo vor, daß bey diefer Vermiſchung 
beyder Feuchtigkeiten, die von den maͤnnlichen Ge⸗ 
ſchlechtstheilen abſtammende organiſche Theilchen ſich 
aus eigner Kraft zuerſt veſtſetzen, ohne ſich mit den orga⸗ 
niſchen Theilchen aus den weiblichen Geſchlechtstheilen 
vermiſchen zu koͤnnen; weil ſie ohnſtreitig ſich viel 
mehr von einander, als ein Auge, ein Arm oder 
irgend ein anderer Theil des maͤnnlichen von eben 
dieſen Theilchen oder Gliedern des weiblichen Kör- 
pers, unterſcheiden. ) Alle W organische ar 

hen 


f *) Ja! vorſtellen kann man ſi ich dieſes alles, wenn 
man 
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chen ſetzen ſich hernach allmählig und in eben der 
Ordnung um dieſen mittiern Unterſtützungspunkt 
herum, welche ihnen im großen Koͤrper des einzel⸗ 
nen Geſchoͤpfes, dein fie angelörten, vorhero eigen 
war. Se häufiger nun die organiſchen Theilchen 
entweder des maͤnnlichen oder weiblichen Koͤrpers, 
und je naͤher ſie ſich an dieſem Unterſtuͤtzungspunkte 
befinden, in deſto größerer Menge kommen fie mit in 
die Zuſammenſetzung des neuen Geſchoͤpfes, welches, 
auf dieſe Art mitten in einer gleichartigen kryſtallini⸗ 
ſchen Feuchtigkeit, ſich mit allen Gefaͤßen und Haͤu⸗ 
ten bildet. Nach und nach entwickeln ſich dieſe 
Gefaͤße immer mehr, wie die Frucht ſelbſt, und 
führen dieſer unaufhoͤrlich die noͤthige Nahrung zu. 
Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß dieſe Gefäße, die ei⸗ 
ne ganz eigenthuͤmliche, mit der Frucht ſelbſt in ges 
nauem Verhältniß ſtehende, orgauiſche Bildung ha. 
ben, ihr Daſeyn vom Ueberfluß der erganifchen Theil⸗ 
chen erhalten, welche bey der Zuſammenſezung der 

| a Frucht 
man einer geſchaͤftigen Eivbildungskraſt den Zuͤgel 
ſchießen laßen dil. Jadeſſen mögen Herrn von 
Buͤffons Erfahrungen ſo richtia ſeyn, als fie wollen, 
die Schlüße, die er daran, zichet, zeigen in unſern 
Augen doch allemal mehr Witz und Scharſſinn, als 
Zuverlaͤßigkeit an. Es warde ihm ſchwer genug 
werden, zu erweiſen, warum die organiſchen Theilchen 
gerade in der Mitte ſich veſiſetzen und wie jedes or⸗ 
ganiſche Partikelchen jedes eimelnen Gliedes, in einer 
fo willkurlichen Vermiſchung feine vorige Stelle wies 
derfinden und einnehmen ſollte? Wenn er glaubet, 
alle ſeine Schlüße folgten wirklich aus feinen Er⸗ 
fahrungen, ſo dünket uns, daß er nicht jo wol feine 
Leſer blendet, als vielleicht ſich ſelbſt, aus Liebe zu ſei⸗ 
nem Lehrgebäude, hiatergehet. M. 
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Frucht zu nichts anders angewendet werden Fünns 
ten. ) Denn da dieſe Theilchen durch ſich ſelbſt 


wirkſam find, und ihren eignen Mittel- oder Unter⸗ 
ſtutzungspunkt zur Vereinigung haben, den die or⸗ 
ganiſchen Partikelchen der Geſchlechtstheile des an⸗ 


dern Koͤrpers ausmachen, ſo müßen ſie ſich ebenfalls 


unter der Geſtallt eines organiſchen Koͤrpers zuſam⸗ 
menordnen, der aber keine beſondre Frucht ſeyn kann, 
weil die Stellung der Theilchen unter ſich, durch die 

5 unter⸗ 


*) Wir koͤnnen dieſer Erkaͤrung den Grad von Wahr 
ſcheinlichkeit, welche Herr von Buͤffon darinn zu 
finden glaubt, auf keine Art abgewinnen. Aller 
Ueberfluß bey der Bildung eines organiſchen Koͤr⸗ 
pers ſcheint uns eine ganz uabeſtummte, bald haͤtten 
wir gar g ſagt, eine unnuͤtze Maſſe zu ſeyn, aus wel⸗ 


chen nach Beſchaffenheit der Unmſtaͤnde, bald mehr, 


bald wenige, vielleicht auch gar nichts Regelmaͤßiges 
mehr entſtehen oder verſertigt werden kann. Bey 
den Gefäßen eines lebenden organiſchen Körpers iſt 
es aber wohl nicht gleich viel, ob zu ihrer Bildung 
ein kleiner oder großer Vorrath von überflußigen 
orgaziſchen Partikelchen verwendet wird; weil 
um wenigſten die Hauptſtaͤmme und ihre groͤſten 
zweige in einem ſolchen Koͤrper eine beſtimmte Zahl, 
Groͤße, Figur u. ſ. w. haben muͤßen. Ueberdies wan⸗ 
dern wir uns, warum gerade die Gefaͤße des menſch⸗ 
lichen oder thieriſchen Koͤrpers von den Theilen 
ausgeſchloßen werden ſollten, welche ihre eigenthuͤm⸗ 
liche organiſche Theilchen, wie andere, nach dem all⸗ 
gemeinen Behaͤltniß hinſchikten? und warum dieſe 
Theilchen richt auch, wie alle übrigen, ihren bes 
ſtimmten Platz bey einer neuen Zeugung wieder fin⸗ 
den und eben ſolche Gefäße bilden ſollten, wie die⸗ 
jenigen waren, von denen fie abſtammeten? Wäre 


dies nicht natuͤrlicher aus dem vorhergehenden zu ſol⸗ 


gern, als Buffoniſche Vorausſetzungß? M. 
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unterſchiedenen Bewegungen der andern Theilchen, 
welche die erſte Frucht gebiivee haben, in Unord⸗ 
nung gebracht worden. Aus der Anhaͤufung 
der uͤberfluͤßigen organiſchen Theilchen alſo muß ein 
unordenlicher, von der Frucht ſelbſt unterſchiede 
ner Koͤrper entſtehen, der mit dieſem weiter nichts, 
als das Vermoͤgen, wachſen und ſich entwickeln zu 
koͤnnen, gemein hat, *) denn er beſtehet in der That, 
ſo gut, als die Frucht ſelbſt, aus wirkſamen Theil⸗ 
chen, welche bloß eine andere Lage angenommen, 
weil fie gleichſam aus der Sphaͤre verſtoßen worden, 
in welcher ſich die Theilchen der Frucht zu vereini⸗ 
gen ſuchten.) 


Wenn 


) Das heißt, wie uns duͤnkt, feiner Einbildungskraft 
den vollen Zügel ſchüßen laßen. In der That, mern 
die Natur, um einen Meuſchen oder thieriſchen Koͤr⸗ 
per zu bilden, erſt ſo viel Unordnung anrichten, 
wenn ſie erſt einen halb vollkommnen und zugleich eis 
nen unordentlichen Körper einzeln hervorbringen 
muß, ehe ſie einen ordentlichen zu Stande bringen 
kann; ſo geſtehen wir gern, daß wir ehedem von 
ihrer Geſchicklichkeit viel hoͤhere Begriffe hatten. 
Waͤre das wohl die richtigſte Wahl der beſten, der 
leichteſten Mittel und des kuͤrzeſten Weges, ſeine Ab⸗ 
ſicht zu erreichen? — So lang es bey uns ſieht, 
moͤgten wir lieber unſer voriges Zutrauen zu der Geſchik⸗ 
lichkeit unfrer Mutter Natur beybehalten, als uns 
durch Witz und Einbildungskraft blenden laßen. M. 


**) Wenn dieſer Streit unter den organifchen Theilchen 
wirklich ſtatt finden, wenn immer eine Partikel die 
andre aus ihrer Sphaͤre verſtoßen kann, ſo muß es 
bey der Bildung eines Merfchen in Mutterleibe ſehr 
unfriedjertig und unol dentlich zugehen. m. 
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Wenn beyde ſich zur Fortpflanzung mit ein⸗ 


ander vereinigende Partheyen einen reichlichen Bor: 
rath von Saamenfeuchtigkeit beſitzen, oder wenn in 
dieſen Feuchtigkeiten eine große Menge organiſcher 
Theilchen vorraͤthig iſt; fo entſtehen an unterſchiede⸗ 
nen Stellen der Feuchtigkeit unterſchiedene; kleine 
Ausziehungs⸗ oder Vereinigungsſphaͤren, und in dies 


ſem Fall bilden ſich, auf die vorher beſchriebne Art, 


zu gleicher Zeit mehrere maͤnnliche oder weibliche 
Fruͤchte, nachdem die Theilchen, welche dieſe oder 
jene Geſchlechtstheile vorſtellen, mehr oder eher, als 
die andern, zu wirken Gelegenheit fanden. Nie 
werden ſich aber zwo Fruͤchte in einerley Sphaͤre des 
Anziehens bilden, weil in einer einzigen ſolchen Sphaͤ⸗ 
re zween gleich kraftige Vereinigungspunkte, die zu 
einerley Zeit anſiengen zu wirken, ſich gar nicht ges 
denken laßen. ) Denn wenn dieſes waͤre, ſo bliebe 
gar nichts zur Bildung der Nachgeburth und ihrer Hül⸗ 
len uͤbrig. Die organiſche Theilchen wuͤrden ins⸗ 
geſammt bey der Zuſammenſezung der zwoten Frucht 
verbraucht, welche in dieſem Fall nothwendig eine 
weibliche Frucht ſeyn muͤßte, wenn die erſte ein 

ö a maͤnn⸗ 


*) Den ſo genannten Sphaͤren des Anziehens fehlt 
es noch an einer Unterſtuͤtzung durch Gruͤnde und 
Erfahrungen. Sie ſcheinen bloß willkuͤhrlich ange⸗ 
nommen zu ſeyn. Ich wuͤnſchte, daß Herr von 
Buͤffon dieſen Zweifel gehoben haͤtte. Wenn z. E. 
unterſchiedene weibliche Fruͤchte entſtehen: ſo muͤßen 
ſich nicht alle Theilchen, die aus den Geſchlechts⸗ 
gliedern des Weibes kommen, an einem Ort, ſondern 
an unterſchiedenen ſammlen, iwie giebt aber jede 
diefer Sammlungen ordentliche und vollkommne 
weibliche Geſchlechtsglieder? R. 


1 
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Männchen waͤre.) Das einzige, was geſchehen koͤnn⸗ 
te, würde darauf hinaus 1 015 daß einige, beyden 
Geſchlechtern gemeinſchaftliche Theile, wann ſie dem 
erſten Vereinigungspunkt gleich nahe waͤren und 
ugleicher Zeit an dieſen Ort gelangten, Nißge⸗ 
e mit uͤberfluͤßigen Gliedern hervorbraͤchtenz 
oder daß einige dieſer gemeinſchaftlichen Theile, wel⸗ 
che vom erſten Mittelpunkt allzuentfernt lagen, durch 
die Kraft des zweeten, um welchen ſich die Nach 
geburth anſezet, angezogen und die Urſach einer 
Mißgeburth würden, an welcher einige Theile fehl: 
ten oder in unvollkommenem Zuſtand bleiben. 


Uebrigens darf man ja nicht glauben, daß ich 
die organiſche Partikelchen der Geſchlechtstheile zu- 
verläßig und allein für diejenigen hielt, welche den 
Unterſtuͤtzungspunkt ausmachten, um welchen alle 

ubrigen Theile der ſich bildenden Frucht ſich vereini- 
gen müßten. Ich gebe dies bloß für eine Wahr: 
ſcheinlichkeit aus. Vielleicht kann auch irgend ein 
anderer Theil die Stelle jener Theilchen vertreten. 
a Da 


) Hier hätten wir wohl vom geren von Buͤffon die 
Erklärung lefen moͤgen, wie es möglich wäre, daß 
eine Frau, zu gleicher Zeit zwey Anäbehen und 
ein Maͤdchen, oder zwey Maͤdchen und ein 

Knaͤbchen zur Welt bringen koͤnnen, ohne daß 
es dem einen oder dem andern an einer darzu gehoͤri⸗ 
gen Nachgeburth fehle? Wenigſtens läßt ſich da, wo 
Erfahrungen und Beyſpiele die Wirklichkeit erweiſen, 
die Moͤglichkeit uicht wohl in Zweifel ziehen. Allein 
wie man Buͤffoniſchen Grundſaͤ⸗ 
gen moglich ſeß? Das iſt hier der eigentliche 

Fun 7 ſt h eigentlich 
Vuͤff. Naturg . IV Th. P 
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Da ich aber nicht einſehe, warum einer oder ein 
anderer ſolcher organiſchen Theilchen, die beyden 
Geſchlechtern gemeinſchaftlich zukommen, vor den— 
jenigen einen Vorzug erhalten ſollten, welche von 
den Geſchlechtstheilen abſtammen und ganz allein 
unter den uͤbrigen von einander unterſchieden ſind, 
fo glaubte ich mir die natuͤrlichſte Vorſtellung zu 
machen, wann ich dieſe von einander unterfchiede- 
ne Theilchen, als die einzigen in ihrer Art, vor- 
zuͤglich für diejenigen anſahe, um welche ſich alle 
uͤbrige vereinigten. 


Daß diejenigen, welche vom Herze vorgeben, 
es bilde ſich zu erſt, einen wirklichen Irrthum be- 
gen, iſt ſchon oben gezeigt worden. Vom Blute 
laͤßt ſich dieſes eben ſo wenig behaupten. Es ent⸗ 
ſtehet vielmehr alles zu gleicher Zeit. Wenn man 
bloß die Erfahrung zu Rathe ziehet, ſo findet man 
ſchon das Kuͤchlein im Ey, bevor dieſes noch bebrü- 
tet worden. Man wird an demſelben den Kopf, 
das Ruͤckgrad und fo gar ſchon die Anhaͤngſel ge- 
wahr, aus welchen die Nachgeburth entſtehet. 


Ich habe, zu verſchiedenen Zeiten, eine große 
Menge von Eyern vor und nach der Bruͤtung auf 
gemacht ) und mit eignen Augen geſehen, daß in 
dem Augenblik, da das Huhn ihr Ey geleget hat, auch 
das Kuͤchlein ſchon vollig mitten in der Narbe zu er⸗ 

a 5 blicken 

*) Die Zeichnungen, welche Langly vom unterſchiede⸗ 

nen Zuſtande der Kuͤchlein im Ey geliefert, haben 

mir ſo wohl der Natur, als dem allen, was ich ſelbſt 

a ſehr gemaͤß zu ſeyn geſchienen. Anm. des 
erf. f ö 
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blicken iſt. Die Waͤrme beym Ausbruͤten iſt bloß 
behuͤlflich, die Feuchtigkeiten in Bewegung zu ſezen 
und die Entwickelung dadurch zu befoͤrdern. Wel⸗ 
cher Theil der Frucht aber im Augenblick der Bil⸗ 
dung ſich zuerſt anſetzet, oder welcher allen uͤbrigen 
zur Unterſtuͤtzung oder zum Vereinigungspunkte 
dienet? das iſt wenigſtens durch die bisherigen Be⸗ 
obachtungen gar noch nicht ausgemacht. 


Mein Grundſatz iſt immer dieſer geweſen, die 
organiſchen Theilchen muͤßten ſich veſtſetzen, und 
koͤnnten ſich nicht eher, als nach gehemmter Bewe⸗ 
gung, mit einander vereinigen. Ich glaube daß 
er ganz richtig iſt. Denn ſo wohl im maͤnnlichen, 
als weiblichen Saamen, jeden allein betrachtet, ent⸗ 
decket man eine unzählbare Menge kleiner, ſtark be: 
wegter Koͤrperchen. Betrachtet man aber das 
Gemiſche von dieſen beyden wirkſamen Feuchtigkei⸗ 
ten, ſo erblikt man weiter nichts, als einen kleinen, 
unbewegten Koͤrper, welcher nur durch die Waͤrme 
kann in Bewegung geſezt werden. Das Kuͤchlein 
z. B. mitten in der Narbe des Eyes, liegt vor der 
Bruͤtung ünd wohl nach vier und zwanzig Stunden 
vom Anfang derſelben, ganz unbeweglich ſtille. 
Faͤngt man erſt an, es mit bloßen Augen zu be⸗ 
trachten, zeigt es, auch am folgenden Tage, nicht 
einmal den mindeſten Anſchein einiger Bewegung. 
In dieſen erſten Tagen ſtellet es weiter nichts, als 
einen kleinen, weißen, ſchleimichten Klumpen vor, 
der erſt vom zweeten Tag an etwas derber wird, 
und, vermittelſt eines gleichſam pflanzenartigen 
Wachsthums, nach und nach unvermerkt zunimmt. 
Seine Bewegung iſt ungemein langſam und von 
der ſchnellen Bewegung 95 organiſchen Theilchen 
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in der Saamenfeuchtigkeit ſehr unterſchieden. Ue⸗ 
brigens habe ich die gaͤnzliche Zerſtoͤrung dieſer Be— 
wegung und die voͤllige Nachlaßung der Wirffant- 
keit aller dieſer organiſchen Theilchen mit Grunde 
behauptet. Denn man darf nur ein Ey aufheben 
und ihm den Grad von Waͤrme nicht geben, der 
zur Auswickelung der Frucht noͤthig iſt, ſo wird 
ganz gewiß die ſonſt vollkommen gebildete Frucht 
unbewegt und die organiſchen Theilchen, woraus die— 
ſelbe beſteht, eben ſo ſtille liegen bleiben, ohne der 
Frucht, welche durch ihre Vereinigung entſtand, Be— 
wegung und Leben durch ſich ſelbſt ertheilen zu For 
nen. So bald alſo die organiſchen Theilchen ihre 
Bewegung verlohren, ſo bald ſie ſich unter einander 
vereiniget und jedes von den zur Bildung eines thie— 
riſchen Koͤrpers erforderlichen Theilchen ſeine Stelle 
eingenommen, wird noch eine aͤußere Kraft erfor— 
dert, welche dem Körper leben und ein Vermoͤgen er- 
theilet, ſich zu entwikeln, indem fie alle in den Gefaͤ⸗ 
ßen dieſes kleinen Koͤrperchens enthaltne Theilchen in 
Bewegung ſetzet. Ob gleich, ſchon vor der Be⸗ 
bruͤtung, die thieriſche Maſchine ſchon ganz vollkom⸗ 
men und bereit iſt, ihre Wirkung zu aͤußern; fo muß 
15 doch ihre Bewegung erſt von einer äußerlich wir⸗ 
enden Kraft erhalten. Und dies iſt eigentlich die 
Waͤrme. Dieſe verduͤnnet erſt die Saͤfte und 
noͤthiget ſie hernach zu einem ordentlichen Kreislauf. 
Dadurch fangen alle Werkzeuge an zu wirken, ſich 
zu entwickeln und zuwachſen, in ſo fern die aͤußere 
Waͤrme ihren Verichtungen ſo lange beſtaͤndig zu 
Hülfe koͤmmt, bis es ihnen ferner nicht mehr an 
f hinlanglichereigner Waͤrme fehlet, um der aͤußern ent⸗ 
behren, und ſo bald ſie zur Welt gekommen, ſich ihrer 
Glieder und aller außern Werkzeuge, zu ihren Beduͤrf⸗ 
nißen, gehoͤrig bedienen zu koͤnnen. Ehe 
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Ehe die Wirkung dieſer aͤußern Wärme oder 
das Bruͤten angehet, iſt nicht die mindeſte Spur 
von Blute zu entdecken. Ohngefaͤhr vier und 
zwanzig Stunden vom Anfang der Bruͤtung habe 
ich an einigen Gefäßen eine Veraͤnderung der Far⸗ 
be bemerket. Die erſten Gefaͤße, welche roth wer⸗ 
den und wirklich Blut enthalten, befinden ſich in 
der Nachgeburth und vertheilen daßelbe in dem Koͤr⸗ 
per des Kuchleins. Es hat aber das Anſehen, als 
ob das Blut ſeine Farbe verloͤre, ſo bald es dem 
Koͤrper des Thieres naͤher koͤmmt, weil das ganze 
Kuͤchlein voͤllig weiß ausſiehet. Es vergehen wohl 
zween bis drey Tage, nach dem Anfang des Bruͤtens, 
ehe man ein, zwey, oder drey Blurpuünktchen, na⸗ 
he am Koͤrper des Thieres, wahrnimmt, die aber 
dem Koͤrper ſelbſt noch nicht einmal anzugehoͤren 
ſcheinen, ob es gleich eben die Blutpuͤnktchen ſind, 
woraus hernach das Herz gebildet werden ſoll. 
Die Erzeugung des Blutes beſteht alſo in einer 
bloßen Veranderung der Saͤfte, vermittelſt der Be⸗ 
wegung, welche ſie der Waͤrme zu danken haben. 
Ja dieſes Blut entſteht ſo gar außer dem Körper 
des Thieres, deßen ganze Subſtanz zu ſolcher Zeit 
nichts, als ein Schleim, eine dicke Gallerte, eine Fle- 
brige weiſſe Materie, gleich einer verdikten Feuch⸗ 
tigkeit, vorſtellet. 5 


So wohl das Thier, als der Mutterkuchen zie⸗ 
hen die zu ihrer Entwickelung erforderliche Nah⸗ 
rung, durch eine Art des Einſaugens, an ſich, und 
koͤnnen alsdann die organiſche Theilchen aus der 
Feuchtigkeit, worinn ſie ſchwimmen, ſich aͤhnlich 
machen. Denn man kann weder behaupten, daß 
die Nachgeburth das Thier, noch auch, daß dieſes 
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die Nachgeburth ernaͤhre; ſonſt muͤßte jedesmal 
eines von beyden ſichtbar abnehmen, da ſie doch 
vielmehr beyde gleich ſtark anwachſen. Das iſt 
aber gar nicht ſchwer zu bemerken, wie ich an den 
Eyern geſehen habe, daß anfaͤnglich der Mutterku⸗ 
chen, in Vergleichung mit dem Thiere ſelbſt, viel 
hurtiger und ſtaͤrker zunimmt, aus dieſem Grunde 
das Thier bequem ernaͤhren oder vielmehr ihm die 
Nahrung zuführen kann, auch ſich bloß durch ein 
0 5 Einnehmen entwickeln und vergroͤſſern 
muß. 


Was wir vom Kuͤchlein bisher geſagt haben, 
kann gar leicht auch auf die menſchliche Frucht an⸗ 
gewendet werden. Sie ſelbſt entſtehet aus der 
Vereinigung der organiſchen Theile, weſche Vater 
und Mutter zu ihrer Hervorbringung beygetragen 
hatten; die Nachgeburth aber und ihre Haͤute, aus 
dem Ueberfluß dieſer Theilchen, der zur Bildung 
der Frucht nicht verbraucht werden konnte. Die 
Frucht liegt alsdann in einem doppelten mit Feuch⸗ 
tigkeit erfüllten Sack verborgen. Anfaͤnglich und 
im erſten Augenblik, iſt eben dieſe Feuchtigkeit 
vielleicht nichts anders, als ein Theil des maͤnnli⸗ 
chen und weiblichen Saamens. Da nun die 
Frucht beſtaͤndig in der Gebaͤhrmutter bleibt, ſo 
hat ſie den Vortheil, vom erſten Augenblik der Bil⸗ 
dung an die außere Wärme zu genuͤſſen, die zu 
ihrer Entwickelung noͤthig iſt. Sie ſezet die Feuch⸗ 
tigkeiten in Bewegung und bringet alle Werkzeuge 
zur Wirkſamkeit. Das Blut wird ſo wohl in der 
Nachgeburth, als im Koͤrper der ſich bildenden 
Frucht ſelbſt, bloß durch die Bewegung erzeuget, 

welche dieſe Wärme verurſachet. Es laßt 10 
g alſo 
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alfo behaupten, das Blut eines Kindes entſtehe, oh: 
ne Zuthun des Blutes der Mutter, eben ſo, wie 
dieſe erſten Veraͤnderungen im Ey, ohne Beyhuͤlfe 
der Mutter oder eines erwaͤrmenden Ofens, er: 
folgen. f 


Daß alles, was durch die Zeugung uͤberhaupt 
hervorgebracht wird, namlich die Frucht, der Mut⸗ 
terkuchen und ſeine Haͤute, durch eine innige Ein⸗ 
nehmung wachſen, daran wird ſo leicht niemand 
zweifeln. Denn in den erſten Zeiten iſt der Sack, 
worinn das ganze Werk der Zeugung verborgen lie⸗ 
get, gar nicht an der Mutter beveſtigt. Man weis 
aus Graafs Verſuchen an weiblichen Kaninchen, 
daß man die Kuͤgelchen, die er ſehr unrecht fur Ey⸗ 
erchen hielt, und worinn alles, was durch die 
Zeugung hervorgebracht worden, enthalten war, in 
der Gebaͤhrmutter frey herum rollen laßen konnte; 
alſo muͤſſen die Kuͤgelchen und alles, was in ihnen 
ſteket, in den erſten Zeiten, ihre Zunahme und 
Vachsthum bloß durch ein inniges Einnehmen und 
Anſaugen der Nahrung erhalten, welche ſich in den 
Feuchtigkeiten der Gebaͤhrmutter befindet. In 
der Folge haͤngen ſie ſich an der Mutter vermittelſt 
eines Schleimes an, aus welchem ſich mit der Zeit 
kleine Gefaͤßchen bilden, wie wir bald naher .be- 


5 ſchreiben werden. 


Damit ich mich aber nicht allzuweit von dem 
eigentlichen Gegenſtand entferne, den ich in dieſem 
Kapitel abzuhandeln verſprochen, muß ich nun wie⸗ 
der auf die unmittelbare Bildung der Frucht zuruͤ⸗ 
cke gehen; denn es ſind uͤber dieſen Punkt noch 
manch erley Anmerkungen zu machen, welche theils 
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den Ort, wo die Bildung geſchehen ſoll, theils die 
unterſchiedenen Umſtaͤnde betreffen, welche bey der⸗ 


ſelben ein Hinderniß oder eine Veraͤnderung | 


verurſachen koͤnnen. 


Der männliche Saame dringet bey den Men⸗ 
ſchen bis in die ziemlich betrachtliche Hoͤhlung dern 
Gebaͤhrmutter. Begegnet er daſelbſt einer anſehn⸗ | 
lichen Menge des weiblichen Saamens, fo entſteht 
erſt eine genaue Vermiſchung beyder Feuchtigkeiten, 
hernach eine Vereinigung der organiſchen Theilchen 
und endlich eine foͤrmliche Bildung der Frucht. 
Vielleicht iſt dieſes alles das Werk eines Augenbli⸗ 
ckes, beſonders wenn beyde Feuchtigkeiten erſt friſch 
in der Gebaͤhrmutter angelanget und in einem ſo wirk⸗ 
ſamen und bluͤhenden Zuſtande ſind, welcher bey allem, 
was die Natur neues hervorbringet, bemerket wird. 
Die Hoͤhlung der Gebaͤhrmutter iſt eigentlich der 
Ort, wo die Bildung der Frucht vor ſich gehen 
muß, weil es der maͤnnlichen Saamenfeuchtigkeit 
leichter wird, in die Gebaͤhrmutter, als bis in die 
Muttertrompeten, einzudringen. Da nun die⸗ 
ſes Eingeweide noch außerdem nur eine ſehr kleine 
Muͤndung hat, welche zu allen Zeiten verſchloßen 
iſt, außer in den Augenblicken, wo die heftige Be⸗ 
wegungen der Liebe ſie oͤfnen, ſo iſt hier das Werk 
der Zeugung am beſten verwahret, und kann an⸗ 
ders nicht, als bey ungewoͤhnlichen, hoͤchſt ſelten 
vorkommenden Zufaͤllen vor der Zeit wieder heraus⸗ 
kommen. Gleich wie aber der maͤnnliche Saa⸗ 
men erſtlich die Mutterſcheide benetzet, hernach in die 
Gebaͤhrmutter, alsdann aber, vermoͤge ſeiner Wirk⸗ 
ſamkeit und ſtarken Bewegung ſeiner organiſchen 
Theilchen, auch noch weiter in die a 
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bis in die weiblichen Hoden eindringen kann, wenn 
ſich in dem Augenblik die Franzen um fie herum⸗ 
ſchlagen; gleich wie ferner die weibliche Saamen⸗ 
feuchtigkeit im druͤſichten Koͤrper der Hoden bereits 
zu ihrer Vollkommenheit gediehen und aus demſel⸗ 
ben hervordringet, um die Franzen und Muttertrom⸗ 
peten zu benezen, ehe fie bis zur Gebaͤhrmutter ger 
langet. Da ſie auch durch die Luͤcken um den Hals 
der Gebaͤhrmutier hervor ſiepern kann; ſo iſt es al⸗ 
lerdings moͤglich, daß die Vermiſchung beyder Saa⸗ 
menfeuchtigkeiten auch an allen dieſen unterſchiede⸗ 
nen Oertern geſchehen koͤnne. Es würde daher 
nichts Widerſprechendes ſeyn, wenn man annaͤh⸗ 
me, daß auch wohl in der Mutterſcheide ſich zuwei⸗ 
len Früchte bildeten, die aber gleichſam im Augen⸗ 
blick ihrer Entſtehung wieder heraus fielen, weil 
ſie daſelbſt gar durch nichts veſtgehalten werden. 
Auch in den Muttertrompeten muͤßen ſich zuweilen 
Fruͤchte bilden. Allein dies bleibt allemal ein hoͤchſt 
ſeltner Fall, weil er vorauszuſetzen ſcheinet, daß ein 
großer Ueberfluß von maͤnnlichem Saamen in die 
Gebaͤhrmutter gekommen, von da in die Trom⸗ 
peten gedrungen ſey und ſich daſelbſt mit der weib⸗ 
lichen Saamenfeuchtigkeit vermiſchet habe. 


In den Sammlungen der von den Zergliederern 
bekannt gemachten Beobachtungen kommen Bey⸗ 
ſpiele ſo wohl von Fruͤchten, die man in den Mut⸗ 
tertrompeten, als auch von ſolchen vor, die man 
in den weiblichen Hoden gefunden haben will. 
Aus dem, was kurz vorher geſaget worden, iſt leicht 
begreiflich, wie ſich zuweilen in den Trompeten ei⸗ 
ne Frucht bilden kann. Bey den Hoden kommt 
es mir ſchon ſchwerer, aber doch nicht ganz unmoͤg⸗ 
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(ih vor. Denn wenn man annimmt, die maͤnn⸗ 
liche Saamenfeuchtigkeit ſey mit hinlaͤnglicher Kraft 
fortgetrieben worden, um bis zum äußern Ende 
der Trompeten hinzudringen, und die Franze habe 
ſich in dem Augenblik, da er daſelbſt angelanget, geöf- 
net, um die Hoden zu umfaßen, ſo kann ſie allerdings 
noch hoͤher ſteigen und die Vermiſchung beyder 
Feuchtigkeiten zwar an dem Ort ſelbſt, wo die 
weibliche Feuchtigkeit zubereitet wird, oder in der 
Hoͤhlung des druͤſichten Koͤrpers, geſchehen; es 
kann ſich daſelbſt auch wohl eine Frucht bilden, 
aber nicht bis zu ihrer Vollkommenheit gelangen. 
Es giebt Fälle, die uns Beyſpiele dieſer Art zu lie⸗ 
fern ſcheinen. In der Geſchichte der alten 
franzoͤſ. Akademie der Wißenſchafften II. Theil 
S. 91. iſt eine ſolche Beobachtung aufgezeichnet. 
Herr Theroude, ein pariſiſcher Wundarzt, legte der 
Akademie eine unfoͤrmliche Maße vor, die er aus 
der rechten Hode eines achtzehn jaͤhrigen Maͤdchens 
genommen hatte: Man entdekte daran zwo mit 
Haaren beſetzte, ofne Spalten, wie ein paar Au⸗ 
genlieder. Ueber denſelben erblikte man etwas 
einer Stirn aͤhnliches, mit einer ſchwarzen Streife, 
ſtatt der Augenbraunen; unmittelbar daruͤber viel 
in zween Buͤſchel zuſammengepakte Haare. Der 
eine dieſer Buͤſchel hatte ſieben, der andere drey Zoll 
in der Laͤnge. Unter dem groſſen Augenwinkel 
ſtiegen zween harte, große, weiße Bakzaͤhne aus 
der Kinnlade hervor. Sie waren beyde mit ihrem 
Zahnfleiſch umgeben, ohngefaͤhr drey Linien lang 
und eine Linie weit von einander entfernt. Ein 
dritter, noch groͤßerer draͤngte ſich unter dieſen bey⸗ 
den hervor. Es zeigten ſich auch noch mehrere 
in unterſchiedenen Entfernungen von einander ſelbſt 
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und von den bishero erwaͤhnten Bakzaͤhnen. Au⸗ 
ßer dem fielen ihnen auch noch zween andre, von 
der Art der Spitzzaͤhne oder Hundszaͤhne ohn⸗ 
gefaͤhr in der Gegend, wo das Ohr iſt, in die 


Augen. 


In eben dieſem Bande S. 244. erzaͤhlt man 
vom Herrn Mery, daß er in einer geſchwornen 
weiblichen Hode den Knochen vom obern Kinnba⸗ 
cken mit vielen ſo vollkommnen Zaͤhnen angetroffen, 
daß man einige fuͤr noch aͤlter, als zehn Jahre, haͤt⸗ 
te anſehen konnen. Im Fournal de Medecine 
des Serrn Abt de la Roque vom Jenner 1683 
lieſet man die Geſchichte von einem Frauenzimmer, 
welches acht Kinder gluͤcklich zur Welt gebracht und 
in der neunten Schwangerſchaft ihr Leben dennoch 
einbuͤßen mußte, weil ſich die Frucht neben oder in 
der einen ihrer Hoden gebildet hatte. Ich ſage 
neben oder in derſelben, weil ſich dieſes aus der 
Beſchreibung des Herrn Doktor Sanckt Mau⸗ 
rice, welcher dieſe Beobachtung aufgezeichnet hat, 
nicht genau beſtimmen laͤßt. Er glaubte nur, die 
Frucht moͤgte wohl in der Hode gelegen haben, ob er 
ſie gleich im Unterleibe fand. Die ganze Frucht war 
ohngefahr eines Daumes groß, und fo vollkommen 
gebildet, daß man daran das Geſchlecht ſchoͤn deut⸗ 
lich unterſcheiden konnte.) Die philoſophiſchen 
Transaktionen enthalten hin und wieder Beobach⸗ 

tun⸗ 


*) Nach dem, was Herr von Buͤffon unter dem Na⸗ 
men des Unterſtuͤtzungspunktes, an der Stelle 
des Puncti ſalientis der Alten ſetzen will, müßte dies 

ſes bey allen unreifen Geburthen doch allemal am 
kenntlichſten ſey. , N 
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tungen von weiblichen Hoden, worinn man Zaͤhne, 
Haare, Knochen u. d. g. gefunden hat. Wenn die⸗ 
ſes lauter ausgemachte Begebenheiten ſind; ſo kann 
man ſie wohl nicht leicht anders erklaͤren, als wir 
gethan haben. Man muß naͤmlich als möglich 
vorausſetzen, daß die männliche Saamenfeuchtigkeit 
zu weilen, ob gleich nur ungemein ſelten, bis zu den 
weiblichen Hoden in die Hoͤhe dringe. Indeßen 
geſtehe ich recht gern, daß es mir viel Mühe koſtet, 
mich hiervon zu uͤberreden; Einmal, weil es nur 
durch außerordentlich ſeltſame Begebenheiten ſchein⸗ 
barlich erwieſen wird; und dann, weil noch Mie- 
mand eine vollkommne Frucht in dieſen Hoden gefe- 
hen, und weil die einzige Beobachtung dieſer Art, 
welche Herr Littre aufgezeichnet, allemal ſehr ver⸗ 
daͤchtig geſchienen. Ferner, weil die weibliche Saa⸗ 
menfeuchtigkeit allein ſchon vermoͤgend iſt, bisweilen 
gewiße organiſche Maßen, als Mondkaͤlber, Beu⸗ 
tel mit Haaren, Knochen und Fleiſch hervor 
zubringen, und weil man endlich, wenn alle 
Beobachtungen der Zergliederer fuͤr unzweifelhaft 
angenommen werden ſollten, bis dahin gebracht wuͤr⸗ 
de, in den maͤnnlichen Hoden ſo wohl, als in den 
weiblichen eine moͤgliche Bildung der Frucht anzu⸗ 
nehmen. Denn im II. Theil der Geſchichte der 
alten franzoͤſiſchen Akademie findet man auf 
der 298ten Seite die Beobachtung eines Wund⸗ 
arztes, welche uns uͤberreden ſoll, er habe in 
dem Behaͤltniß der männlichen Hoden die 
Figur eines in ſeinen Haͤuten verborgen lie⸗ 
genden Kindes angetroffen, woran ſich Kopf, 
Augen, Fuͤße, Knochen und Knorpel deutlich 
unterſcheiden laßen. 5 
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Wollte man allen dieſen Beobachtungen einen 
gleichen Grad von Warheit oder Zuverlaͤßigkelt 
eingeſtehen, ſo ſahe man ſich in der Verlegenheit, 
von folgenden beyden willkuͤhrlichen Saͤtzen 
unumgänglich einen anzunehmen: entweder, daß 
die Saamenfeuchtigkeit eines jeden Geſchlechtes, für 
ſich allein und ohne Beymiſchung der andern, gar⸗ 
nichts, oder daß eine ſolche Feuchtigkeit fuͤr ſich al⸗ 
lein gewiße zwar unregelmaͤßige, aber doch organi⸗ 
ſirte Maſſen, hervorbringen koͤnne. Im erſtern 
Sall wurde man, um alle bisher angeführte Bege⸗ 
benheiten erklaͤren zu koͤnnen, einraͤumen muͤßen, 
der männliche Saame ſteige zuweilen bis in die 
weiblichen Hoden empor und bilde daſelbſt, nach vor 
hergegangener Vermiſchung mit dem weiblichen 
Saamen, organiſirte Körper; ingleichen der mweib- 
liche Saamen könne, wenn er in der Mutterſcheide 
ſich häufig ergießet, von da, waͤhrend der Beywoh⸗ 
nung, bis in das Behaͤltniß der männlichen Hoden, 
ohngefaͤhr auf eben die Art, wie ein boͤsartiges Gift, 
eindringen. Und wenn man dieſes annimmt, ob 
es gleich nur hoͤchſt ſelten geſchehen moͤgte, ſo 
müßte ſich auch in dieſem Hodenbehaͤltniß, durch 
die Vermiſchung beyderley Saamenfeuchtigkeiten, 
ein organiſirter Koͤrper bilden koͤnnen, wenn ein Theil 
der mannlichen Saamenfeuchtigkeit wieder zuruͤk ge⸗ 
treten, und, mit einem Theil der weiblichen durch 
die Harnroͤhre in das Behaltniß der Hoden gekom⸗ 
men waͤre. Im andern Fall, wenn man ver⸗ 
moͤge des zweeten Satzes, welcher mir ſehr wahr— 
ſcheinlich vorkoͤmmt, annehmen will, der Saamen 
jedes einzelnen Geſchoͤpfes koͤnne zwar in der That 
fuͤr ſich allein kein Thier, keine wirkliche Frucht, 
aber doch gewiße organiſirte Maſſen hervorbringen, 
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wofern er ſich nur an ſolchen Oertern befindet, wo 
feine wirkſame Theilchen gewißer Maaßen ſich ver- 
einigen koͤnnen, und es der organiſchen Maße nicht 
an Nahrung fehlet, — in dieſem Fall, ſage ich, 
kann man den Urſprung aller ſolcher Knochen, Fleiſch⸗ 
klumpen, Haarbuͤſchel u. ſ. w. die man in weiblichen 
Hoden und maͤnnlichen Hodenbehaͤltnißen gefunden 
haben will, von der Saamenfeuchtigkeit des einzel⸗ 
nen Geſchoͤpfes ſelbſt herleiten, in welchem ſie ange⸗ 
troffen werden. 2 


Ich habe mich allerdings lange genug bey Er- 
klaͤrung ſolcher Beobachtungen verweilet, deren 
Innhalt, leichter zu erklaͤren, als die Beobachtun⸗ 
gen felbft zu beweiſen ſind. Mir koͤmmt wenigſtens 
die Vorſtellung ſehr natuͤrlich vor, daß unter ge- 
wißen Umſtaͤnden und Beſchaffenheiten, aus der 
Saamenfeuchtigkeit irgend eines einzelnen, maͤnnli⸗ 
chen oder weiblichen Geſchoͤpfes, etwas organiſches 
entſtehen koͤnne. So kann ich mich z. B. der 
Vermuthung nicht enthalten, daß in unſchuldigen 
Maͤdchens, ohne vorhergegangenen verdaͤchtigen Um⸗ 
gang, auf eben die Art ein Mondkalb ſich bilden koͤn⸗ 
ne, wie die Huͤner Eyer bekommen, wann ſie gleich 
noch keinen Hahn in der Naͤhe geſehen haben. Es 
waͤre mir ein leichtes, dieſe Meynung durch eine 
Menge von Beobachtungen zu unterſtuͤtzen, die we⸗ 
nigſtens eben fo zuverlaͤßig, als die bisher angefuͤhr⸗ 
ten, ſeyn wuͤrden. Ich entſinne mich, von einem Arzt 
und fleißigen Zergliederer der Akademie der Wißen⸗ 
ſchaften, dem Herrn de La Sone, eine Abhandlung 
hiervon geleſen zu haben, worinn er von gewißen 
ſehr verwahrten Nonnen erzaͤhlet, ihr Stand habe ſie 
wider das Uebel, Mondkaͤlber zu erzeugen, nicht ge⸗ 

f nugſam 


Von Bildung der Leibesfrucht. 239 


nugſam ſchuͤtzen koͤnnen. Und was iſt wohl in die 
ſer Erzaͤhlung Unmoͤgliches enthalten, da wir von 
Huͤnern, die von gar keinem Hahn wißen, oft ge⸗ 
nug Eyer zuſehen bekommen, und in den Naͤrbchen 
dieſer Eyer, ſtatt eines Kuͤchleins, allemal ein Monde 
kalb oder Fleiſchgewaͤchſe mit Anhaͤngſeln erblicken? 
Wenigſtens hat, meines Erachtens, die Aehnlichkeit 
allemal ſo viel Gewichte, daß man billig nichts mehr 
thun, als hoͤchſtens zweifeln und ſein Urtheil ausſe⸗ 
gen ſollte. So viel iſt indeßen ausgemacht, zur 
Bildung einer wirklichen Frucht wird allemal eine Ver⸗ 
miſchung der Saamenfeuchtigkeiten von beyderley 
Geſchlechtern erfodert. Auch dieſe Vermiſchung 
wuͤrde fruchtloß ſeyn, wenn ſie nicht in der Mutter 
oder doch in den Muttertrompeten vor ſich gehet, 
wo die Zergliederer auch zuweilen Fruͤchte zu entde⸗ 
cken Gelegenheit gehabt. Was iſt natürlicher, als 
daß alle Fruͤchte, die man außer der Mutter und in 
der Hoͤhlung des Unterleibes angetroffen, entweder 
durch das aͤußere Ende der Trompeten, oder durch 
irgend eine zufallig entſtandne Oefnung der Mutter 
ſelbſt, aber nicht aus der Hode dahin gelanget ſind, 
wo ſie, meines Erachtens, ſich ſchwerlich koͤnnen ge⸗ 
bildet haben, weil ich es für unmöglich halte, daß 
die maͤnnliche Saamenfeuchtigkeit bis dahin ſtei⸗ 
gen koͤnne? Leeuwenhoͤck hat uns eine genaue 
Berechnung von der Geſchwindigkeit ſeiner ver⸗ 
meynten Saamenthierchen hinterlaßen und ſelbigen 
binnen vierzig Minuten die Zuruͤcklegung eines 
Weges von vier bis fuͤnf Zoll zugetrauet. Die⸗ 
ſe Bewegung wuͤrde mehr, als bloß zureichend 
ſeyn, in Zeit von einer oder zwo Stunden aus 
der Scheide in die Mutter, aus dieſer in die 
Muttertrompeten und von da nach den Hoden 
zu 
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zu kommen, wenn die ganze Feuchtigkeit einerley 
Bewegung haͤtte. Wie ſoll man aber begreifen, 
daß die organiſche Theilchen, welche ſich in der 
mannlichen Saamenfeuchtigkeit bewegen, aber fo 
gleich in Ruhe kommen, wenn es ihnen an der 
Feuchtigkeit fehlet, worinn ſie ſich bewegten, bis 
zu den Hoden ſteigen koͤnute, wofern man nicht zu⸗ 
geben will, daß die Feuchtigkeit ſelbſt bis dahin 
gelange und ſie mit ſich nehme? Das Fortruͤken 
der Feuchtigkeit ſelbſt, welches man hier voraus⸗ 
ſetzen muͤßte, kann durch die fortruͤckende Bewe⸗ 
gung der in ihr enthaltnen organiſchen Theilchen 
unmoͤglich bewirket werden. Wenn man ſich al: 
fo dieſe organiſchen Theilchen auch noch fo wirf- 
ſam gedenket, ſo begreift man doch nicht, wie ſie 
bis zu den Hoden kommen und daſelbſt eine Frucht 
bilden; es muͤßte dann durch einen uns unbe⸗ 
kannten Weg, durch eine beſondere Kraft in den 
Hoden geſchehen, die ſolche bis dahin an ſich zoͤ— 
ge. Iſt aber dieſer Satz nicht eben ſo willkuͤhr⸗ 
lich, als unwahrſcheinlich? g 


So zweifelhaft auch das Aufſteigen des maͤnn⸗ 
lichen Saamens bis zu den Weiblichen Hoden iſt, 
eben ſo ausgemacht ſcheint es zu ſeyn, daß er 
in die Gebaͤhrmutter, entweder durch ihre Muͤn⸗ 
dung oder durch das Gewebe ihrer Haͤute ſelbſt, 
eindringet. Die Feuchtigkeit in dem druͤſichten 
Koͤrper kann ebenfalls, entweder durch die obere 
Oefnung der Trompeten oder durch das Gewebe 
der Trompeten und der Mutter ſelbſt, bis dahin 
gelangen. Einige Beobachtungen beweiſen aus⸗ 
druͤklich, daß dieſe Feuchtigkeiten durch das Gewebe 
der Gebaͤhrmutter in dieſe Eingeweide dringen koͤn⸗ 
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nen. Ich will hier nur ein einziges Beyſpiel von 
einem beruͤhmten Zergliederer der Petersburgi⸗ 
ſchen Akademie, dem Herrn Weitbrecht, zu Be: 
ſtaͤtigung meiner Meynung anfuͤhren. „Eine der 
„Aufmerkſamkeit hoͤchſt wurdige Begebenheit zeigte 
‚ih mir bey Eroͤfnung der Gebahrmutter einer 
„Frau. Ich fand ſie nicht groͤſſer, als ſie bey Jung⸗ 
„fern zu ſeyn pfleget. Beyde Trompeten wa⸗ 
„ren am Eingange nach der Mutter geofnet. Ich 
„konnte daher den Griffel ganz leicht aus der Ge⸗ 
„baͤhrmutter in ihre Trompeten ſtecken, und Luft 
„hinein blaſen; oben aber war keine Oefnung, kein Ein⸗ 
» gang zu denſelben zu entdecken. Von den Fran⸗ 
„zen war auch nicht die mindeſte Spur vorhanden. 
„An ihrer Stelle zeigte ſich eine mit weißlichter flüßi- 
„ger Materie angefüͤllte birnfoͤrmige Figur, in de⸗ 
„ren Mitte ſich meinen Augen eine platte, nervichte 
„Faſer, gleich einem Naͤrbchen darboth, und ſich, in 
„Geſtallt eines Baͤndchens, bis an die Haͤute, wel⸗ 
„che den Eyerſtock umhuͤllen, erſtreckte⸗ 


„Man wird mir einwenden, Regnatus von 
„Graaf habe ſie ſchon lange wahrgenommen. Ich 
„will auch gar nicht in Abrede ſeyn, daß dieſer be⸗ 
„ruͤhmte Zergliederer in feinem Buch von den 
„weiblichen Zeugungsgliedern, auf der XIXten 
„Tafel, 3 Figur eine dergleichen Trompete abgezeich⸗ 
„net und zugleich die Erinnerung beygefuͤget habe: 
daß die Trompeten, welche natuͤrlicher Weiſe 
an ihrem Ende allezeit enger werden, ſich doch 
zuweilen, wider die gewoͤhnliche Anordnung 
der Natur, gaͤnzlich verſchluͤßen; „Da indeſ⸗ 
v„ſen Graaf nichts davon erwaͤhnet, ob er ſolches in 
»beyden Trompeten? ob er es bey einer Jungfer 
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„wahrgenommen? Ob dieſer unnatuͤrliche Zuſtand 
„eine Gelegenheit zur Unfruchtbarkeit geben, oder ob 
„dem a noch eine Empfaͤngniß geſchehen 
„koͤnne? ob ein ſolcher Bau der Trompeten vom Anfang 
„des Lebens vorhanden ſey? oder ob ſie mit der Zeit 
„einer möglichen ſolchen Veraͤnderung unterworfen waͤ⸗ 
„ren? ſo iſt leicht zu begreifen, daß noch viel Aufga— 
„ben übrig find, die bey jeder Art von Auflofung, 
„in unſerm Beyſpiel doch viel Schwierigkeiten ver- 
„urſachen muͤßen: denn die Frau, von welcher hier 
„die Rede iſt, war erſt vier und zwanzig Jahr alt 
„und hatte einen Sohn von acht Jahren, den ich 
„ſelbſt geſehen. Wenn man alſo behaupten wollte, 
„die vom Anfang des Lebens verſchloßne Trompeten, 
„wären der Grund einer wahren Unfruchtbarkeit, ſo 
„fragte ſih, wie dieſe Frau ein Kind bekommen? 
„Wollte man, bey verſchloßnen Trompeten, eine Em⸗ 
„pfangniß für möglich halten, wie hatte fodann das 
„Enden in die Trompete gelangen Fonnen? Wollte 
„man fagen, fie waren, erſt nach der Geburth, zuſam⸗ 
„men gewachſen, woher will man das wißen und er⸗ 
„weiſen? Wie konnten alfo auf beyden Seiten die 
„Franzen ſo verſchwinden, als waͤren ſie nie da gewe— 
„fen? Wenn es deuinach, außer der Oefnung der 
„Trompeten, noch ein Weg aus dem Eyerſtocke zur 
„Mutter gabe, fo waren auf einmal alle Schwierig— 
„keiten gehoben. Allein obgleich Erdichtungen dem 
„Verſtande zu Huͤlfe kommen, fo pflegen fie doch 
„nichts zum Erweis der Wahrheit beyzutragen. Es 
„iſtalſo weit beßer, feine Unwißenheit zugeſtehen, als 

„vergeblichen Gruͤbeleyen nachzuhaͤngen.“ “) 

Der 
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Der Verfaßer dieſer Beobachtung, welcher, wie 
man ſiehet, eben ſo viel Verſtand und Beurthei⸗ 
lungskraft, als Kenntniß in der Zergliederungskunſt 
beweiſet, hat allerdings hier Schwierigkeiten erbli⸗ 
cken muͤſſen, die bey dem Syſtem der Eyer in der 
That unuͤberwindlich ſcheinen, die aber, nach unſrer 
angeführten Erklarung, ſogleich verſchwinden. Ich 
glaube daher in dieſer Beobachtung, wie ſchon ge⸗ 
ſagt, einen neuen Beweis zufinden, daß die weibliche 
Samenfeuchtigkeit allerdings das Gewebe der Ge- 
baͤhrmutter durchdringen und durch die kleinen Def- 
nungen ihrer Haͤute hinein gehen kann. Eben 
dieſes kann ich auch von der Saamenfeuchtigkeit des 
Mannes mir leicht, als moglich, vorſtellen. Um 
ſich hieruͤber gar keinen Zweifel uͤbrig zu laßen, darf 
man, wie mich duͤnket, nur die große Veranderung oder 
das Wachsthum und die Entwickelung erwägen, 
welche durch die maͤnnliche Saamenfeuchtigkeit in 
dieſem Eingeweide veurſachet wird. Außerdem iſt 
auch die Feuchtigkeit, die aus den Graafiſchen 
Luͤcken, ſo wohl um den Mutterhals, als um die 
aͤußere Oefnung der Harnröhre, herausdringet, von 
eben der Beſchaffenheit, als die Feuchtigkeit im druͤ— 
ſichten Koͤper, und iſt wohl nichts begreiflicher, als 
daß fie von den Hoden herkommt. Wer hat aber 
ſchon irgend ein Gefäß, wodurch fie dahin gefuͤhret 
worden, oder irgend einen Weg entdecket, auf wel⸗ 
chem ſie dahin gelangen koͤnnte? Muß man alſo nicht 
ganz natürlich auf den Schluß geleitet werden, daß 
ſie das ſchwammichte Gewebe aller dieſer Theile 
durchdringet und auf dieſe Weiſe nicht allein zu der 
Gebaͤhrmuter, ſondern auch, bey vorfallendem Reitz 
dieſer Theile, aus derſelben wieder heraus kommen 
kann? 


2 2 Wenn 
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Wenn man inzwiſchen auch dieſer Meynung ſeinen 
Beyfall nicht ertheilen und das Durchdringen der wirk⸗ 
ſamen organiſchen Theilchen in den Saamenfeuchtigkei⸗ 
ten, durch das Gewebe der Gebaͤhrmutter und der Trom⸗ 
peten, als eine unmoͤgliche Sache betrachten wollte; 

ſo wird man doch ſwenigſtens zugeben muͤſſen, daß 
die aus den druͤſichten Koͤrpern der Hoden auslau⸗ 
fende weibliche Saamenfeuchtigkeit durch die Def: 

nung, welche, am aͤuſſern Ende der Trompeten, 

die Fratzen ausmachet, eindringen, und auf dieſem 
Weg eben ſo wohl zur Gebaͤhrmutter gelangen 

koͤnne, wie der männliche Saamen durch die Muͤn⸗ 
dung dieſes Eingeweides; daß folglich beyde Feuch⸗ 
tigkeiten ſich in dieſer Hoͤhlung innigſt vermiſchen 
und daſelbſt eine Frucht auf die Art bilden, welche 
wir oben deutlich erklaͤret haben. 
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Von der Entwickelung und dem Wachs⸗ 
thume der Frucht, von der Entbin ?? 
dung u. ſ. w. 


Bo der Entwickelung der Frucht hat man un⸗ 
terſchiedene Stuffen des Wachsthums gewiſ⸗ 
ſer Theile zu unterſcheiden, welche gleichfalls unter⸗ 
ſchiedene Arten der Entwickelung ausmachen. Die 
erſte Auswickelung, unmittelbar nach der Bildung 
der Frucht, iſt kein verhaͤltnißmaͤßiges Wachsthum 
aller Theile, woraus die Frucht beſtehet. Je ſpaͤter 
nach der Bildung, deſto richtiger iſt das Verhaͤltniß 
im gleichfoͤrmigen Wachsthum aller Theile. Erſt 
muß die Frucht gebohren ſeyn, bevor alle Theile des 
Koͤrpers in gleicher Ebenmaſſe zu wachſen anfan⸗ 
gen. Man darf ſich alſo, bey der erſten Bildung 
nicht etwan einen ganz kleinen Menſchen vorſtellen, 
deſſen Geſtallt und Form einem Erwachſenen voll⸗ 
kommen aͤhnlich waͤre; Denn obgleich die kleine 
Frucht ſchon menſchliche Gliedmaſſen wirklich an ſich 
hat, ſo pflegen ſie doch alle ſich erſt nach und nach, 

auf mancherley Arten, zu entwickeln. a 


In einem thieriſchen organiſchen Koͤrper kann man 
allerdings einige Theile fite weſentlicher, als die andern 
halten. Es darf darum keiner fuͤr unnuͤtze, noch 
weniger fuͤr uͤberfluͤßig erklaͤret werden, wenn man 
gleich annimmt, daß nicht ein Theil ſo hoͤchſt noth⸗ 
wendig, als der andere ſey, und daß die Entwicke⸗ 

2 3 lung 
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lung und Stellung einiger Theile gewiſſer Maſſen 
auf andern beruhe. Es lieſſen ſich daher gleichſam 
einige Grundtheile annehmen, ohne welche das 
Thier ſich nicht entwickeln kann; andere hingegen 
laffen ſich als zufalligere und mehr aͤußerlich ange— 
brachte Theile gedenken, weſche aus den erſtern 
zu entſtehen und darzu beſtimmt zu ſeyn ſcheinen, 
einem] Thiere fo wohl zum Zierath, Symmetrie 
oder Ebenmaß und aͤuſſern Vollkommenheit als zur 
Nothwendigkeit ſeines Daſeyns und zur Ausuͤbung 
einiger zum Leben unumgaͤnglich noͤthigen Verrich⸗ 
tungen zu dienen. Bende Arten dieſer unterſchie⸗ 
denen Theile entwickeln ſich nach und nach; bey der 
Geburth ſind ſie alle faſt gleich deutlich zu erkennen. 
Es giebt aber auch andre, wie die Zaͤhne, welche die 
Natur verborgen zu halten ſcheinet, um ſie erſt nach 
einigen Jahren zum Vorſchein zubringen. Noch 


andere, z. B. die druͤſichten Koͤrper der weiblichen 


Hoden, der Baart bey den Maͤnnern u. ſ. w zeigen 
ſich erſt in den reifern Jahren mit der Faͤhigkeit, ſei⸗ 
nes Gleichen hervorzubringen. 


Die Kenntniß der weſentlichen Grundtheile des 


thieriſchen Koͤrpers ſcheinet eine genaue Kentniß der 
Anzahl, Stellung und Beſchaffenheit aller Theile 


zum voraus zu ſetzen. Einzelne Theile, deren Stel⸗ 


lung unveraͤnderlich iſt, ſolche Theile, ohne welche 
das Thier gar nicht leben kann, gehören ohnſtreitig 
unter die weſentlichen. Alle Theile hingegen, die 
entweder doppelt oder noch zahlreicher vorhanden, 
die an Groͤße und Geſtallt veraͤnderlich ſind und die 


man dem Thier, ohne Lebensgefahr, abnehmen kann, 


hat man als minder nothwendige und folglich als zufal⸗ 
lige Theile der thieriſchen Maſchine zu Wed 
f 5 ie 
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Die einzigen zum Weſen eines thieriſchen Körpers 
gehoͤrigen Theile ſind, nach dem Ariſtoteles, dieje— 
nigen, wodurch es die Nahrung ich nimmt, in wel- 
chen es die genoßne Speiſen verdauet, und wodurch 
es den verdauten Ueberfluß von ſich zu geben vermag. 
In der That iſt der Mund, neoſt dem Kanal der 
Eingeweide, vom Munde bis zur Oefnung des lezten 
Darmes, von der Art ſolcher einzelnen Theile, deren 
Stelle kein anderer vertreten kann. Der Kopf und 
das Rückgrad gehören ebenfalls zu den einzelnen 
Theilen von unveraͤnderlicher Stellung. Das Ruck- 
grad iſt eigentlich die Stuße des ganzen Gebäudes.“ 
Zu gleicher Zeit enthalt es das verlängerte Mark, von 
welchem die Bewegungen und Wirkungen der mei⸗ 
ſten Glieder und Werkzeuge abhaͤngig ſind. Aus 
dieſem Grund iſt auch dieſer Theil einer der erſten, 
vielleicht gar der allererſte, der bey einer fich biſden⸗ 
den Frucht ſichtbar wird; denn das erſte, was man 
in dem Naͤrbchen eines Eyes erblieket, iſt eine ver⸗ 
längerte Maſſe, deren aͤußeres Ende den Kopf aus- 
machet. Von der uͤbrigen Maſſe unterſcheidet ſie 
ſich bloß dadurch, daß ihre Geſtallt etwas ſtaͤr⸗ 
ker gedrehet und aufgeſchwollen ausſiehet. Von 
dieſen einzelnen, zu erſt erſcheinenden Theilen iſt es 
ausgemacht, daß ſie nothwendig und weſentlich zum 
Daſeyn, zur Form und zum Leben des Thieres ge⸗ 


hoͤren. 8 


Die doppelten Theile ſind an einem thieriſchen 
Koͤrper viel haͤufiger, als die einzelnen, amutreffen, 
und allem Anſehen nach, durch ein pflanzenartiges 
Wachsthum, an beyden Seiten der einzelnen, ſomme⸗ 
triſch hervorgebracht. Die Aehnlichkeit der doppel— 
ten beſteht in der Geſtallt, ihr Unterſchied aber in 
b 2 4 der 
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der Stellung. So gleichet z. B. die linke Hand 
ohnſtreitig der rechten, weil die eine aus eben ſo viel 
Theilen, als die andere, zuſammen geſezt iſt. Be— 
trachtet man ihre Theile nur einzeln oder jeden beſon⸗ 


ders und vergleicht einen mit dem andern, oder meh⸗ 


rere mit mehrern, ſo iſt an ihnen kein merklicher Unter⸗ 
ſchied wahr zu nehmen. Man ſtelle ſich aber ein⸗ 
mal vor, die linke Hand befinde ſich ſo, wie ſie ge⸗ 
baut iſt, an der Stelle der rechten, wuͤede man 
ſich derſelben wohl zu eben der Abſicht bedienen koͤnnen? 
wuͤrde man ſie nicht mit Grunde fuͤr ein von der rechten 
Hand ſehr unterſchiedenes Glied halten muͤſſen? Auf 


gleiche Weiſe find alle doppelte Theile ſich zwar der 
Geſtallt, aber nicht der Stellung nach, aͤhnlich. Die⸗ 


ſe Stellung beziehet ſich bloß auf den Koͤrper des 
Thieres: Man denke ſich eine Linie, welche den Koͤr⸗ 
per von oben herad in zwo gleiche Haͤlften theilet, ſo 
kann man die Skellung aller dieſer ahnlichen Theile 
nach dieſer Linie, wie nach einer Achſe richten. 


Das verlaͤngerte Mark, vom Gehirn bis an 
ſein unterſtes Ende genommen, ſchien uns nebſt den 
Wirbelbeinen wodurch das Mark gehet, die gemein⸗ 
ſchaftliche Are für alle doppelte Theile des thieri⸗ 
ſchen Koͤrpers zu ſeyn. Es hat das Anſehen, als 


ob ſie nicht allein ihren Urſprung alle daher nahmen, 


fondern als ob fie zugleich, wie Aeſte, ſymmetriſch 
aus dieſem Stamm oder aus dieſem gemeinſchaftli⸗ 
chen Urſprung hervorkeimten. Denn bey einem 
jungen Kuͤchelchen ſieht man, auf jeder Seite der 
Wirbelbeine, die Ribben gleichſam hervorſproſſen, 
und man kann ſich die Entwickelung dieſer doppelten, 
nach richtigem Ebenmaß geſtellten Theile gerade fo 
denken, als ob ſie durch ein pflanzenartiges N 
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thum geſchaͤhe, wie etwan eine Menge von Zweigen 
hervorſproſſen wuͤrden, die aus vielen zu beyden Sei⸗ 
ten eines Hauptaſtes regelmaͤßig ſtehenden Knoſpen 
ſich entwickelten. Bey allen ſich bildenden Leibes⸗ 
fruͤchten kommen die mittlern Theile des Kopfes 
und der Wirbelbeine am fruͤheſten zum Vorſchein. 
Hierauf wird man auf beyden Seiten eines Blaͤs⸗ 
chens, welches die Mitte des Kopfs ausmachet, 
zwey andere Blaͤschens gewahr die aus dem erſtern 
hervorzutreten ſcheinen. In dieſen ſind, nebſt den 
Augen, die uͤbrigen doppelten Theile des Kopfes ver⸗ 
borgen. Auf gleiche Art ſieht man, wie auf jeder 
Seite der Wiebelknochen eine gleiche Anzal kleiner 
Erhöhungen heraustritt, ſich ausdehnet, immer fort⸗ 
wächſet und endlich die Ribben und andere doppelte 
Theile des Stammes bildet. Wenn dieſer Stamm 
ſich erſt gebildet hat, fo kommen an jeder Seite def 
ſelben wieder andere, den erſtern gleichende Erhoͤhun⸗ 
gen hervor. Sie fangen an, ſich zu entwickeln, 
unmerklich fortzuwachſen und ſo die obern und untern 
aͤuſſerlichen Glieder, oder Arme und Beine hervor 
zu bringen. Der Unterſchied zwiſchen dieſer erſten 
und der folgenden Entwickelung iſt ſehr betrachtlich. 
Die erſte ſtellt gleichſam eine Entſtehung neuer Theis 
le, die wir noch gar nicht geſehen harten; die folgen⸗ 
de hingegen ein bloßes Wachsthum aller ſchon wirk⸗ 
lich vorhandenen und ſchon ſo gebildeten Theile vor, 
wie fie im Groſſen ſeyn ſollten. 


Im ganzen Thierreiche herrſchet eine ſolche ſym⸗ 
metriſche Ordnung aller doppelten Theile thieriſcher 
Koͤrper. Zeiget nicht dieſe ordentliche Stellung 
der doppelten Theile, die Gleichheit ihrer Ausdeh⸗ 
nung und ihres Wachsthums, in Anſehung des 
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Raumes und der Materie, ihre vollkommne Aehnlich⸗ 
keit untereinander, fo wohl im Ganzen, als in den 
einzelnen Theilen, woraus ſie beſtehen, daß ſie ihren 
Urſprung wirklich von den einfachen oder einzelnen 
Theilen erhalten? Iſt alles dies nicht ein Beweiß, 
daß in dieſen Theilen eine Kraft verborgen ſeyn 
muß, die ſich auf jeder Seite gleich wirkſam zeiget? 
oder wenn man lieber will, daß die einzelnen Theile 
die Unterſtuͤtzungspunkte find, worauf die Kraͤfte, 
welche die Entwickelung der doppelten Theile befor⸗ 
dern, ihre Wirkung richten muͤßen? Sollte man 
wohl noch zweifen duͤrfen, daß die Wirkung der 
Kraft, wodurch die Entwickelung auf der rechten 
Seite geſchiehet, nothwendig der Wirkung derjeni⸗ 
gen Kraft gleich ſeyn muͤſſe, welche die Entwickelung 
auf der linken zu Stande bringt, und daß folglich 
die erſte, durch die Gegenwirkung der leztern, in 
einem Gleichgewichte mit dieſer gehalten werde? 


Hieraus folget nun, wenn die Materie, woraus 
die doppelten Theile gebildet werden ſollen, entweder 
zu ſparſam oder zu haͤufig vorhanden oder fehlerhaft 
iſt, daß alsdann auch der Mangel oder der Ueber— 
fluß auf beyden Seiten wahrgenommen werden 
muß; weil ſich die Kraft immer gleich iſt, welche ſie 
aus ihrem gemeinſchaftlichen Urſprung hervortreibet. 
Wenn alſo z. B. aus Mangel hinlaͤnglicher Mate: 
rie, au der rechten Hand eines Menſchen, ſtatt der 
gewoͤhnlichen fuͤnf Finger, nur zweene ſich faͤnden, 
ſo wuͤrde die Linke gerade ſo viel und nicht mehrere 
haben. Oder wenn ein Ueberfluß von organiſcher 
Materie an der einen Hand ſechs Finger hervorge— 
bracht, ſo wuͤrden an der audern eben ſo viele zu 
bemerken ſeyn. Ferner, wenn durch einen Fehler 

oder 
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oder Krankheit die zur Bildung der doppelten Theile 
nothwendige Materie verdorben wäre, fo würden die 
Folgen dieſer Verderbniß auf der linken und rechten 
Seite gleich ſtark zu ſpuͤren ſeyn. Das geſchieht 
auch wirklich oft genug. Der groͤſte Theil der 
Mißgeburthen entſteht nach einem ebenmaͤßigen 
Verhältniß. Selbſt in der Unordnung ihrer Thei⸗ 
le ſcheint eine gewiße Ordnung zu herrſchen. Und 
man kann ſagen, daß die Natur, ſelbſt in ihren Ab⸗ 
weichungen, nur fo wenig, als möglich, vom ordent- 
lichen Wege ausbieget. 


Eben dieſe genau uͤbereinſtimmende Stellungen, 
welche man bey den doppelten Theilen eines thieriſchen, 
Koͤrpers wahrnimmt, iſt auch bey den Gewaͤchſen ein 
Gegenſtand unſerer Bewunderung. Die Aeſte 
treiben auf jeder Seite Knoſpen; die nervichten 
Faſern der Blatter find, auf jeder Seite des Haupt: 
nerven, nach einem richtigen Ebenmaaß geordnet. 
Wenn dieſes Ebenmaaß bey den Pflanzen auch nicht 
ſo genau, als bey den Thieren beobachtet worden, ſo 
iſt es bloß um der mehrern Mannigfaltigkeit willen 
geſchehen, daß die Graͤnzen der Symmetrie hier wei⸗ 
ter ausgedehnet und nicht ſo genau abgezeichnet 
find. Dennoch fallt fie auch bey den Pflanzen gar 
leicht in die Augen, und man kann die einzelnen we⸗ 
ſentlichen Theile mit leichter Muͤhe von den doppelten, 
als ihren Abkoͤmmlingen, unterſcheiden. Aus un⸗ 
frer Abhandlung von den Pflanzen wird man 
deutlicher einſehen lernen, welches bey den Pflanzen 
die einfachen, weſentlichen Theile ſind, und wie es bey 
der erſten Auswickelung der doppelten, groͤſtentheils 
zufalligen Theile, zu gehet? 


Es 
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Es iſt unmoͤglich zu beſtimmen, unter welcher 
Geſtallt die doppelten Theile vor der Entwickelung 
vorhanden ſind, und was aus ihrer Lage gegen die 
einzelnen für eine Figur entſtehet? Ein thieriſcher 
Koͤrper hat, im Augenblik ſeiner Bildung, zuver⸗ 
laßig ſchon alle Theile, welche zu feiner Zuſammen⸗ 
ſezung erfordert werden; allein der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen dieſer erſten und der hierauf erfolgenden Stel⸗ 
lung muß allerdings ungemein groß ſeyn. Eben ſo 
it es mit allen andern Theilen der Thiere und Pflan⸗ 
zen ins beſondere beſchaffen. Man betrachte nur 
die Entwickelung eines hervorkeimenden Blaͤttchens, 
ſo wird man es auf beyden Seiten um den Haupt⸗ 
nerven zuſammen gefaltet finden. Die Seitenthei⸗ 
fe find gleichſam über einander gelegt und feine Figur 
hat, in dieſem Zuſtand, mit derjenigen gar nichts 
Aehnliches, die es hernach bekommen ſoll. Wenn 
man zum Zeitvertreib, ein Pappier zuſammen leget, 
um hernach, vermittelſt einer gewiſſen Entwickelung 
deſſelben, ordentliche ſymmetriſche Geſtallten, als 
Kronen, Kaͤſtchen, Schiffchen u. d. gl. daraus 
zu bilden, ſo wird man gewahr, daß die unterſchie⸗ 
denen Zufammenfaftungen des Pappieres mit der 
Figur, welche durchs Auswickeln herauskommen fol, 
gar nichts gemein zu haben ſcheinet. Man ſiehet 
nur, daß dieſe Falten im Pappier beſtaͤndig nach 
einem gewiſſen Ebenmaß geordnet und auf der einen 
Seite wie auf der andern, zuſammen geleget wer⸗ 
den. Die Beſtimmung der Figuren aber, die aus 
allen Entwikelungen einer angenommenen Zahl von 
Zuſammenfaltungen entſtehen konnten, ift eine Auf⸗ 
gabe, deren Aufloͤſung der ganzen Erdmeßkunſt, 
fo weit fie bis hieher bekannt geworden, unaufloͤslich 
bleiben duͤrfte. Unſere mathematiſche a 

5 1 reichen 


Wachsthum der Frucht u. ſ.w. 253 


reichen durchaus nicht bis auf alles dasjenige, was 
eine unmittelbare Beziehung auf die Lagen hat. 
Noch iezo wiſſen wir nichts von der Kunſt, welche 
vom Leibnitz die Fergliederung oder Beſtim⸗ 
mung der Lagen (Analyſis Situs) genennet wur⸗ 
de, ob uns gleich dieſe Kunſt, in ſo fern ſie uns 
lehrte, wie alle Sachen verhaͤltnißmaͤßig unter 
einander geſtellt wären, bey der Naturwiſſenſchaft 
eben ſo viel, wo nicht noch mehrern Vortheil, ſtiften 
wuͤrde, als die ganze Groͤßenlehre. Denn oftmals 
waͤre die Kenntniß der Form noͤthiger, als die 
Kenntniß der Materie. Wir koͤnnen daher, wenn 
uns eine ausgewickelte Figur vorgeleget wird, nicht 
wiſſen, was ſie vor ihrer Entwickelung vorſtellte; ſo 
wenig als wir, bey Erblickung einer zuſammenge⸗ 
wickelten Figur, deren Theile uber einander gefaltet 
ſind, ſagen koͤnnen, was aus derſelben, vermoͤge die⸗ 
ſer oder jener Entwickelung, werden koͤnnte. Wer 
ſieht alſo nicht ein, daß wir von der Lage ſolcher 
uͤber einander gelegter Theile, die in einem Ganzen 
enthalten ſind, welches durchs Entwickeln ſeine Ge⸗ 
ſtallt verändern ſoll, gar nicht fähig find, ein Ur 
theil zu fallen? 8 | 


Bey der Entwickelung der natürlichen Körper 
nehmen die zuſammengefalteten und über einander 
liegenden Theile nicht allein, wie die Zuſammenfal⸗ 
tungen des Pappiers, wovon wir geredet haben, ganz 
andere Stellungen an, ſondern ſie erhalten zu glei⸗ 
cher Zeit mehr Ausdehnung und Dichtigkeit. Da‘ 
wir alſo nicht einmal vermoͤgend find, genau zu beſtim⸗ 
men, was aus einer bloſſen Entwickelung einer zu⸗ 
ſammen gelegten Form entſtehen moͤgte, in welcher, 
wie in dem zuſammengebrochnen Pappier, bloß ei⸗ 
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ne veraͤnderte Stellung und Lage der Theile, ohne 
die geringſte Ab⸗ oder Zunahme in der Groͤſſe oder 
der Maſſe, ſtatt findet; wie waͤre eg möglich von der 
zuſammengeſezten Entwickelung eines thieriſchen 


Körpers zu urtheilen, bey welcher fo wohl die Stel- 


lung, als die Groͤſſe und Materie dieſer Theile 
groſſen Veränderungen unterworffen iſt? An ſtatt 
aller weitern Vernunftſchluͤſſe bleibt uns alſo hier 
nichts uͤbrig, als gewiſſe Folgerungen, die wir, in 
den unterſchiedenen Zeiten der Entwickelung, aus 
der Sache ſelbſt ziehen, und wobey wir die Beobachtun⸗ 
gen zu Huͤlfe nehmen muͤſſen, die man von dem 
Kuͤchlein im Ey und von ganz neu gebildeten Leibes⸗ 
fruchten, bey Gelegenheit unzeitiger Niederkuͤnfte 
und anderer zufaͤlliger Begebenheiten, geſammlet hat. 


In der That ſiehet man das Kuͤchlein im Ey, 
vor der Bebruͤtung, in einer durchſcheinenden Feuch- 
tigkeit liegen, welche in einem kleinen Beutel enthal⸗ 
ten iſt, den ein ſehr zartes Hautchen im Mittelpunkte 
des Naͤrbchens bildet. Jezo ſtellet aber dies Kuͤch— 
lein ſonſt noch nichts, als einen Punkt unbelebter 
Materie vor, ohne ſichtbare Organiſation, ohne ir- 
gend eine beſtimmte Figur. Bloß die aͤuſſere Ge⸗ 
ſtallt laͤßt uns vermuthen, das eine Ende muͤſſe der 
Kopf, das uͤbrige das Ruͤckgrad ſeyn. Das Gan⸗ 
ze kann man weiter für nichts, als für eine durchſich— 
tige, faſt gar nicht zufammenhangende Gallerte hal- 
ten. Dies iſt, wie man ſieht, eigentlich die erſte 
Wirkung der Befruchtung, folglich das erſte 
was aus der Vermiſchung beyder Saamenfeuchtigkei⸗ 
ten im Naͤrbchen entſtehen koͤnnte. Ehe man die⸗ 
ſes aber mit Zuverlaͤßigkeit behauptet, hat man ſeine 
Aufmerkſamkeit noch auf mancherley Umſtaͤnde iur 
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richten. Wenn man eine Henne, die vorher einige 
Tage bey dem Hahn geweſen, hernach feinen Liebko⸗ 
ſungen wieder entziehet, ſo findet man die Eyer, wel⸗ 
che ſie nach dieſer Trennung leget, eben ſo gut, als die⸗ 
jenigen befruchtet, welche man zur Zeit einer ſolchen 
Gemeinſchaft, von ihr erhielt. Ein Ey, welches 
zwanzig Tage nach der Gemeinſchaft mit einem Hahn 
geleget wird, bringt ſo gewiß ein Kuͤchlein hervor, 
als ein anderes, das zwanzig Tage vorher gelegt 
wurde. Vielleicht koͤnnte man das Ziel dieſer Be⸗ 
fruchtung der Eyer durch den Hahn auch noch wei- 
ter hinaus ſtecken, und behaupten, ſie habe ſo gar 
bis auf diejenigen gewirket, welche die Henne erſt 
nach Verfluͤſſung eines Monaths oder noch ſpaͤter, 
legen ſoll. Die Eyer, die erſt nach zwanzig Tagen 
oder nach einem ganzen Monath gelegt werden und 
eben ſo gut, als die erſten befruchtet ſind, entwickeln 
ſich auch zu gleicher Zeit mit dieſen. Bey der ei⸗ 
nen ſo wohl, als bey der andern Art wird nichts mehr, 
als zwanzigtagige Waͤrme zum Ausbruͤten eines 
Kuͤchleins erfordert. Folglich muß die leztere Art 
eben ſo, wie die erſtere, beſchaffen und das Kuͤchlein 
in jenen eben ſo gut, als in dieſen, gebildet ſeyn. 
Hieraus koͤnnte man den Schluß ziehen, die Geſtallt, 
unter welcher ſich das Küchlein vor der Bebruͤtung 
im Naͤrbchen des Eyes darſtellet, fen nicht diejenige, 
die unmittelbar aus der Vermiſchung beyder Saa⸗ 
menfeuchtigkeiten entſtehet; und man ſollte vermu⸗ 
then, es muͤſten, waͤhrend des Aufenthalts eines der⸗ 
gleichen Eyes im Mutterleibe, ſchon unterſchiedene 
Geſtallten vorhero ſtatt gefunden haben. Denn 
der Geſtallt, welche das Küchen in einem unbebruͤ⸗ 
teten Eye zeigt, fehlt es bloß noch an Waͤrme zur 
mehrern Entwickelung und zum Ausbruͤten deſſelben. 
a Wenn 
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Wenn es alſo dieſe Geſtallt bereits zwanzig Tage 
oder einen Monath vorher hatte, da es ſchon befruch⸗ 
tet war, warum konnte die natuͤrliche Waͤrme des 
Korpers einer Henne, die allerdings zu feiner Ent- 
wickelung hinreichend ſeyn muß, nicht wirklich die 
Entwickelung des Kuͤchleins bewerkſtelligen? Wa⸗ 
rum trift man alſo in dieſen ſeit ein und zwanzig 
Tagen befruchteten und erſt nach Verlauf dieſer Zeit 
1 Eyern das Küchlein nicht vollkommen ge- 

ildet uud fertig zum Auskriechen? N 


Dieſe Fragen ſcheinen bedenklich, die Beantwor⸗ 
tung ſcheinet aber ſchwerer zu ſeyn, als ſie wirklich iſt. 
Man darf ſich nur vorſtellen, daß zu der Zeit, da 
die Henne getreten wird, jedes Ey von dem Saa⸗ 
men des Hahnes einen kleinen Theil in ſeine Narbe 
bekoͤmmt, ) worinn ſchon etwas von der weiblichen 
Saamenfeuchtigkeit enthalten war. Ein am Ey⸗ 
erſtok noch veſtſitzendes Ey ſtellet bey dem eyerlegen⸗ 
den Weibchen dasjenige vor, was bey den lebendig 
gebährenden der druͤſichte Körper der Hoden iſt. 
Das Naͤrbchen im Ey kann man ſich als die Hoͤh⸗ 
lung dieſes druͤſichten Koͤpers gedenken, worinn ſich 

Er x der 


9 Ich finde hier wieder eine vorhin ſchon beruͤhrte 

Schwierigkeit. Von den organiſchen Theilchen, die 
von den Geſchlechtsgliedern des Hahnes herkamen, 
kann auf dieſe Art nur ſehr wenig in jedes Naͤrbchen 
kommen. Wie konnen aber dieſe wenige Theilchen 
fi) in eine ſolche Ordnung ſetzen, daß fie ein völliges 
Geſchlechtsglied eines jungen Haͤhnchens ausmachen? 
Da nothwendig ſehr viele Theilchen von dem Ge⸗ 
ſchlechtsgliede des Hahnes nicht in das Naͤrbchen 
kommen, worinn fi) das Hähnchen bildet. K. 
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der weibliche Saamen aufhält, wo der männliche 
Saame ſich mit jenem vermiſchet und ihn ganz 
durchdringet. Aus dieſer innigen Vermiſchung muß 
eine Frucht enkſtehen, die ſich in eben dem Augen⸗ 
blick bildet, in welchem beyde Feuchtigkeiten in ein⸗ 
ander wirken. Folglich iſt das erſte Ey, welches 
die Henne, unmittelbar nach der Gemeinſchaft mit 
ihrem Hahne, leget, ſchon befruchtet und faͤhig, ein 
Kuͤchlein hervor zu bringen. Die folgenden find 
in eben dem Augenblick, auf gleiche Art, fruchtbar 
gemacht worden. Indeßen fehlt es dieſen Eyern 
doch noch an einigen weſentlichen Theilen, zu deren 
Hervorbringung der maͤnnliche Saame nichts bey⸗ 
tragen kann; Sie haben weder Eyweiß und Häute, 
noch Schalen; die Frucht kann ſich alſo in dem 
Naͤrbchen eines fo unvollkommenen Eyes nicht aus⸗ 
bilden, ob fie gleich wirklich ſchon darinn vorhanden 
iſt, und die Beyhuͤlfe der innern Waͤrme der Mut⸗ 
ker nicht entbehren darf. Sie erhaͤlt ſich alſo im Zu⸗ 
ſtand ihrer erſten Bildung ſo lange unveraͤndert im 
Narbchen, bis das Ey, durch fein Wachsthum, 
alle zun Wirkſamkeit und Entwickelung nörhige 
Theile bekommen. Ehe das Ey zu ſeiner Voll⸗ 
kommenheit gediehen iſt, kann die Frucht nicht an⸗ 
fangen zu wachſen und ſich zu entwickeln. Die 


Entwickelung felbft geſchiehet, außer dem Leibe dern 


Henne, durch das Bruͤten. Zuverlaͤßig koͤnnte 
das Bruͤten auch in der Henne ſelbſt geſchehen. 
Wenn man, durch Verſtopfung des Ausganges, die 
Henne verhinderte, ihr Ey zu legen und ſie noͤthigte, 
ſelbiges bey ſich zu behalten, ſo koͤnnte das Kuͤchlein 
in dem Huhn ſich vielleicht eben ſo gut, als außer 
demſelben, entwickeln; und wenn es moͤglich waͤre, 
daß eine Henne, bey einer ſo kuͤnſtlichen Verſtop⸗ 
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fung ein und zwanzig Tage leben koͤnnte, ſo wuͤrde 
man fie lebendige Kuͤchlein hervor bringen ſehen; es 
mußte dann ſeyn, daß die Heftigkeit der innern Hi⸗ 
tze, im Leibe der Henne, das Verderben des befruch⸗ 
teten Eyes befoͤrderte.) Denn man weis, daß zur 
Ausbruͤtung eines Kuͤchleins eben kein heftiger Grad 
von Warme gehoͤret, und daß der Mangel ſo wohl 
an gehoͤriger Wärme, als die Uebermaße, der Ent⸗ 
wickelung gleich nachtheilig ſind. 


Die Eyer alſo, welche die Henne zulezt leget, und 
worinn die Frucht eben ſo, wie bey den erſtern be⸗ 
ſchaffen iſt, beweiſen weiter nichts, als daß ein Ey, 
wenn ſich die Frucht in demſelben gehoͤrig entwickeln 
ſoll, nothwendig zu ſeiner Vollkommenheit gelanget 
ſeyn muͤße; und daß die Frucht, ob ſie gleich ſchon 
lange vorher in dieſen Eyern gebildet geweſen, den⸗ 
10 0 in dem nämlichen Zuſtand feiner erſten Bil⸗ 

\ dung 


) Ein Hauptumſtand, welcher der Möglichkeit einer 
innern Ausbruͤtung entgegen zuſtehen ſcheinet, wenn 
man auch nicht auf die Gefahr der angeführten Ope⸗ 
ration denken wollte, beſteht wohl darinn, daß die 
Eyer in jeder legenden Henne ſaſt immer wenigſtens 
einen Tag um den andern zur Vollkommenheit gelan⸗ 

gen. Wenn wir nun 21 Tage der Bruͤtung rech⸗ 
nen, fo wuͤrden in dieſer Zeit ohngefaͤhr 10 Eyer mit 
ihrer Schale und Haͤuten umkleidet, ſich anſammlen. 
Sollten dieſe im Leibe der Mutter ausgebruͤtet wer⸗ 
den, ſo muͤßte die Henne zuverlaͤßig an den vorraͤthigen 
reifen Eyern berſten, ehe fie noch ein ein ig Kuͤchlein ler 
bendig zur Welt gebracht haste. Man ſiehet alfo 

aus allen Umſtaͤnden, daß die Ausbruͤtung in der 
Henne keines weges den Abſichten der Natur und 
ihren beſtimmten Einrichtungen gemäß ſep. N 
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dung geblieben, weil es noch am Weißey und andern 
zur Entwickelung erforderlichen Theilen fehlte. Auch 
in vollkommnen Eyern veraͤndert ſie ihren Zuſtand 
nicht, ſo lange noch die zur Entwickelung noͤthige 
Waͤrme nicht auf ſie wirket. Man pflegt ja die 
Eyer oft ſehr lange zu verwahren, ehe man fie bruͤ⸗ 
ten laͤßt, ohne dadurch der Entwickelung einer darinn 
enthaltenen Frucht im geringſten zu ſchaden. 


Der Zuſtand alſo, in welchem ſich die Frucht ge⸗ 
rade zu der Zeit befindet, wo das Ey geleget wird, 
iſt ohnſtreitig der urſpruͤngliche Zuſtand nach der 
Befruchtung und die Geſtallt, unter welcher wir ſie 
erblicken, iſt gewiß die erſte, die aus der innigſten 
Vermiſchung, und Durchdringung beyder Saamen⸗ 
feuchtigkeiten entſtehet. Die Frucht kann vor ihrer 
gaͤntzlichen Auswickelung keine andere Geſtallten an⸗ 
genommen, keine weitere Auswickelungen erduldet 
haben. In ſo fern man alſo, wie Malpishi ge⸗ 
than, die Entwickelung alle Stunden genau beobach⸗ 
tet, erfaͤhrt man dadurch alles, was wir davon zu 
wißen verlangen koͤnnen. Denn ſo weit moͤgten 
wir es doch wohl niemals bringen, daß wir Augen⸗ 
zeugen der Vermiſchung beyder Saammenfeuchtig⸗ 
keiten werden und einſehen koͤnnten, wie eigentlich 
die erſte Anordnung der Theile geſchiehet, woraus 
die erſte Form entſtehet, in welcher ſich uns die Frucht, 
in einem noch unbebruͤteten Ey, vor Augen ſtellet. f 


Wenn man uͤber dieſe in einerley Augenblik ge⸗ 
ſchehene Befruchtung vieler Eyer, welche doch erſt 
langſam nach einander zum Vorſchein kommen ſol⸗ 
ten, etwas reiflich nachdenket, ſo wird man leicht 
einen neuen Beweis wider das wirkliche Daſeyn der 

R 2 Eyer 
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Cyer in lebendig gebaͤhrenden Thieren, daraus nehmen 
koͤnnen. Waren die Weiber von der Natur eben⸗ 
falls, wie die Hennen, mit Eyern begabet worden, 
To ſahe man ja nicht ein, warum nicht ebenfals viele 
auf einmal befruchtet würden? und warum nicht ei⸗ 
nige nach neun Monathen, andere hingegen etwas 
ſpaͤter, Fruͤchte hervorbraͤchten? ) Und wenn eine 
Frau mit zwey oder drey Kindern auf einmal ſchwan⸗ 
ger iſt, warum werden ſie wohl alle zu gleicher Zeit 
gebohren? Wenn ſie wirklich aus Eyern kaͤmen, 
wurden fie nicht eines nach dem andern zur Welt 
gebracht werden, nachdem ſie naͤmlich durch den 
maͤnnlichen Saamen in zeitigen oder unzeitigen Ey⸗ 
ern gebildet oder in Bewegung geſezt worden? 
Muͤßten in dieſem Fall die ſogenannten Ueber. 
ſchwaͤngerungen (fuperfoerationes) eben nicht ſo 
haufig, als fie iezo ſeltſam find, nicht eben fo natürlich 
ſeyn, als ſie uns jezo zufallig vorkommen? | 


Die Entwickelung einer Leibesfrucht in der Ge⸗ 
baͤhrmutter laßt ſich nicht fo genau, als bey dem 
Kuͤchlein im Ey, verfolgen. Die Gelegenheiten zu 
ſolchen Beobachtungen gehören unter die ſeſteſten 
Vorfaͤlle. Wir müßen uns alſo mit den 
Nachrichten begnuͤgen, welche die Zergliederer, 
die Wundaͤrzte und Geburthshelfer davon aufgezeich⸗ 
net haben. Bloß nach dem Innhalt aller von ih⸗ 
nen geſammleten Beobachtungen, und nach der Ver⸗ 
gleichung ihrer Bemerkungen und Beſchreibungen 
werden wir die kurze Geſchichte der menſchlichen 
Leibesfrucht abzufaßen genöthiger ſeyn. Na 6 

8) Eben diefen Beweiß hat auch ein polniſcher Pros 


feßor von Lamzwerde in feiner naturali molarum, 
uteri hiſtoria 8 fav. S. 77. gebrauchet. R. 
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Nach aller Wahrſcheinlichkeit befindet ſich das 
ganze Werk der Zeugung, unmittelbar nach der 
Vermiſchung beyder Saamenfeuchtigkeiken, unter 
der Geſtallt eines kleinen Kuͤgelchens, in der Ge⸗ 
bähemutter. Denn, vermittelſt wiederholter Be⸗ 
obachtungen der Zergliederer, weis man, daß in der 
Gebaͤhrmutter, drey oder vier Tage nach der Em⸗ 
pfaͤngniß eine kleine laͤnglichte Kugel angetroffen 
wird, deren groͤßter Durchmeßer wenigſtens ſechs, 
der kleinſte hingegen vier Linien ausmachet. Sie 
wird von einem außerordentlich zarten, mit einer hel⸗ 
len, eyweißartigen Feuchtigkeit erfuͤlltem Haͤutchen 
gebildet. In dieſer Feuchtigkeit wird man ſchon 
gewiße vereinigte Faͤſerchen gewahr, welche den er⸗ 
ſten Grundriß der Frucht ausmachen. Auf der 
Oberflaͤche des Blaͤschens ziehet ſich ſchon ein Ge⸗ 
webe kleiner Faͤſerchen herum, welches die halbe Fläche 
dieſes eyfoͤrmigen Koͤrpers, von dem einen Ende der 
großen Are bis zur Mitte oder bis zu dem Kreis ein⸗ 
nimmt, welchen die Umdrehung der kleinen Axe bil⸗ 
den wuͤrde. Das iſt eigentlich die erſte Anlage 
zur Nachgeburth. f 


Die erſten Zuͤge der Frucht ſind ſchon, ſieben Ta⸗ 
ge nach der Empfaͤngniß, mit bloßen Augen zu erken⸗ 
nen. Weil ſie noch ein unfoͤrmliches Anſehen ha⸗ 
ben, ſo zeigen ſie uns, nach dieſen ſieben Tagen, weiter 
nichts, als was man im Ey nach vier und zwanzig 
Stunden ſchon wahrnimmt; nämlich eine gallerich⸗ 
te, beynahe durchſichtige ſchon ziemlich derbe Maſſe, 
worin man ſchon Kopf und Rumpf unterſcheiden 
kann, weil fie laͤnglicht und ihr oberer Theil, welcher 
den Rumpf ausmachet, ſchlanker und länger iſt. 
Außerdem beobachtet man einige Faſern, die, gleich 
eg R 3 einem 
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einem Federbuſch mitten aus dem Koͤrper der Frucht 
hervor und bis in die Haut gehen, in welcher ſo 
wohl die Frucht ſelbſt, als die Feuchtigkeit enthal- 
ten iſt, welche ſie umgiebet. Aus dieſen Faͤſerchen 
entſtehet in der Folge die Nabelſchnur. a 


Vierzehn Tage nach der Empfaͤngniß laͤßt ſich 
der Kopf mit den vornehmſten Geſichtszugen deut⸗ 
lich unterſcheiden. Die Naſe zeigt ſich alsdann 
in Geſtallt eines kleines erhabnen Fadens, der auf 
eine Linie, welche die Theilung der Lippen anzei⸗ 
get, ſenkrecht ſtoͤßet. Zwey ſchwarze Puͤnktchen 
deuten die Stelle der Augen und zwey Loͤcherchen 
die Stelle der Odren an. Der Leib der Frucht 
iſt merklich größer und auf beyden Seiten wird man, 
oben am Rumpf und unten, kleine Erhoͤhungen ge⸗ 
wahr, welche den Anfang der Arme und Füße vor- 
ſtellen. Die ganze Fänge des Körpers betraͤget 
zu der Zeit ohngefahr fünf Linien. 4 


Acht Tage darauf, oder am Ende der dritten 
Woche hat ſich der Körper der Frucht etwan ei⸗ 
ner Linie breit verlängert. Allein die Arme, 
Schenkel, Sande und Fuͤße fallen ſchon deutlich in 
die Augen. Das Wachsthum geht bey den Armen 
ſchneller, als bey den Schenkeln von ſtatten, und die 
Singer ſondern ſich eher, als die ehen von einan⸗ 
der. Zu eben der Zeit pfleget auch die Organiſati⸗ 
on der Frucht von innen merklicher zu werden. Klei⸗ 
ne haarfoͤrmige Faͤdchen bezeichnen ſchon die Stellen, 
wo ſich die Knochen bilden follen. Die Ribben 
ſind ſchon zu ſehen, ob ſie gleich noch weiter aus 
nichts, als aus kleinen Faͤdchen beſtehen, die an 

beyden 
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beyden Seiten des Ruͤckgrades regelmäßig hervortre⸗ 
ten. Süße, Arme, Zehen und Finger find durch eben 
ſolche Faͤdchen angedeutet. 


Nach Verlauf eines Monaths pfleget die Frucht 
ſchon länger als, ein Zoll, zu ſeyn. Sie hat ſchon 
die gekruͤmmte Lage, die ſie natuͤrlicher Weiſe in der 
Feuchtigkeit, welche ſie umgiebet, behaupten muß. 
Die Haͤute welches alles, was zur Frucht gehoͤret, 
umſchluͤßen, haben mehr Ausdehnung und Staͤrke 
bekommen. Der ganze Klumpen erhaͤlt ſich noch 
immer in ſeiner eyfoͤrmigen Figur. Seine groͤſte 
Länge beſteht ewan aus anderthalb Zoll, der klein ſte 
Durchmeßer aber, aus fünf viertel Zoll. Das 
menſchliche Anſehen der Frucht iſt nun gar nicht 
mehr zweydeutig, weil alle Theile des Geſichts 
ſchon in der kennbarſten Form erſcheinen. 

Körper 25 feinen ordentlichen Umriß, die Hüften 
und der Bauch ſind erhaben, die Glieder gebildet, 
alle Finger und Zehen von einander getrennet und 
abgetheilet, die Saut ungemein zart uud durchſich⸗ 
tig, die Eingeweide durch zuſammen gewickelte Faͤ⸗ 
den bezeichnet, alle Gefaͤße ſo art, als Faͤden, die 
Haͤute ganz dünne, die Knochen groͤſtentheils 
weich, außer daß ſie an einzelnen Stellen ſchon eini⸗ 
ge Veſtigkeit zu erhalten ſcheinen. Die Gefaͤße, 
welche die Nabelſchnur bilden ſollen, liegen 
iezt noch in gerader Linie neben einander; der Mut⸗ 
terkuchen nimmt ſchon mehr nicht, als den dritten 
Theil des ganzen Klumpens ein, da er in den erſten 
Tagen wenigſtens die Haͤlfte deßelben ausmachte. 
Seine Oberflaͤche hat ſich alſo nicht ſo ſehr, als die 
Oberflaͤche der Leibesfrucht und der uͤbrigen Maſſe, 
vergroͤßert. Er iſt aber um ſo viel derber, und im 

R 4 Ver⸗ 
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Verhaͤltniß viel dicker geworden, als die Huͤllen 
der Frucht. Endlich laßen ſich iezt ſchon die beyde 
Haute von einander unkerſcheiden, welche die aͤuße⸗ 
re Huͤllen eigentlich ausmachen. 


Wenn man dem Sippokrates glauben darf, ſo 
gehet die Entwickelung einer maͤnnlichen Frucht hur⸗ 
tiger, als bey der weiblichen, von ſtatten. In Zeit 
von dreyßig Tagen, ſagt er, muͤßen alle Theile des 
mannlichen Körpers, die Theile des weiblichen aber 
erſt nach vierzig Tagen, zu erkennen ſeyn. 


In ſochs Wochen pfleget ſich die Laͤnge der 
Frucht ſchon auf zween Zoll zu erſtrecken und die 
menſchliche Figur ſich ihrer Vollkommenheit zu naͤ⸗ 
hern. Nur daß der Kopf, in Vergleichung mie 
den übrigen Theilen des Koͤrpers, größer, als dieſe, 
iſt. Ohngefaͤhr um eben dieſe Zeit kann man zuerſt 
eine Bewegung des Herzens wahrnehmen. 
Man hat es aber auch ſchon in einer Frucht von funf⸗ 
zig Tagen ordentlich ſchlagen geſehen, und ſeine Schlaͤ⸗ 
ge haben, nachdem es ſchon aus dem Leibe der Mut⸗ 
zer genommen war, noch ziemlich lange fortgedauret. 


Nach Verlauf zweener Monathe iſt die 
Frucht uͤber zween Zoll lang. Man bemerket nun 
ſchon die Entſtehung der Knochen mitten im 
Arme, im Vorderarme, an Schenkeln und Fuͤßen, 
auch an der Spitze des untern Kinnbakens, der 
alsdann vor dem obern merklich hervorſtehet. 
Eigentlich find alle knoͤcherne Anſaͤtze noch weitet 
nichts, als knoͤcherne Puͤnktchen. Vermittelſt ei⸗ 
ner fruͤhern und eiligern Auswickelung aber findet 
man zu der Zeit ſchon ganz knoͤcherne Schluͤßelbei⸗ 

N 105 ne. 
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ne. Die Nabelſchnur hat nun ihre völlige Bil⸗ 
dung. Ihre Gefaͤße winden ſich ſchon, ohngefahr 
wie die Faden eines Strickes; ob gleich dieſer Strick, 


in Anſehung ſeiner kuͤnftig zu erhaltenden Lange, ge⸗ 


genwaͤrtig noch fehr kurz iſt. 


In 3 Monathen hat die Frucht ohngefähr drey 
Zoll an Lange und etwa drey Unzen an Gewichte. 
Hippokrates verſichert, zu dieſer Zeit fiengen die 
Bewegungen eines Knaͤbchens ſchon an, der Mut⸗ 
ter empfindlich zu werden; die Bewegungen der 
Maͤdchens waͤren aber erſt im vierten Monathe zu ſpuͤ⸗ 
ren. Doch giebt es Weiber, welche die Bewegungen 
ihres Kindes ſchon imAnfangdes zweeten Monathes em⸗ 
pfunden haben wollen. Es laͤßt ſich hier ſchwerlich et⸗ 
was Beſtimmtes angeben. Die Empfindungen, 
welche die Bewegungen der Frucht erregen koͤnnen, 
mögen, im Aufange der Schwangerſchaft, vielleicht 
mehr von der Empfindlichkeit der Mutter, als von 
der Staͤrke der Frucht, abhaͤngen. 


Sauͤnftehalb Monath nach der Empfaͤngniß 
hat die Frucht ſchon die Laͤnge von ſechs bis ſieben 
Zoll. Alle Theile des Koͤrpers haben alsdann ei⸗ 
nen ſo merklichen Zuwachs erhalten, daß man ſie 
vollkommen von einander unterſcheiden kann. So 
gar die Nagel kommen ſchon an Fingern und Ze: 
hen zum Vorſchein. Die Soden des Knaͤbchens 
ſind noch im Bauch, unter den Nieren verborgen. 
Der Magen iſt mit einer ziemlich dicken Feuchtig⸗ 
keit, bey nahe von der Art, wie ſie in der Haut Am⸗ 
nios gefunden wird, erfuͤllet. In den fo genann⸗ 
ten duͤnnen Daͤrmen entdekt man eine milchartige, 
in den dickern aber eine ſchwaͤrzliche fluͤßige Mate⸗ 

5 R 5 rie, 
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rie, in der Gallenblaſe wenigſtens etwas Galle und 
ein wenig Urin in der Harnblaſe. Da die Frucht 
in den ſie umgebenden Feuchtigkeiten frey herum 
ſchwimmet, ſo iſt allemal zwiſchen ihr und ihren Huͤl⸗ 
len ein Raum befindlich. Anfaͤnglich haben dieſe 
Hüllen ein ſchnelleres Wachsthum, als die Frucht ſelbſt. 
Nach einiger eit aber geſchiehet gerade das Gegentheil. 
Die Frucht waͤchßt alsdann verhaͤltnißweiſe ge⸗ 
ſchwinder, als ihre Huͤllen. Sie kann alsdann dieſe 
Haͤute mit den aͤußern Theilen ihres Leibes beruͤhren, 
und man ſollte glauben, ſie muͤße ſelbige nothwendig 
einbiegen. 0 


Por Ausgang des dritten Monathes iſt allemal 
der Kopf des Kindes vorwärts gebogen, das Rinn 
auf die Bruſt geſtuͤtzet, die Knie angezogen, die 
Suͤße ruͤckwaͤrts, oft kreutzweiſe geleget, die Spitzen 
des Fußes in die Höhe und gegen das Gefäße ge⸗ 
richtet. Die beyden Serſen ſtoßen ſehr nahe an ein: 
ander. Zuweilen pfleget die Frucht ihre Knie fo 
ſtark in die Hoͤhe zu ziehen, daß die Backen beynahe 
davon berühree werden. Die Süße find unter die 
Schenkel gebogen und die Fußſohlen allemal hinter⸗ 
waͤrts gekehret, die Arme hingegen geſenket und 
auf der Bruſt uͤber einander geſchlagen. Eine von 
beyden Saͤnden beruͤhret das Geſichte. Zuweilen 
thun ſie es alle Beyde. Manchmal ſind ſie zuge⸗ 
ſchloßen, zuweilen pflegen auch die Arme an den Sei⸗ 
ten herunter zu haͤngen. Nach dieſer Zeit nimmt 
auch die Frucht wieder ganz andere Lagen an. Ehe 
ſie noch, oder wenn ſie ſchon im Begriff iſt, die Mut⸗ 
ter zu verlaßen, hat ſie gewoͤhnlicher maßen den Kopf 
nach unten, das Geſichte aber hinterwaͤrts gekehret. 
Es iſt aber ſehr begreiflich, daß alle Augenblicke 
\ | er⸗ 
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Veraͤnderungen in dieſer Lage vorgehen koͤnnen. 

Perſonen, die in der Hebammenkunſt erfahren ſind, 

wollen beobachtet haben, daß dergleichen Veraͤnde⸗ 

rungen in der That häufiger vorfallen, als man ge⸗ 

meiniglich zu glauben pfleget. Es laßen ſich hier⸗ 

N gar viel beſtaͤtigende „ anführen. 
enn 


1) findet man oftmals die Nabelſchnur verſchſun⸗ 
gen und auf eine ſolche Art um den Leib und 
um die Glieder des Kindes herum gewickelt, 
daß man daraus ſchluͤßen kann, es müße ſich 
nach allen moͤglichen Richtungen beweget, und 
allmaͤhlig ſehr weit von einander unterſchiedene 
Lagen angenommen haben. 


2) empfinden die Mutter deutlich, daß ihre Lei⸗ 
besfrucht, ſich bald auf der einen, bald auf 
der andern Seite der Gebaͤhrmutter beweget. 
Da fie außerdem an unterſchiedenen Orten mit 

leicher Starke anſtoͤßt, fo muͤßen auch ihre 
Selluger ſehr veranderlich has In fo 
ferne 


3) ein she Kind in einer Feuchtigkeit 
ſchwimmet, wovon es allenthalben umgeben iſt, 
kann es allerdings gar leicht ſich aus eigner 

raft herum wenden, ſich ausdehnen und 
wieder krumm zuſammen legen und folglich 
nach den unterſchiedenen Stellungen des Lei⸗ 
bes der Mutter, die Lage verändern. So 
oft alſo, z. B. die Mutter lieget, muß das Kind 
eine ganz andere Lage haben, als wenn fie ſte⸗ 

het, u. ſ. w⸗ - 
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Die meiſten Zergliederer haben behauptet, jede 
rucht befinde ſich in der Nothwendigkeit, ihren 
oͤrper einzubeugen und ihre Glieder zuſammen 

zulegen, weil fie ungemein enge in ihren Häuten ein« 
gekerkert lage. Mir ſcheint aber dieſe Meinung 
nicht genungſam gegruͤndet zu ſeyn. Denn es iſt 
fuͤr eine Frucht, beſonders in den erſten fuͤnf oder 
ſechs Monathen, weit mehr Raum vorhanden, als 
zu ihrer Ausdehnung nothwendig erfordert wird, 
und man ſindet ſie doch ſchon zu dieſer Zeit krumm 
zuſammen geleget. Auch ein Küͤchlein ſiehet man 
gekruͤmmt in den Feuchtigkeiten der Fruchthuͤlle, die 
man Amnios nennet, herum ſchwimmen, wenn gleich 
dieſe Haut ſtark ausgedehnt und die Feuchtigkeit 
noch haufig genug vorraͤthig iſt, um einen fünf bis 
ſechs mal groͤßern Koͤrper, als ein ſolches Kuͤchlein 
iſt, in ſich zu faßen. Man kann alſo glauben, 
daß eine gekruͤmmte und zuſammengebogene Form 
des Körpers einer Frucht gar nicht erzwungen, ſon⸗ 
dern ganz natuͤrlich iſt. Sch bin ſehr für die Har⸗ 
veyiſche Meynung, ) daß namlich die Frucht 
bloß darum eine ſolche Stellung annehme, weil es in 
derſelben fich am bequemſten ruhen und am ſanfteſten 
ſchlafen laßt; weswegen auch alle Thiere, wenn fie 
ausruhen oder ſchlafen wollen, ihren Koͤrper in ai 

8 age 


) S. Harvey de Generatione p, 257. Certè animalia 
omnis, dum quieſcunt et dormiunt, membra ſua ur. 
plurimùm addusunt et compliçant, figuramque ova- 
lem ac conglobatam quaerunt; ita pariter embryo- 
nes, qui aetatem ſuam ſomno maxime tranſigunt, 
membra ſua pofitione eà, qua plasmantur (tanquam 
naturaliſſimà ac maximè indelenti quietiqus aptiſſi- 


mä) componnat. 
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Lage zu bringen ſuchen. Da nun eine Frucht im 
Schooße der Mutter faſt beſtaͤndig zu ruhen pfleget, 
ſo iſt fuͤr dieſelbe nichts bequemer, als eben dieſe ge⸗ 
kruͤmmte Lage. 05 


Wir haben vorher ſchon erinnert, daß in den er⸗ 
ſten Zeiten der Schwangerſchaft die Gebaͤhrmuter ein 
ziemlich ſchnelles Wachsthum hat, und ſich in glei⸗ 
chem Vrrhaͤltniß mit dem Wachsthum der Frucht, 


immer weiter ausdehnet. Weil aber in der Folge, 


beſonders gegen das Ende der Schwangerſchaft die 
Frucht hurtiger an Größe, als die Gebaͤhrmutter 
an Weite, zunimmt; jo ſcheint es ungemein glaublich 
zu ſeyn, daß die Frucht, wegen des allzuengen Be⸗ 
haͤltnißes, bey herannahender Geburthszeit, ihr 
Bewegungen durch wiederholtes Beſtreben verftärfe. 
In der That bewegt ſie ſich nach und nach immer 
ſtarker, und öfter. Die Mutter empfindet es mit 
groͤſtem Nachdruk. Man pfleget dieſes ſchmerzhaf⸗ 
te, dieſes oft wiederkehrende Gefuͤhl, die Wehen oder 
die Geburthsarbeit zunennen. Je kraͤftiger die 
Frucht an der Erweiterung der Gebährmutter arbeitet, 
um ſo viel ſtaͤrkern Widerſtand findet ſie, weil die 
natürliche Federkraft dieſes Theiles ihre Zuſammen⸗ 
ziehung zu bewirken und folglich die Gegenwirkung 
zu verſtaͤrken ſuchet. Von dieſer Zeit an wird alle 
Gewalt gegen die Muͤndung der Gebaͤhrmutter ge⸗ 
richtet, welche in den lezten Monathen der Schwan⸗ 
gerſchaft bereits nach und nach erweitert worden. 
Der Kopf der Frucht ſtoßet ſchon längft auf die 
Raͤnder dieſer Oefnung und hilft die Erweiterung der⸗ 


ſelben, durch beſtaͤndigen Druk, befoͤrdern. In 
dem Augenblik der Niederkunft arbeiten Frucht und 


Gebaͤhrmutter mit vereinten Kraͤften, um endlich die 
Oefnung 
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Oefnung der leztern ſo ſehr zu erweitern, als es zum 
Ausgang der erſtern unentbehrlich noͤthig iſt. 


Daß alſo die Schmerzen, welche man unter 
der Geburthsarbeit verſtehet, bloß von der Aus⸗ 
dehnung, und Erweiterung des Muttermundes ent⸗ 
ſpringen; koͤmmt uns deſto glaublicher vor, je ausge⸗ 
machter es iſt, daß man aus derſelben am ſicherſten 
urtheilen kann, ob man die Schmerzen einer ſchwan⸗ 
gern Frau für wahre Geburthswehen halten duͤrfe. 
Oft werden die Frauens in der Schwangerſchaft von 
außerordentlich lebhaſten Schmerzen befallen, die 
aber keine wirkliche Vorbothen einer bevorſtehenden 
Entbindung ſind. Um dieſe falſche Wehen von 
den wahren zu unterſcheiden, ertheilt Herr Deven⸗ 
ter allen Geburthshelfern den Rath, die Muͤndung 
der Gebaͤhrmutter zu beruͤhren, welche bey wahren 
Geburthsſchmerzen ſich immer mehr erweitern, 
bey falſchen Wehen aber, oder bey Schmerzen, die 
nicht von der heranahenden Geburthsſtunde herzulei- 
ten ſind, viel mehr zuſammen ziehen, oder doch nicht 
weiter oͤfnen wuͤrde. Im leztern Fall kann man 
ſich leicht einbilden, daß der Grund der ſchmerzhaften 
Empfindungen bloß in einer unzeitig erzwungenen 
Ausdehnung dieſer Oefnung zu füchen ſey. Die 
einzige Schwierigkeit ſcheint noch in den Abwechſe⸗ 
lungen von Schmerz und 1 beſtehen, welche 
die Mutter zu dulden hat. enn ſo bald als der 
erſte Schmerz vorüber iſt, pflegt eine betraͤchtliche 
Zeit, zwiſchen dieſem und dem Eintritt einer folgen⸗ 
den Wehe, zu verſtreichen. Eine gleich! 19 5 Zwi⸗ 
ſchenzeit iſt auch von der zweeten Wehe bis zur drit⸗ 
ten, von dieſer bis zur vierten u. ſ. w. zu beobachten. 
Dieſer Umſtand der Wirkung ſtimmet nicht genug 
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mit der angegebenen Urſache uͤberein. Die beſtaͤn⸗ 
dig immer mehr zunehmende Erweiterung des Mut⸗ 
termundes muͤßte von rechtswegen einen beſtaͤndig an⸗ 
haltenden und gar nicht abſezenden Schmerz hervor⸗ 
bringen. Sollte man alſo die abwechſelnde Schmer⸗ 
zen nicht einer andern, mit der Wirkung genauer 
übereinftimmenden Urſache, ſollte man fie nicht viel⸗ 
mehr dem ſich allmaͤhlig abloͤſenden Mutterkuchen zu⸗ 
ſchreiben koͤnnen? Man weis ja, daß er durch un⸗ 
terſchiedene Fortſatze ziemlich veſt an den kleinen Hoͤh⸗ 
lungen der Gebaͤhrmutter anhaͤnget. Was hindert 
uns aber zu glauben, daß dieſe Fortſaͤtze nicht alle 
zugleich aus ihren Hoͤhlungen ſich loßmachen? der 
erſte, welcher ſich von der Gebaͤhrmutter trennete, 
wuͤrde die erſte, ein anderer aber, einige Zeit nach⸗ 
ero, die zwote Wehe u. ſ. w. verurſachen. Hier 
immee alſo die Wirkung mit der Urſache vollfom- 
men uͤberein. Ich habe dieſe Muthmaßung noch 
auf eine andre Beobachtung gegruͤndet. Es fließet 
nämlich, kurz vor der Niederkunft eine weißliche zähe 
Feuchtigkeit aus der Mutter, gerade wie diejenige iſt, 
welche die Fortſaͤtze der Nachgeburth von ſich geben, 
wenn man ſie aus ihren Vertiefungen herausziehet.“) 
5 Zu⸗ 


„) Wenn man aber dem Herrn von Buͤffon eine 
Menge von Beyſpielen entgegen ſetzte, die feiner Muth⸗ 
maßung alle Wahrſcheinlichkeit benehmen, was fuͤr 
eine Zuflucht würde dann für ihn übrig bleiben, die 
beſchriebne Wirkungen mit ihrer Urſache zu verſoͤh⸗ 
nen? Es giebt ſehr viele Frauens, die vor der Nie⸗ 
derkunfe, wie andere Frauens, ibre Wehen und Ge 
burthsſchmerzen in abwechſelnden Perioden empfin⸗ 
den, ihr Kind glaͤklich zur Welt bringen und bey 
55 2 5 welchen 
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Zuweilen koͤmmt die Frucht aus der Gebaͤhrmut⸗ 
ter, ohne die Haͤute, welche fie umgeben, zu zerreiſſen, 
folglich ohne die darinn enthaltene Waßer vorher 
zu ſprengen. Dieſe Niederkunft ſcheint wohl die 
natuͤrlichſte zu ſeyn, da fie mit der Geburth faſt aller 
Thiere ſo genau uͤbereinſtimmet. Indeßen pflegt eine 
menſchliche Frucht gewoͤhnlicher Maaßen an der 
Stelle, wo der Muttermund iſt, ihre Huͤllen durch 
den heftigen Druck gegen dieſe Oefnung zu zereißen. 
Nicht ſelten geſchieht es, daß die zarteſte Haut, 
Amnios genannt, oder auch wohl zugleich das Cho⸗ 
rion, (als die beyden Fruchthuͤllen) an dem Rande 
des Muttermundes abreißen, und ein Theil derſelben 
auf dem Kopfe des Kindes kleben bleibt. In die⸗ 
ſem Fall ſagt man: Das Kind iſt mit einen Muͤz⸗ 
chen gebohren worden. (Naitre coiffe) wenn 

f die 


welchen doch hernach ber Geburthshelſer oder bie Heb⸗ 
amme den Mutterkuchen ganz veſt an der Gebaͤhr⸗ 
mutter anhaͤngend findet und, nach Abbindung des 
Kindes von der Nabelſchnur, erſt muͤhſam abſchaͤ⸗ 
len muß. Was iſt in dieſem ſehr gewöhnlichen Fall 
wohl die Urſache von den aßſezenden, und nicht be: 
ſtaͤndig fortdaurenden Wehen? Wenn man ſie nicht in 
ben abwechſelnden Beſtrebungen der zaͤhen Frucht und 
in dem Bau der Mutter ſelbſt ſuchen darf, fo wird fie 
ohnſtreitig in der Nachgeburth am ſchwereſlen zu fin: 
den ſeyn. Was Herr von Buͤffon von einer kurz 
vor der Entbindung abgehenden Feuchtigkeit und ih: 
rem Vergleiche ſaget, 1102 0 meines Erachtens gar 
nichts zur Beſtaͤtigung feiner Muthmaßung beyzutra- 
gen; und es iſt überdies ſchwer zu errathen, was er ſich 
eigentlich von der Feuchtigkeit, welche aus den Hoͤh⸗ 
lungen der loßgeriß nen Fortſaͤtze des Mutterkuchens zu 
fluͤßet, für einen Begrif machet. M. 
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die Haͤute durchreißen, jo ſpringen, wie man ſich auszu⸗ 
druͤcken pfleget, die Maßer. Die Franzoſen aber nen⸗ 
nen dieſe Waßer das Bad oder das Nutterwaßer (Le 
Bain ou les Eaux de la Mere.) Die Ränder des Mutter⸗ 
mundes und die Waͤnde der Scheide werden dadurchbe⸗ 
netzet, geſchmeidiger gemacht und alſo dem Kinde der 
Ausgang erleichtert. Nach der Sprengung der Waßer 
entſteht in der Hoͤhlung der Gebaͤhrmutter ein leerer 
Raum, welcher geſchikten Geburtshelfern und Hebam⸗ 
men bey einer noͤthigen Wendung der Frucht, oder bey 
Wegraͤumung der im Wege liegenden, auch wohl ver⸗ 
ſchlungenen Nabelſchnur, ſehr wohl zu ſtatten koͤmmt. 
Nach Erſcheinung der Geburth außer der Mutter, if 
die Entbindung noch nicht vollendet. Die Nachge⸗ 
burth und Fruchthuͤllen ſind noch zuruͤcke, woran 
das neugebohene Kind noch mit der Nabelſchnur be⸗ 
veſtiget iſt. Entweder muß dieſe Nachgeburth mit 
Beyhuͤlfe der Hebamme, oder auch wohl durch das 
bloße Gewichte des daran haͤngenden Kindes, heraus 
gezogen werden. Dieſe Befreyung von allem Zu⸗ 
ruͤckgebliebenen heißt eigentlich die Entbindung, 
der Mutterkuchen aber und ihre Haͤute werden die 
Nachgeburth (La delivrance) genennet. Die⸗ 
ſe zum Leben der Frucht unentbehrliche Werkzeuge, 
werden ihr, ſo bald ſie zur Welt gekommen, ganz 
unnuͤtze, ja gar hoͤchſt ſchadlich. Man befreyet alſo 
das neugebohrne Kind ungeſaumt von dieſen uͤber⸗ 
flußigen Theilen, indem man die Schnur einen Fin⸗ 
ger breit und druͤber vom Nabel abbindet, und eben 
ſo weit von der Unterbindung abſchneidet. Das 
am Koͤrper noch anſitzende Stuͤcke der Nabelſchnur 
trocknet allmaͤhlig ein und pfleget mehrentheils den 
ſechſten oder fiebenten Tag, von N bey der Unter⸗ 
bindung abzufallen. f 
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Durch die Unterſuchung einer Frucht kurz vor 
der Geburth, kann man ſich ohngefahr den Mecha⸗ 
nismus ihrer natürlichen Verrichtungen mit einiger 
Deutlichkeit vorſtellen. Einige Werkzeuge, welche 
der Leibesfrucht unentbehrlich ſind, werden für ein 
neugebohrens Kind ganz unbrauchbar. Zum deut⸗ 
lichern Verſtaͤndniß der Art und Weiſe, wie dieſe 
Verrichtungen in einer Frucht geſchehen, muß ich 
vorher etwas ausfuͤhrlicher von den zufaͤlligen Thei⸗ 
len, als von der Nabelſchnur, von den Frucht. 
huͤllen, von der in denſelben enthaltenen Seuchrig- . | 
keit und endlich von der Nachgeburth handeln. 


Die an der Stelle des Nabels am Leibe der 
Frucht veſtſitzende Nabelſchnur beſtehet aus zwo 
Schlagadern und einer Blutader, welche den um⸗ 
lauf des Blutes ein wenig verlangern. Die Blut⸗ 
ader hat einen größern Durchmeßer, als die Schlag⸗ 
adern. Am Ende der Nabelſchnur theilet jedes die⸗ 
ſer Gefaͤße ſich in unbeſchreiblich viel Zweige, die 
ſich zwiſchen den beyden Fruchthuͤllen verbreiten und 
ſich vom gemeinſchaftlichen Stamme gleichfoͤrmig 
entfernen. Das ganze Gewebe dieſer Zweige bildet 
einen flachen runden Koͤrper, welchen man, von ſeiner 
ähnlichen Figur mit einem Kuchen, den Mutter⸗ 
kuchen nennet. Dieſer Kuchen iſt um ſeinen Mit⸗ 
telpunkt viel dicker, als an ſeinen Raͤndern. In 
der Mitte betraͤgt die Dicke nicht uͤber einen Zoll, 
der ganze Durchmeßer aber wohl acht oder neun Zoll 
und oft noch etwas druͤber. Die aͤußere Flaͤche, 
die an der Gebahrmutter anliegt, iſt erhaben oder 
konvex, die innere hingegen vertieft oder etwas aus⸗ 
gehoͤhlet. Der Umlauf des Blutes geſchieht bey 
der Frucht in den Gefaßen der Nabelſchnur 19 des 
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Mutterkuchens. Die zwo Schlagadern der Na⸗ 
belſchnur ſind Verlaͤngerungen zwo großer Schlag⸗ 
adern der Frucht. Aus dieſen empfangen ſie das 
Blut, welches durch ſie nach den Schlagaderzweigen 
des Mutterkuchens gefuͤhret wird. Aus ihren En⸗ 
digungen geht es in die Zweige der Blutadern uͤber, 
die es zu dem Blutaderſtamm der Nabelſchnur hin⸗ 
leiten, welcher mit einer Blutader der Frucht verbun⸗ 
den iſt und fein vorraͤthiges Blut darein ergießet. 


Das Chorion umkleidet eigentlich die hohle Sei⸗ 
te des Mutterkuchens, die andere iſt von einer wei⸗ 
chen, ungemeinen leichte zu zerreißenden Haut uͤber⸗ 
zogen, die eine Fortſezung des Chorion zu ſeyn ſchei⸗ 
net. Die Umkleidung der Frucht ſelbſt beſteht aus 
den beyden Fruchthuͤllen, dem Chorion und der 
Amnios. Das Ganze hat eine kugelfoͤrmige Fi⸗ 
gur. Denn die Raͤume zwiſchen den Haͤuten und 
der Frucht ſind mit einer durchſichtigen Feuchtigkeit er⸗ 
fuͤllet, welche die Frucht umſchwebet. Eigentlich 
iſt in der Haut Amnios, als der innerſten von bey⸗ 
den Fruchthuͤllen, dieſe Feuchtigkeit enthalten. Die⸗ 
ſe Haut iſt ſehr zart und durchſichtig. Sie leget 
ſich an der Stelle, wo die Nabelſchnur in den Mut⸗ 
terkuchen hineingehet, um dieſelbe herum, und be⸗ 
kleidet fie, der ganzen Länge nach, bis an den Nabel 
der Frucht. Das Chorion, als die aͤußere Haut, 

iſt dichte, ſchwammicht, voller Blutgefäße, und aus 

vielen blaͤttrigen Lagen zuſammengeſezt, wovon die 
äußere, wie man glaubet, die erhabne oder konvexe Sei⸗ 

te des Kuchens uͤberziehet. Sie bequemet ſich nach 

allen Unebenheiten und erhebet ſich, die kleine Fort⸗ 

ſatze zu decken, die aus dem Mutterkuchen hervortre⸗ 

ten und durch die Hoͤhlungen eingenommen werden, die 
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ſich am Boden der Mutter, unter dem Namen der 
Luͤcken (Lacuvae, Cauernae) befinden. Die Frucht 
iſt eigentlich durch nichts an der Gebaͤhrmutter beveſti⸗ 
get, als durch die kleine Fortſaͤtze ihrer aͤußern Hülle, 
die ſich in den kleinen Hoͤhlungen der Gebaͤhrmutter 
auſetzen. 


Unterſchiedene Zergliederer haben geglaubt, die 
Leibesfrucht waͤre bey den Menſchen, wie bey gewiſ⸗ 
fen vierfuͤßigen Thieren, mit einer fo genannten Tunica 
allantoide verſehen, die eine zur Aufnahme des Harns 
beſtimmte Hoͤhlung bildete. Sie verſichern, 
ſelbige zwiſchen den Haͤuten Chorion und Amni⸗ 
os, oder in der Mitte des Mutterkuchens, an der 
Wurzel der Nabelſchnur, unter der Geſtallt einer 
großen Blaſe, geſehen zu haben, worinn ſich der 
Harn, vermittelſt einer langen Roͤhre ſammlete, die 
einen Theil der Nabelſchnur ausmachte und ſich auf 
der einen Seite in die Blaſe, auf der andern aber in 
Mefe Haut (Allantois) oͤfnete. Dieſe Röhre, mey⸗ 
nen fie, ſtelle das Blaſenband (Vrachus) vor, mer | 
ches man bey einigen Thieren wahrnaͤhme. Die 
Gelehrten, welche dieſes Blaſenband an der menſch⸗ 
lichen Frucht entdeckt haben wollen, geben gerne zu, 
daß es noch lange nicht ſo groß, als an vierfuͤßigen 
Thieren, aber in unterſchiedene ganz zarte Faͤdchen 
getheilet ſey, die man kaum erkennen koͤnnte, ob ſie 
gleich hohl waͤren und eben ſo viel kleine Roͤhrchen 
vorſtelleten, wodurch der Harn abfluͤße. 


So wohl die Erfahrung, als die meiſten Beob⸗ 
achtungen der Zergliederer ſind offenbar dieſem Vor⸗ 
geben entgegen. Es iſt ewas ganz Ungewoͤhnli⸗ 
ches, zwiſchen den Haͤuten Amnios und Chorion 

9 ü ’ ; oder 


= 


Wachsthum der Frucht u. ſ. w. 277 


oder am Mutterkuchen irgend einige Spuren einer ſo 
genannten Allantois, ſo wenig, als in der Nabel⸗ 
ſchnur Merkmale von einem Blaſenband (urachus) 
anzutreffen. Es läßt ſich zwar eine Art von einem 
Band entdecken, welches mit einem Ende an der auf- 
ſern Seite des Blaſenbodens, mit dem andern am 
Nabel veſtſitzet. Es wird aber beym Eingang in die 
Nabelſchnur fo zart, fo duͤnne, daß es faſt ganzlich 
daſelbſt verſchwindet. Ordentlicher Weiſe iſt es auch 
nicht hohl, und man wird im Blaſengrund nirgends 
eine Oefnung gewahr, die nach dieſem Band gienge. 


Die Leibesfrucht iſt voͤllig wider alle Zugaͤnge 
der aͤußern Luft gedecket. Durch die Lungenproben hat 
man erfahren, daß noch niemals, wie bey neugebohr⸗ 
nen Kindern, die aͤußere Luft in ſie eingedrungen 
ſey. Die Lungen eines ungebohrnen Kindes pfle⸗ 
gen im Waßer allemal auf den Grund zu ſinken; 
bey einem Kind aber, das nur einmal Athem ge⸗ 
ſchoͤpfet, beſtaͤndig oben auf zu ſchwimmen. Go 
lange demnach eine Frucht in Mutterleibe verborgen 
liegt, kann ſie weder athmen, noch ihre Stimme 
hoͤren laßen. Die Erzählungen von Leibesfruͤchten, wel⸗ 
che vor der Geburth geſeufzt oder geſchrien haͤtten, gehoͤ⸗ 
ren aus dieſem Grunde, ob man ſie gleich fuͤr Wahr⸗ 
heiten verkauft, ohnſtreitig unter die haͤufigen Mähr- 
chen aberglaͤubiſcher Leute. Wenn aber die Waf: 
ſer ſchon geſprungen ſind, und alsdann die aͤußere 
Luft in die Hoͤhlung der Gebaͤhrmutter eindringet, 
wenn, unter dieſen Umſtaͤnden, die Frucht Athem 
hohlet, ehe fie ganz zur Welt koͤmmt, fo wäre dies 
der einzige Fall, in welchem ſie, ſchon vor vollendeter 
Geburth, ſchreien koͤnnte; wie etwan ein Kuͤchlein, 
bevor es noch die Schale des Eyes durchpicket hat, 
e S 3 ſchon 
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ſchon zu pipen pflegt, weil in der Hoͤhlung, zwiſchen 
dem aͤußern Haͤutchen und der Schale des Eyes Luft 
befindlich iſt; wie ſich an Eyern, worinn das Huhn- 
chen ſchon groͤſtentheils zur Vollkommenheit gediehen, 
oder auch an ſolchen wahrnehmen laͤßt, in welchen 
das milchichte Weſen, wenn fie lange verwahret ge- 
legen, durch die Luftloͤcher der Schale verduftet iſt. 
Denn wenn man dergleichen Eyer aufſchlaͤget, wird 
man eine betrachtliche Hoͤhlung am obern Ende zwi⸗ 
ſchen der Haut und Schale gewahr. Die Dichtig⸗ 
keit und Spannung der Haut koͤnnte gar nicht ſtatt 
finden, wenn die Hoͤhlung voͤllig leer waͤre. Denn 
in dieſem Fall wuͤrde das Gewichte der uͤbrigen Ma⸗ 
terie des Eyes die Haut zerreißen und der Druck der 
Luft an der hehlen Stelle, das Ey zerbrechen. Die 
Hoͤhlung iſt alſo gewiß mit Luft erfüllet, welche dem 
Kuͤchlein Gelegenheit giebt, Athem zu holen, ehe 
noch die Schale durchpicket worden. Auf die Fra⸗ 
ge: wo dieſe in der Hoͤhlung des Eyes verſchloßne 
Luft herkomme? laͤßt ſich gar leicht antworten. Sie 
wird naͤmlich durch die innere Gaͤhrung der im Ey 
enthaltenen Materien loßgemachet. Es iſt bekannt, 
daß alle gaͤhrende Materien Luft erzeugen.) 


Die vor der Geburth ganz unbewegte Lungen koͤn⸗ 
nen daher anfaͤnglich nicht mehr Blut einnehmen, als 
zu ihrer Nahrung und Wachsthum erfordert wird. 
Fuͤr den Kreißlauf des Blutes iſt ein anderer Weg, 
als durch die Lungen, geoͤfnet. Das Blut laͤuft nicht 
aus dem rechten Herzohr, wie bey Erwachſenen, in 
die Lungenpulsader, nicht erſt vermittelſt N 
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durch die ganze Subſtanz der Lungen und aus den⸗ 
ſelben durch die Lungenblutader ins lincke Herzohr zu⸗ 
ruͤcke, ſondern es geht durch das eyrunde Loch, wel⸗ 
ches in der Scheidewand des Herzens, zwiſchen bey⸗ 
den Ohren deßelben angebracht iſt, unmittelbar aus 
dem rechten Herzohr ins linke, von da wird es in die 
große Schlagader (Aorta) gebracht, welche her⸗ 
nach das Blut, vermittelſt ihrer Aeſte, dem ganzen 
Koͤrper zufuͤhret. Beym Ausgang der Schlagader⸗ 
zweige wird es von den Aeſten der Blutadern aufge⸗ 
nommen und wieder zum Herzen zuruͤkgebracht, weil 
ſich alle Blutaderzweige in der großen Sohlader 
vereinigen, die ſich im rechten Herzohre verlieret. 
Anſtatt aber, daß alles in dieſem Ohr zuſammenflie⸗ 
ſende Blut ſeinen Weg durch das eyrunde Loch 
nehmen ſollte, dringet vielmehr ein Theil in die Lun⸗ 
genpulsader, ohne deßwegen die Lungen ganz zu 
durchſtroͤmen, welches der unmittelbare Zuſammen⸗ 
hang der Lungenpulsader mit der großen Schlagader, 
vermittelſt eines pulsadrichten Kanals verhindert, 
welcher unmittelbar von der einen zur andern uͤber⸗ 
gehet. Dies ſind eigentlich die Wege, wodurch 
das Blut ſeinen Kreislauf in der Leibesfrucht vollen⸗ 
det, ohne, wie bey Kindern, bey Erwachſenen und 
bey andern Thieren, die beſtaͤndig athmen, durch die 
Lungen zu gehen. 


Man hat geglaubet, das muͤtterliche Blut nehme 
ſeinen Lauf, durch Huͤlfe des Mutterkuchens und der 
Nabelſchnur, durch den Leib der Frucht und die 
Blutgefaße der Mutter wären in den Luͤcken, die 
Blutgefaße des Mutterkuchens aber an den Fortſaͤtzen 
deßelben ſo geoͤfnet, daß beyder Oefnungen genau 
auf einander ſtießen. Allein die Erfahrung iſt die⸗ 
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ſer Meynung voͤllig zuwider. Bey der Einſpri⸗ 
tzung der Schlagadern der Nabelſchnur hat man ge- 
ſehen, daß alle Materie durch die Blutadern zuruͤck⸗ 
gekommen und nichts davon durch aͤußerliche Def: 
nungen verlohren gegangen iſt. So kann man 
auch die Fortſaͤtze des Mutterkuchens aus den Luͤ⸗ 
cken der Gebaͤhrmutter herausziehen, ohne das Ge— 
ringſte von Blut aus denſelben herausfluͤßen zu ſe⸗ 
hen. Aus beyden pfleget in dieſem Fall blos eine milch⸗ 
ichte Feuchtigkeit zu troͤpfeln, welche, nach einer ſchon 
vorher gethanen Anzeige, zur Nahrung der Frucht 
beſtimmet iſt. Sie ſcheinet in die Blutadern des Mut⸗ 
terkuchens eben fo, wie der Milchſaft, in die Schlüf- 
ſelbeinadern einzudringen und vielleicht muß hier der 
Mutterkuchen, bey Zubereitung des Blutes, zum 
Theil die Stelle der Lungen vertreten. Wenigſtens 
iſt im Mutterkuchen viel eher, als in der Frucht 
ſelbſt, Blut wahr zu nehmen. An bebruͤteten Ey⸗ 
ern von einem oder zween Tagen habe ich auch ſelbſt 
oft beobachtet, daß das Blut am erſten in den Haͤu⸗ 
ten ſichtbar wird, wo auch die Blutgefaͤße ſehr ſtark 
und haͤufig vorhanden ſind; an ſtatt daß der ganze 
Körper des kleinen Küchleing, den Punkt allein aus⸗ 
genommen, wo jene Gefaße ſich endigen, bloß aus 
einer weißen, durchſichtigen Materie beſtehet, und 
noch keine Spur von irgend einem Blutgefaͤße 
zeiget. i N 


Es hat einigen Schein, daß die in der ſogenann⸗ 
ten Amnios enthaltene Feuchtigkeit wohl die Nah⸗ 
rung ſeyn koͤnnte, welche durch den Mund in die 
Frucht eindringet. Einige Beobachter wollen auch 
wirklich dieſe Feuchtigkeit im Magen gefunden, und 
Leibesfruͤchte, welchen die Nabelſchnur ganzlich, auch 
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andere geſehen haben, die nur ſehr wenig davon 
an ſich erblicken laßen, was nicht einmal den Mut⸗ 
terkuchen beruͤhrte oder daran beveſtigt war. Was 
hat aber in dieſem Fall das Eindringen der Feuch⸗ 
tigkeit der Amnios in den Koͤrper der Frucht entwe⸗ 
der durch dieſen kleinen Theil der Nabelſchnur, oder 
durch den Nabel ſelbſt, verhindern koͤnnen? Und 
wie viel andere Beobachtungen kann man dieſen ein⸗ 
zelnen nicht entgegen ſetzen? Man hat ja Fruͤchte 
mit ganz verſchloßnem Munde, mit völlig zuſammen⸗ 
gewachſenen Lippen, ja ſo gar mit verſchloßnem 
Schlunde, geſehen. Um dieſe Vorfalle mit ein⸗ 
ander zu vereinigen, haben einige Zergliederer ange⸗ 
nommen, eine Frucht koͤnne die Nahrung theils 
durch die Nabelſchnur, theils durch den Mund er⸗ 
halten. Ich glaube, daß es allen dieſen Meynun⸗ 
gen an hinlaͤnglichem Grunde fehlet. Es koͤmmt 
hier nicht bloß darauf an, zu erforſchen, wie die 
Frucht waͤchſet, woher, wodurch, und wie ſie ge⸗ 
naͤhret wird? ſondern es iſt noͤthig zu wißen, wie 
eigentlich das Wachsthum des Ganzen geſchehe? 
denn die Feuchtigkeiten vermehren ſich beſtaͤndig, 
und der Mutterkuchen ſowohl, als die Fruchthuͤl— 
ſen, wachſen eben ſo gut, als die Frucht ſelbſt. Die⸗ 
fe Werkzeuge, dieſe Kanäle, welche die Nahrung 
theils aufnehmen, theils aber der Frucht zufuͤhren 
muͤßen, haben alſo gewißer maßen ſelbſt ein Leben. 
Die Entwickelung und das Wachsthum iſt bey dem 
Mutterkuchen und ihren Haͤuten eben ſo ſchwer, als 
bey der Frucht ſelbſt, zu begreifen. Man koͤnnte, 
wie geſaget, mit gleichen Rechte behaupten, daß die 
Frucht den Mutterkuchen, als dieſer die Frucht, er⸗ 
nahre. Man weis, daß anfaͤnglich alles frey in 
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Wachsthums nirgends anhaͤnget. Alſo kann das 
Wachsthum anders nicht geſchehen, als durch ein 
inniges Einnehmen der in der Gebaͤhrmutter vorraͤ⸗ 
thigen milchartigen Materie. Der Mutterku⸗ 
chen ſcheint an dieſer Nahrung zu erſt Theil zu neh⸗ 
men, dieſe Milch in Blut zu verwandeln und felbi- 
biges durch die Blutadern der Frucht zu zufuͤhren. 
Die Feuchtigkeit in der Amnios halte ich fuͤr eben 
dieſe milchartige, doch etwas gereinigtere Feuchtigkeit, 
welche ſich durch eben eine ſolche Einnehmung in der 
Maaſſe vermehret, in welcher die Haut ſelbſt ein zu⸗ 
nehmendes Wachsthum erhaͤlt. Aus dieſer Feuch⸗ 
tigkeit aber kann die Frucht auf gleiche Weiſe die zur 
Entwickelung erforderliche Nahrung an ſich ziehen. 
Denn man muß wißen, daß in der erſten Zeit, ſo 
gar im zweeten und dritten Monath, nur uͤberaus 
wenig Blut im Koͤrper der Frucht angetroffen wird. 
Er iſt alsdann ſo weiß, als Elfenbein, und ſcheint 
tel bloß aus einer verdichteten Feuchtigkeit zu 
beſtehen. Da nun die Haut noch ganz durchſchei⸗ 
nend iſt und alle Theile der Frucht ungemein weich ſind, 
ſo kann man leicht denken, daß die Feuchtigkeit, wo⸗ 
rinne die Frucht ſchwimmet, ohne Hinderniß unmit⸗ 
telbar eindringen und die zur Nahrung und Entwi⸗ 
ckelung der Frucht 10 Materie darbiethen kann. 
Indeßen iſt es glaublich, daß in den letzten Zeiten 
die Frucht ihre Nahrung durch den Mund genüßet, 
weil man in ihrem Magen faſt eben eine ſolche 
Feuchtigkeit, wie in der Amnios, in der Harnblaſe 
wirklichen Urin, und in den Eingeweiden Unrei⸗ 
nigkeiten wahrnimmt. In ſo fern man aber weder 
vom Harn, noch vom Unflath oder Kindes pech die 
mindeſte Spur in der Amnios antrift, iſt wohl nichts 
natürlicher, als daß die Frucht ihren Unflath bey 0 
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behaͤltzum fo viel mehr, da man Kinder mit verſchloßnem 
After geſehen, in deren ſich Gedaͤꝛmen darum nichts mehr 
vom Kindespech, als bey andern, aufgeſammlet hatte. 


Ob nun gleich die Frucht nicht unmittelbar, ſon⸗ 
dern bloß durch die kleinen aͤußerlichen Hervorra⸗ 
gungen ſeiner Huͤllen, an der Gebaͤhrmutter beve⸗ 
ſtiget iſt, und kein Blut aus der Mutter ſelbſt in ih⸗ 
re Leibesfrucht uͤbergehen kann; ob alſo gleich, um 
es kurz zu ſagen, die Frucht beynahe in keiner an⸗ 
dern Verbindung mit ihrer Mutter ſtehet, als das 
Ey mit der Henne von welcher es bebruͤtet wird; 
ſo hat man ſich doch eingebildet, daß alle Gemuͤths⸗ 
bewegungen der Mutter einen ſtarcken Einfluß 
auf das Kind haben koͤnnten. Man iſt ſo weit 
gegangen, zu glauben, daß die Empfindungen der 
Mutter insgeſammt auf das Gehirn der Frucht 
wirkten, und daß in dieſem eingebildeten Einfluß 
alle Aehnlichkeiten, alle Mißgeſtallten und vorzuͤg⸗ 
lich alle Muttermaͤler ihren Grund haͤtten. Bey 
Unterſuchnng verſchiedener folder Mäler, habe ich 
nie andere Flecken wahrnehmen koͤnnen, als die 
vielleicht von einigen Veraͤnderungen in dem 
Gewebe der Haut entſprungen waren. Hat man 
ſich es einmal in den Kopf geſetzet, ſo muß jedes 
Muttermal nothwendig irgend einer andern Sache 
gleichen. Indeßen duͤnckt mich immer, die Aehn⸗ 
lichkeit beruhe bey ſolchen Flecken mehr auf der 
Einbildungskraft deßen, der ſie betrachtet, als auf 
der Einbildungskraft der Mutter. Man hat in 
dieſem Fall das Wunderbare fo ſehr gehaͤufet, als 
es nur immer moͤglich war. Es war nicht ge⸗ 
nung, zu glauben, ein Kind trage die ſichtbaren 
Zeichen eins unbefriedigten Appetits der luͤſternen 
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Mutter an ſeinem Leibe, ſondern man ſetzte noch 
hinzu, die Muttermaͤler, welche Fruͤchte z. E. Erd⸗ 
beere, Kirſchen, Maulbeere, u. ſ. w. vorſtellen, 
wornach die Mutter luͤſtern geweſen, veraͤnderten, 
durch eine beſondere Sympathie ihre Farbe und 
wuͤrden gerade zu der 1 allemal dunkler, 
wenn dieſe Fruͤchte reifen. Wenn man etwas 
aufmerkſamer und von Vorurtheilen weniger ge⸗ 
blendet geweſen, ſo wuͤrde man viel oͤfter eine 
Veraͤnderung der Farbe an dieſen Malern wahr⸗ 
genommen haben. Bey jeder verſtärkten Be⸗ 
wegung des Blutes, alſo zu der Zeit beſonders, 
wenn die Sommerwaͤrme die Fruͤchte zur Reife 
bringt, iſt dieſes als ein ganz natuͤrlicher Vorfall 
anzuſehen. Dieſe Flecken pflegen allemal entwe⸗ 
der gelb, roth, oder ſchwarz auszuſehen. Denn dies 
ſind eigentlich die Farben, welche das Blut ihnen 
oder der Haut ertheilen kann, wenn es haͤuſig in 
die zahlreichen Gefäße derſelben eindringet. Wäre 
der ſeltſame Appetit einer Mutter die wahre Ur⸗ 
ſache dieſer Flecken, warum unterſcheiden ſie ſich 
denn nicht durch eben ſo mannigfaltige Geſtallten 
und Farben, als die Gegenſtaͤnde dieſer herufe⸗ 
nen Luͤſternheit? Was für ſeltene Figuren wuͤr⸗ 
den da nicht zum Vorſchein kommen, wenn die 
unſchuldige Frucht allemal die ſichtbaren Merk⸗ 
male der getaͤuſchten Luͤſternheit ihrer Mutter an 
ihrem Leibe zur Schaue herum tragen ſollte! 


In ſo fern unſere Empfindungen den Gegen⸗ 
ftänden gar nicht gleichen, wodurch fie hervor ge- 
bracht werden, ſo iſt es unmoͤglich, daß entweder 
Verlangen, Schreck, Abſcheu oder irgend eine an⸗ 
dere Leidenſchaft, mit einem Worte; daß eine in⸗ 
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nere Bewegung des Gemuͤths wirkliche Verſtel⸗ 
lungen von eben e n i verurſa⸗ 
chen koͤnnten. Da nun ein Kind mit ſeiner 
Mutter ſo wenig unmittelbaren Zuſammenhang 
hat, als das Ey mit einer Henne, die es bebruͤ⸗ 
tet, fo kann ich eben fo wenig glauben, daß die 
Einbildungskraft einer Henne, die einen Hahn den 
Hals umdrehen ſiehet, in den Eyern, die ſie doch 
nur erwaͤrmet, Kuͤchlein mit umgedrehten Halfen 
ausbruͤten werde; — als ich mich von den unbe⸗ 
greiflichen Wirkungen der Einbildungskraft uͤberreden 
kann, die man von einer gewißen Frau erzaͤhlet, 
welche, nachdem ſie, während ihrer Schwangerſchaft, 
einen Mißethaͤter raͤdern geſehen, ein Kind mit ge⸗ 
brochenen Gliedmaßen zur Welt gebracht haben ſoll. 


Wenn wir indeßen einen ſolchen Fall auf einen 
Augenblick fuͤr wahr annehmen wollten, ſo bleibe ich 
dennoch dabey, daß er keine Wirkung der muͤtter⸗ 
lichen Einbildungskraft ſeyn koͤnne. Man denke 
ſich einmal die eigentlichen Wirkungen des Ab⸗ 
ſcheues und Entſetzens. Beſtehen ſie wohl in 
etwas anders, als in einer innern, vielleicht zu⸗ 
ckenden Bewegung des Leibes der Mutter, welche 
die Gebaͤhrmutter abwechſelnd bald erſchuͤttert und 
zuſammendruͤckt, bald wieder auflockert, aus⸗ 
dehnet und auf allerley Art beunruhiget? Kann 
aber aus allen dieſen Bewegungen wohl etwas ent⸗ 
ſtehen, was der Urſache nur im geringſten aͤhn⸗ 
lich waͤre, die ſie hervor brachte? Wenn eine ſol⸗ 
che Bewegung außerordentlich ſtark iſt, ſo begreift 
man wohl, daß eine Leibesfrucht; dadurch einen 
Stoß bekommen kann, der fie entweder toͤdtet oder 
verwundet oder auch wohl einige Glieder. verun⸗ 
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ſtaltet, welche die groͤſte Gewalt eines dergleichen 
Stoßes aushalten mußten. Wie ſoll man ſich 
aber als moͤglich vorſtellen, daß eine ſolche auf 
die Gebaͤhrmutter wirkende Bewegung im Leibe 
der Frucht etwas hervorbringen koͤnnte, was dem 
ahnlich waͤre, woran die Mutter eben gedacht haͤt⸗ 
te? Wuͤrde ya in dieſem Fall nicht wenigſtens, 
wie Harvey, annehmen muͤſſen, die Gebaͤhrmut⸗ 
ter habe das Vermoͤgen, Begriffe zu empfangen 
und ſie an der Frucht ſichtbar darzuſtellen? 


Wie ſoll man aber, wird man einwenden, den 
Vorfall erklären, wenn man die Wirkung der 
mütterlichen Einbildungskraft auf die Frucht gaͤnz⸗ 
lich ablaͤugnet? Woher kommen denn ſonſt die zer⸗ 
brochnen Glieder des erwaͤhnten Kindes? Wir 
wollen ſehen, was hierbey zu thun ſey. Frey⸗ 
lich iſt es hoͤchſt verwegen, eine Begebenheit er- 
klaren zu wollen, die eben fo viel Außerordentli⸗ 
ches, als Unzuverlaͤßiges an ſich hat. So ſchwer 
es indeßen ſeyn mag, von einem ſolchen Vorfall, 
den man einmal fuͤr wahr angenommen, Grunde 
anzugeben, ohne die eigentlichen Umſtaͤnde deßel⸗ 
ben zu wißen; ſo glaube ich dennoch, daß es nicht 
ganz unmoͤglich ſey, auf dergleichen Fragen eine 
befriedigende Antwort zu ertheilen; beſonders da es 
ungerecht ſeyn wuͤrde, die vollkommenſte Auflöfung 
derſelben fordern zu wollen. Die alleraußeror⸗ 
dentlichſten und ſeltenſten Begebenheiten ereignen 
ſich eben ſo nothwendig, als diejenigen, die am 
gewoͤhnlichſten und haufigſten vorkommen. In 
der unzaͤhlbaren Menge möglicher Verbindungen 
der Materie muͤßen auch die außerordentlichſten 
ſtatt finden koͤnnen, wie man es in der That bis⸗ 
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weilen ſiehet; ob gleich dieſe ſeltner, als die gewoͤhn⸗ 
lichen, ſich ereignen. Nun kann man aber ſicher 
und vielleicht mit Vortheil wetten, daß unter Mil- 
lionen oder wohl unter tauſend Millionen neu⸗ 

ebohrner Kinder kaum eines mit zween Koͤp⸗ 
En, mit vier Beinen oder mit zerbrochnen Glie- 
dern oder mit irgend einer Mißgeſtallt, welche man 
ſich erdenken koͤnnte, auf die Welt koͤmmt. Es 
kann alſo ganz natuͤrlicher Weiſe und ohne Bey⸗ 
huͤlfe der muͤtterlichen Einbildungskraft ein Kind 
mit gebrochnen Gliedern gebohren werden. Viel⸗ 
leicht hat ſich es auch ſchon mehr als einmal in der 
Welt zugetragen. Noch leichter iſt es moͤglich und 
nicht minder natuͤrlich, daß die Frau, die eben ein 
ſolches Kind gebaͤhren ſollte, dem traurigen Schau⸗ 
ſpiel eines geraͤderten Verbrechers beywohnen, und 
jeder Leichtglaͤubige dieſen Anblick und gereitzte Ein⸗ 
bildungskraft zur Urſache des Fehlers in der Bil⸗ 
dung ihres Kindes machen konnte. a 


Sollte man aber, außer dieſer allgemeinen Ant⸗ 
wort, welche vielleicht nur wenigen Leuten hinrei⸗ 
chend ſcheinen moͤgte, nicht eine beſondere angeben 
koͤnnen, welche naͤher an das Ziel trift und dieſen 
Vorfall mit wenigern Umſchweifen erklaͤret? Die 
Frucht hat, wie nun ſchon veſtgeſezt worden, gar 
keine unmittelbare Gemeinſchaft mit der Mutter. 
Ihre natuͤrliche Verrichtungen ſind von den Verrich⸗ 
tungen im Koͤrper der Mutter ganz unabhaͤngig. 
Sie hat ihre eigenthuͤmliche Werkzeuge, ganz eignes 
Blut, ganz eigne Bewegungen. Das Einzige 
was eine Leibesfrucht von ihrer Mutter zu erwar⸗ 
ten hat, iſt eine gewiße nahrhafte Feuchtigkeit, wel⸗ 
che die Geboͤhrmutter für fie abgiebt. Iſt dieſe 
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verdorben oder von einem veneriſchen Gift ange⸗ 
ſtecket, ſo wird eben dieſe Krankheit auch dem Kin⸗ 
de mitgetheilet. Man kann ſicher annehmen, daß 
alle Krankheiten, die von einer wirklichen Verderb⸗ 
niß der Feuchtigkeiten herruͤhren, von der Mutter 
auf das Kind erblich werden; beſonders gilt dieſes 
von der unreinen Seuche. Aus tauſend be⸗ 
truͤbten Erfahrungen iſt es bekannt, wie oft un⸗ 
ſchuldige Kinder, von ihrer Geburth an, beklagens⸗ 
wuͤrdige Opfer der handlichen Ausſchweifungen ih- 
rer Eltern werden muͤßen. Das veneriſche Gift 
naget an den veſteſten Theilen der Knochen. Es 
ſcheinet gegen dieſe, mehrentheils in der Mitte der 
Knochen befindliche Theile am gewaltſamſten zu wir⸗ 
ken und ſich vorzüglich‘ nach ihnen hinzudraͤngen. 
Es iſt aber bekannt genug, daß die Verhaͤrtung 
der Knochen an den mittlern Theilen derſelben am 
erſten wahrgenommen wird, und daß dieſe lange vor⸗ 
her, ehe die Enden der Knochen hart werden, ſich 
verhaͤrten. Nun ſtelle ich mir vor, wenn das 
etwaͤhnte Kind mit gebrochnen Gliedern, wie es 
gar wohl moͤglich iſt, fehon im Mutterleibe mit der 
eckeln Seuche befallen geweſen, daß es ganz natuͤr⸗ 
licher Weiſe mit Knochen auf die Welt kommen 
mußte, die mitten entzwey waren, weil das veneri⸗ 
ſche Gift gerade die mittlern Theile dieſer zarten Kno 
chen durchgefreßen haben mußte; i 


Eben dieſen Erfolg hat man ſich auch von der 
engliſchen Krankheit zu verſprechen. Im Koͤnigli⸗ 
chen franzoͤſiſchen Kabinet wird ein Knochengebaͤu⸗ 
de von einem ſolchen Kind aufbewahret, woran alle 
Roͤhrenknochen der Arme und der Beine in ih⸗ 

ver Mitte ſchwuͤlichte Gewaͤchſe haben. Beym er⸗ 
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ſten Anblick eines ſolchen Geribbes muß jedem ſo 
gleich einfallen, daß die Knochen aller vier Gliedmaſ⸗ 
ſen dieſes Kindes in Mutterleibe gebrochen waren 
und hernach durch dieſe knorplichte Schwuͤlen wie⸗ 
der zuſammen gewachſen find. *) 


Doch wir haben uns vielleicht allzulange bey ei⸗ 
nem Vorfall aufgehalten, an welchem bloß die 
Leichtglaͤubigkeit noch etwas Wundervolles be- 
merket. Es giebt noch immer Leute genug, 
welche dieſe Begebenheit, trotz aller Gegengruͤnde, 
trotz aller Weltweisheit, nebſt vielen andern, eben 
ſo natuͤrlichen, fuͤr wahr halten werden. Der 
Triumph uͤber die Vernunft gehoͤrt unter die ver⸗ 
jahrten Rechte das auf lauter Wundern thronen⸗ 
den Vorurtheils. Der Weltweiſe muͤßte wenig 
Kenntniß der Menſchen beſitzen, der ch hieruͤber 
beunruhigen wollte. Die ganze Welt traͤget ſich 
mit Geſchichten von ſo genannten Muttermaͤlern. 
Ein Maͤhrchen wirket auf den groͤſten Theil der 
Menſchen weit ſtaͤrker, als allgemeine Gruͤnde der 
Weltweisheit. Was moͤgen alſo diejenigen wohl 
von ſich denken, welche in dem hohen Wahn fte- 
hen, den Weibern einreden zu koͤnnen, die Maͤ⸗ 
ler ihrer Kinder haͤtten gar nichts Uebereinſtimmen⸗ 
des mit allem dem, worzu ihr luͤſterner Appetit fie 
jemals gereitzet haben moͤgte? Den ſchlimmſten 
Streich koͤnnte man ihnen ſpielen, wenn man 5 al⸗ 
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) Man ſehe in den anatomiſchen Beſchreibungen 
die Platte, wo dieſes rachitiſche Knochengebaͤude 
vorgeſtellet iſt, in einem der folgenden Bände dieſer 
Ausgabe. 
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lemal vor der Niederkunft befragte, was für luͤ— 
ſterne Einfälle fie, waͤhrend dieſer Zeit, hätten 
unbefriedigt laßen muͤßen? und was man folglich 
an ihrem Kinde fuͤr Maͤler zu erwarten habe? Nur 
Schade, daß dieſe vorwitzige Frage fo beleidigend 
aufgenommen wird! Ich wagte ſie an einige Frau⸗ 
ens. Die Folge davon war Erbitterung, ſtatt aller 
verhoften Ueberzeugung. a 


Die eigentliche Zeit einer ordentlichen Schwan— 
gerſchaft erſtrecket ſich gewoͤhnlichermaßen auf 
neun Monathe, d. i. auf 274 oder 275 Tage. 
Doch pflegen gewiße Umſtaͤnde dieſen Termin bie: 
weilen zu verlaͤngern und noch öfter abzukuͤrzen. 
Man weis, daß viele Kinder im ſiebenten oder 
achten, aber auch einige lange nach dem neunten 
Monath erſt gebohren werden. Ueberhaupt aber 
find frühzeitige Geburthen weit gewoͤhnlicher, als 
verſpaͤtete. Auf gleiche Art laßt ſich behaupten, 
daß die meiſten Geburthen, die nicht zwiſchen dem 
270 und 280ten Tage geſchehen, wenigſtens zwiſchen 
dem 260 und 27 0ten Tage ſich ereignen, und daß 
diejenigen Recht haben, welche bey dieſen angegeb- 
nen Zeiten keine Geburth für allzu frühzeitig erklaͤ⸗ 
ren. Nach dieſer Berechnung erſtreckt ſich der Ter⸗ 
min einer gewohnlichen Niederkunft auf einen Un⸗ 
terſchied von zwanzig Tagen, als von 8 Monathen 
und 14 Tagen bis auf 9 Monathe und 4 Tage. 


Man hat eine Bemerkung gemacht, welche die 
unterſchiedenen Grenzen der Dauer bey den Schwan⸗ 
gerſchaften überhaupt, und zugleich ein Mittel anzu⸗ 
ben ſcheinet, bey dieſer oder jener Schwangerſchaft 
ins beſondre die Zeit ihres Verlaufs richtig zu beſtim⸗ 
men. Einige wollen beobachtet haben, die Nie— 

derkunft 
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derkunft erfolge nach zehn Mondenmonathen, jeden 
zu ſieben und zwanzig Tagen, oder nach neun Son⸗ 
nenmonathen, jeden zu dreyßig Tagen gerechnet, al⸗ 
lemal am erſten oder zweeten Tage von der Zeit an, 
da die Mutter, vor der Schwangerſchaft, noch 
ihre monatliche Reinigung hatte.) Es erfordert 
in der That nur wenig Aufmerkſamkeit, um einzu⸗ 
ſehen, daß zehn Perioden des monathlichen Reini⸗ 
gungsgeſchaͤftes der Natur, das Ende des neunten, 
oder den Anfang des zehnten Monaths, als die be⸗ 
ſtimmmte Grenze der Niederkunft, umſchreiben. 


Viele Kinder werden ſchon vor dem zwey hun⸗ 
dert und ſechzigſten Tage zur Welt gebracht. Der⸗ 


gleichen Geburthen geſchehen zwar vor der beſtimm⸗ 


"ten Zeit; man hat ſie aber darum nicht für unzeitig 
zu erklaͤren, weil ſolche Kinder ſchon völliges Leben 
haben. Man hält fie gemeiniglich für fieben- oder 
achtmonatliche Kinder; man darf aber nicht glau⸗ 
ben, daß ſie wirklich nach ſieben oder acht Mona⸗ 
then gebohren werden. Es geſchiehet eben ſo wohl 
im ſechſten und ſiebenten, als im achten oder im 
Anfange des neunten Monaths. Sippokrates ſa- 
get ausdruͤcklich: die Kinder von ſieben Monathen 
kamen gerade nach dem 182ten Tage zur Welt, wel⸗ 
ches eben die Haͤlfte des eee ausmachet. 

- * Es 


) S. Harvey de Geeratione p. 262. Ad hanc nor- 
mam matronae prudentiores caleulos ſuos ſubdu- 
centes (dum ſingulis menſibus ſolitum menftrui 
fluxus diem im faſtos referunt) Iperarö excidunt. 
Verüm tranſactis decem lunae cuniculis, eödem die 
(absque praegnatione foret) menſtruatis profiuerent, 
partum experiuntur, ventrisque fructum colligunt. 
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Es iſt eine gewoͤhnliche Meynung, daß Kinder, 
im achten Monath gebohren, gar nicht am Leben 
bleiben koͤnnten; wenigſtens ftürben weit mehrere 
von dieſen, als von fieben- monathlichen Früchten. 
Man braucht gar nicht viel Ueberlegung anzuwenden, 
um dieſe Meynung ſonderbar zu finden und mich 
deucht immer, wenn man die Erfahrung zu Rathe 
ziehen wollte, ſo wuͤrde man vom Irrigen dieſer Ver⸗ 
muthung leicht uͤberfuͤhret werden. Muß nicht 
natuͤrlicher Weiſe, eine Frucht von acht Manathen 
vollkommener, als im ſiebenten ausgebildet, folglich 
auch kraͤftiger, munterer und zum Leben tuͤchtiger ſeyn? 
Indeßen iſt die Meynung, daß acht- monathliche Kin⸗ 
der leichter, als ſieben⸗ monatliche ſtuͤrben, beynahe 
durchgängig herrſchend geworden, weil fie ſich auf 
das Anſehen des alten Ariſtoteles gruͤndet, welcher 
im I Buch feiner Werke im letzten Kapitel de ge- 
neratione animalium ſaget: Alle Thiere haben ihre 
gewiße Zeit, wie lange ſie traͤchtig find, nur bey 
den Menſchen iſt es anders beſchaffen, weil dieſer 
ebenſo wohl im ſiebenten als im zehnten Monath 
auch wohlin der dwiſchenzeit von dieſen Mona⸗ 
then, gebohren werden kann Kinder, die im ach⸗ 
ten Mionathe zur Welt kommen, find ihres 
Lebens nicht ſo ſicher, als andere. Der An⸗ 
fang des ſiebenten Monaths iſt alſo der erſte Zeit- 
punkt zu einer lebendigen Geburth. Eine Frucht, 
welche noch fruͤher den Leib der Mutter verläßt, ſtirbt 
gleichſam, ehe fie gebohren wird. Es iſt eine un⸗ 
zeitige Frucht, welche nichts zu ihrer Nahrung an⸗ 
nimmt und gemeiniglich bey der Geburth ſelbſt ſchon 
das Leben verlieret. Man ſieht alſo, daß die Gren⸗ 
zen einer ordentlichen Entbindung oder Niederkunft, 
weit genung auseinander geſtellet find, weil fie ſich 
vom 
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vom ſiebenten bis zum zehnten, anch wohl bis zum 
eilften Monath erſtrecken. Es werden aber doch 
wirklich nicht fo viel Kinder im zehnten, als im ach⸗ 
ten Monathe zur Welt gebracht, ob wohl auch vie- 
fe ſchon im ſiebenten gebohren werden. Ueberhaupt 
aber muß man zur gewöhnlichen Zeit einer natürli- 
lichen Entbindung wenigſtens einen Zeitraum von 
drey Monathen, die Zeit nämlich von ſiebenten bis 
zum zehnten Monath, annehmen. 


Wenn die Ausſage faſt aller Mutter, die viel Kin⸗ 
der gehabt, wahr iſt, daß immer die Mädchen lang— 
ſamer, als die Knaͤbchen, zur Geburth eilen; fo darf 
man es wohl gar nicht befremdend finden, wenn Kin⸗ 
der, beſonders Maͤdchen, erſt im zehnten Monath ge- 
bohren werden. Kommen die Kinder vor dem neun- 
ten Monath ſchon zur Welt, fo findet man fie weder 
ſo groß, noch ſo vollkommen, als die andern; deſto 
groͤßer aber, deſto beßer ausgebildet iſt der Leib der— 
jenigen, welche nicht eher, als im zehnten Monath, 
oder noch wohl ſpaͤter, das Licht der Welt erblicken. 
Ihre Haare find langer, als bey andern; ihre Zaͤh— 
ne, wenn ſie gleich noch unter dem Zahnfleiſch ver— 
borgen liegen, weiter vorgeruͤkt, der Schall ihrer 
Stimme iſt reiner, der Ton ſelbſt ftärfer, als bey neun⸗ 
monatlichen Kindern. Die bloße Beſichtigung 
eines neugebohrnen Kindes wuͤrde uns ſchon lehren 
koͤnnen, wie lange ſelbiges über die gewöhnliche Zeit 
bey der Mutter ſich aufgehalten, wofern alle neun- 
monathliche Kinder ein gleiches Verhaͤltniß ihres 
Koͤrpers, und ihr Wachsthum einen genau beſtimmten 
Fortgang haͤtte. Weil aber die Größe des Kör- 
pers und ſein Wachsthum bloß auf die veraͤnderliche 
Beſchaffenheit ſo wohl der Mutter, als des Kindes 
i 1 gegruͤn⸗ 
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gegruͤndet ift, fo kann leicht im zehnten oder eilften 
Monath ein Kind gebohren werden, das vor einem 
neunmonathlichen, in Anſehung ſeiner Vollkommen⸗ 
heit, gar nichts voraus hat. 


Es iſt noch uͤberaus ungewiß, welches eigentlich 
die gelegentlichen Urſachen ſeyn moͤgten, welche die 
Niederkunft veranlaßen, oder was eigentlich die 
Frucht noͤthigen koͤnne, aus der Gebaͤhrmutter her- 
aus zu gehen? Einige meynen, wenn die Frucht 
einmal zu einer ſolchen Groͤße gediehen waͤre, daß 
der ganze Raum der Gebaͤhrmutter nicht mehr weit 
genug ſey, ihr einen laͤngern Aufenthalt zu verftat- 
ten, fo wuͤrde fie dadurch natürlicher Weiſe genoͤ— 
thigt, ſich um die Befreyung aus ihrem Gefaͤngniß 
zu beſtreben. Andere haben mit andern Worten 
faſt eben daßelbe behauptet. Das zunehmende Ge⸗ 
wichte der Frucht, ſagen ſie, welches der Gebaͤhrmut⸗ 
ter endlich zu beſchwerlich wird, noͤthiget ſie, einer 
ſo druͤckenden Laſt, vermittelſt einer allmaͤhligen 
Oefnung ihrer Muͤndung, den Ausgang zu erleich⸗ 
tern. Meine Zweifel werden durch dieſe Grunde 
noch lange nicht alle gehoben. Die Gebaͤhrmut⸗ 
ter iſt allemal geraͤumig und ſtark genug, um eine 
neunmonathliche Frucht zu faßen und den Druck ih⸗ 


res Gewichtes auszuhalten. Sie muß ja zuweilen 


zwo Früchte auf einmal in ſich verſchluͤßen. Es 
iſt aber doch wohl ganz natuͤrlich, daß achtmonath⸗ 
liche Zwillinge mehrern Raum einnehmen und ein 
flärferes Gewicht haben, als ein einzelnes Kind 
von etwa neun Monathen. Und giebt es nicht 
oft Kinder, welche im neunten Monath kleiner zur 
Welt kommen, als manches ſachtmonathliche Kind 
iſt, welches noch in ſeiner Dunkelheit e 

Die 
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Die Meynung des Galenus war, die Frucht 
hielte ſich ſo lange in Mutterleibe auf, bis die vollen⸗ 
dete Bildung derſelben erlaubte, die Nahrung durch 
den Mund zu ſich zu nehmen und ſie verließ ihren 
Aufenthalt bloß, um dieſem Beduͤrfnis abzuhelfen. 
Andere drucken fich hierüber viel kunſtreicher aus. Die 
Frucht, ſagen ſie, naͤhret ſich durch den Mund von 
der in der Amnios enthaltenen Feuchtigkeit. An⸗ 
faͤnglich war dieſe bloß ein nahrhaftes Waßer. 
Durch die Ausduͤnſtungen und den Harn der Frucht 
wird fie aber, gegen das Ende der Schwangerſchaft, der⸗ 
maßen verdorben, daß die Frucht einen Eckel dafur 
bekoͤmmt, ſich nicht laͤnger uͤberwinden kann, dieſe 
ſchmutzige Nahrung zu genuͤßen, und folglich alle 
Kraͤfte anwendet, ſeine Huͤllen zu zerreißen und ſich 
einen Ausgang aus der Gebaͤhrmutter zu bahnen. 
Ich fuͤhle mich durch dieſe Gruͤnde ſo wenig, als 
durch die vorhergehenden, uͤberzeuget. Wenig⸗ 
ſtens folgte daraus, daß allemal die ſchwaͤchſten und 
kleinſten Kinder ſich laͤnger, als die groͤßern und ſtaͤr⸗ 
kern, in der Gebaͤhrmutter verweilen mußten. Iſt 
aber dieſes wohl den Erfahrungen gemaͤß? Und wie 
kann die Nahrung das erſte ſeyn, was eine neuge⸗ 
bohrne Frucht ſuchen ſollte? Sie braucht im An⸗ 
fang nichts weniger, als Nahrung. Ihr dringen⸗ 
deſtes Beduͤrfniß ſcheint vielmehr darinn zu beſtehen, 
ſich vom Ueberfluß dee in Mutterleibe genoßenen 
Nahrung zu entledigen und das ſogenannte Kin⸗ 
despech (Meconium) von ſich zu geben. 


Gewißen Zergliederern, (und wo ich nicht irre 
auch dem Drelincourt) iſt es am wahrſcheinlichſten 
vorgekommen, daß ein Kind ſich nach der Geburth be- 
ſtrebe, um ſeinen geſammleten Unflath loß zu wer⸗ 
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den. Denn ſie bildeten ſich ein, daß der in den 
Gedaͤrmen der Frucht angehaͤufte Unrath ihr em⸗ 
pfindliche Leibſchmerzen verurſache, wodurch ſie zu 
ſo heftigen Bewegungen gereitzt würde, denen die 
Gebaͤhrmutter nicht langer widerſtehen könnte, folglich 
alfo ſich oͤfnen und ihrem Gaſt einen freyen Abzug 
verſtatten muͤßte. In der That giebt mir dieſer 
Vorwand, eben ſo wenig Befriedigung, als, die 
vorher angefuͤhrten Meynungen. Was hindert 
wohl die Frucht, ihren Unflath in der Amnios ab⸗ 
zuſezen, wenn ſie die Rothwendigkeit fühlte, ſich da⸗ 
von zu befreyen? Da man aber hiervon kein Beyſpiel 
hat, ſo ſcheinet wohl die Nothwendigkeit der Auslee⸗ 
rung des Kindespeches vielmehr nach der Geburth 
erſt ſich zu aͤußern, wenn die durch den Druck der 
nun bewegten Lunge verurſachte Bewegung des 
Zwergfelles die Gedaͤrme zuſammendruͤcket, und 
zu dieſer Ausleerung behuͤlflich iſt, welche ſonſt nie 
von ſtatten gehen wuͤrde; denn man hat ja bey Kin⸗ 
dern von zehn bis eilf Monathen, die noch keinen 
Athem geſchoͤpfet, nie eine Spur vom Kindespech in 
der Amnios wahrgenommen; da hingegen ein Kind 
von ſechs bis ſieben Monathen, ſo bald es anfaͤngt 
Athem zu Ron ſich gleich biefer Unreinigkeiten 
entledigt. 


Unter ander d ſtand beſonders Fabri⸗ 
cius ab Aquapendente in dem Wahn, das Beduͤrfniß 
einer einzuathmenden friſchen Luft noͤthige die Frucht, 
an ihrer Befreyung aus dem finſtern Kerker zu arbei⸗ 
ten. Eine Meynung, die ſich weiter, als alle 
vorhergehenden, vom eigentlichen Zielentfernet! Was 
bekuͤmmert ſich eine Frucht, welche noch nie athmete, 
um das Athemholen? Woher ſoll fie wißen, daß fie 
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dadurch einer Art von Erfriſchung theilhaftig würde? 
Und iſt wohl die Abkuhlung des Blutes durchs 
Athemhohlen uͤberhaupt ſchon außer allen 
Zweifel geſetzet? Scheint es nicht vielmehr dem 
Blut eine ſchnellere Bewegung zu geben, folglich 
die innere Waͤrme gerade ſo, wie die ſchneller be⸗ 
wegte Luft eines Blaſebalges die Hitze des e 
zu vermehren? 


Ich habe jede von dieſen Erklaͤrungen mitallenib- 
ren Zweifelsgruͤnden genau gegen einander abgewogen 
und muthmaße, daß man einen ganz andern Grund 
von dem Beſtreben der Frucht nach der Geburth 
ausfinden müße. Von den monathlichen Auslee— 
rungen des Blutes iſt bekannt, wie genau fie die be- 
ſtimmte Zeit zu beobachten pflegen. Sie werden 
zwar durch die Schwangerſchaft auf eine Weile un⸗ 
terdruͤcket, aber ohne daß die Urſache darzu aufgeho⸗ 
ben wuͤrde. Ob alſo gleich von Abgang dieſes Blu⸗ 
tes zur gewoͤhnlichen Zeit nichts warzunehmen iſt, 
fo muß doch zu eben der Zeit eine gewiße Veraͤnde— 
rung vorgehen, welche derjenigen gleichet, die vor 
der Schwangerſchaft allemal verſpuͤret wurde. Au⸗ 
ßer dem giebt es auch viele Weiber, bey denen, in den 
erſten Monathen der Schwangerſchaft, nicht gleich 
aller Abgang des monathlichen Blutes fehlet. Ich 
glaube daher, daß nach der Empfangniß die pericvi- 
ſchen unruhigen Bewegungen eben ſo, wie vorher, 
geſchehen. Nur daß die Gefäschen, wodurch das 
Blut ausflüßen ſollte, in einer aufgeſchwollenen und 
an Maſſe vergrößerten Gebaͤhrmutter ftärfer als 
vorher, zuſammen gepreßet und gedrückt, folglich nicht 
fahig ſind, dem andringenden Blut einen Aeg 
zn verſchaffen, es muͤſte dann mit ſolcher Macht und 
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in fo großer Menge zuſtroͤmen, daß es allen Wi⸗ 
derſtand überwaltigen konnte. In dieſem Fall wuͤr⸗ 
de das Blut ſich einen Ausgang erzwingen, und 
wenn es haͤufig abgienge, zu einer unzeitigen Geburth 
ſichern Anlaß geben. Die Gebaͤhrmutter wird 
ihre vorige Form wieder annehmen, weil das Blut 
alle vorher verftopfte Gefäße wieder aufgeſchloßen 
und ſie von neuem in ihren natuͤrlichen Zuſtand 
verſetzet hat. Wenn das Blut nur durch einen Theil 
dieſer Kanaͤlchen durchbricht, fo muß zwar ein Ab- 
gang von Blute zuſpuͤren, das Werk der Zeugung 
kann aber nicht in großer Gefahr ſeyn, weil der grö- 
ſte Theil der Gebaͤhrmutter ſich noch in dem Zuſtan⸗ 
de befindet, welcher zu Vollendung des Zeugungs⸗ 
werkes noͤthig iſt. Folglich wird in dieſem Fall, 
ohne Beſorgniß einer unzeitigen Geburth, ebenfalls 
Blut, aber noch in geringerer Menge, als bey den 
gewoͤhnlichen periodiſchen Ausleerungen, zum Vor⸗ 
ſchein kommen. N U 


Das allergewoͤhnlichſte ift wohl das gaͤnzliche 
Ausbleiben des periodiſchen Blutflußes. Indeßen 
faßen ſich doch die erſte Bewegungen darzu, durch al⸗ 
lerley ſchmerzhafte Zufaͤlle, deutlich empfinden. Seit 
der erſten Unterdruͤckung entſteht alſo eine heftige 
Wirkung auf die Gebaͤhrmutter. Sie dürfte nue 
um ein Weniges verſtaͤrkt werden, um das ganze 
Werk der Zeugung zu zerſtoͤhren. Man hat ſo gar 
Urſach zu glauben, daß von allen Empfaͤngnißen, 
welche in den letzten Tagen vor dem Eintritte der pe⸗ 
riodiſchen Reinigung ſich zutragen, ungemein we⸗ 
nige gluͤcklich ablaufen wuͤrden. Denn wie leicht 
koͤnnte nicht die Wirkung des Blutes die ſchwachen 
Wurzeln eines fo zarten und empfindlichen Keimes 

zer⸗ 
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zerſtoͤren? Die Empfaͤngniße hingegen, die einige 
Tage nach einer ſolchen Ausleerung erfolgen, ſind 
allerdings der wenigſten Gefahr unterworfen, weil 
der Fruchtkeim alsdann mehr Zeit gewinnet, zu wach⸗ 

ſen, Kraͤfte zu ſammlen, den Wirkungen des Blu⸗ 
tes und allen Bewegungen zu widerſtehen, welche 
ſich, zur Zeit des gewoͤhnlichen e zu ereig⸗ 
nen pflegen. 


Wenn die Frucht bey der erſten Probe genugſa⸗ 
men Widerſtand geleiſtet hat, bekoͤmmt ſie mehr 
Kraft und ein ſtaͤrkeres Wachsthum. Es wird 
ihr ſchon weit leichter, einen Monath nachher den 
wiederholten Anfall der periodiſchen Bewegungen 
auszuhalten. Aus dieſem Grunde ſcheinen auch 
ERBE vom ten Anfall ſolcher Bewegungen 

verurſachete Geburthen ſchon ſeltner vorzukommen. 
In den folgenden dritten, vierten und fuͤnften Mo⸗ 
nathen hat man zwar von Zeit zu Zeit immer weni⸗ 
ger von dieſen periodiſchen Bewegungen zu fuͤrchten; 
man iſt aber noch nicht ganz außer Gefahr, und es 
koͤnnen ſich in allen dieſen Perioden, wie es auch 
wirklich zuweilen geſchieht, noch unzeitige Gebur⸗ 
then ereignen. Doch hat man die Bemerkung ge⸗ 
macht, daß fie am allerſeltenſten in der Mitte, weit 
öfter hingegen im Anfange und gegen des Ende der 
Schwangerſchaft vorfallen. 


Gemeiniglich wird ein Kind gerade zur Zeit des 
zehnten Anfalls der periodiſchen Bewegungen zur 
Welt gebracht. Geſchieht es im neunten oder 
im achten „ſo kann eine ſolche Geburth zwar ei⸗ 
ne fruͤhzeitige, doch aber keine unzeitige heißen, 
weil das Kind, ob gleich nicht vollkommen, doch ſo 

weit 
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weit ausgebildet iſt, daß es am Leben bleiben kann. 
Es werden ſo gar hin und wieder Beyſpiele von 
Kindern angeführt, welche im ſiebenten oder ſechſten 
Anfall der periodiſchen Bewegungen, folglich in dem 
fuͤnften oder ſechſten Monath gebohren und dennoch 
beym Leben erhalten worden ſind. 


Der Unterſchied zwiſchen einer ordentlichen Nie⸗ 
derkunft und einer unzeitigen Geburth beruhet alſo 
bloß auf den Umſtand, ob ein Kind leben und beym Leben 
erhalten werden kann, oder nicht? Ueberhaupt betrachtet 
iſt aus angeführten Gruͤnden, die Zahl der unzeitigen 
Geburthenvom erſten, zweeten u. dritten Monath, in⸗ 
gleichen der fruͤhzeitigen Geburthen vom ſiebenten 
und achten Monath weit haͤufiger, als dergleichen Faͤlle 
ſich im vierten, fünften, und ſechſten Monath ereig⸗ 
nen, weil in der Haͤlfte der Schwangerſchaft das 
Werk der Zeugung dichter und kraͤftiger geworden, 


und, in fo fern es die vier erſten Anfaͤlle der perio⸗ 


diſchen Bewegungen aushalten konnte, ſchon weit 
heftigere Bewegungen erfordert, wenn es in Gefahr 
kommen ſoll. Eben dieſes laͤßt ſich noch ſicherer 
vom fünften und ſechſten Monath behaupten; denn 
das Werk der Zeugung iſt im fünften Monath ſchon 
kraftiger, als im vierten, im ſechſten ſtaͤrker, als im 
fünften. Wenn die Frucht nun erſt fo weit gekom⸗ 
men, ſo faͤngt ſie nun an, da ſie bisher um ihrer 
Schwaͤche willen aus eignen Kräften wenig ausrich⸗ 
ten konnte, mehrere Starke zu außern und ſich leb⸗ 
hafter zu bewegen. Iſt alsdann die Periode des 
achten Anfalles der periodiſchen Bewegungen vorhan⸗ 
den, ſo vereiniget die Frucht, welche dieſe Bewegungen 
fo ſtark, als die Mutter ſelbſt empfindet, alle ihre Krafte 
mit den Kräften der Mutter, um ſich den Ausgang 

zu 
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zu erleichtern. Ein ſolches Kind alſo kann ſchon 
im ſiebenten Monathe zur Welt kommen, wenn es 
ſchon kraͤftiger und ausgebildeter iſt, als andere zu 
dieſer Zeit zu ſeyn pflegen. In dieſem Fall iſt auch 
wegen der Dauer ſeines Lebens nichts zu fuͤrchten. 
Wenn aber eine bloße Schwaͤche der Gebaͤhrmutter, 
welche dem Antriebe des Blutes beym achten Anfall 
der periodiſchen Bewegungen nicht widerſtehen 
konnte, die Geburth beſchleuniget oder übereilet, fo 
iſt eine ſolche Niederkunft fuͤr unzeitig zu erklaͤren, 
und die Frucht iſt nicht fahig, beym Leben erhalten 
zu werden. Dergleichen Faͤlle pflegen aber hoͤchſt 
ſelten vorzukommen. Denn eine Frucht, welche 
Kräfte genung hatte, den ſieben erſten Anfallen zu 
widerſtehen, mußte durch ſehr beſondre Umſtaͤn⸗ 
de zum Widerſtand beym achten Anfall unfahig ge- 
macht werden, wofern man hier nicht vorausſetzet, 
ſie habe mehr Lebhaftigkeit und Staͤrke bekommen, 
als zu der Zeit gewoͤhnlich iſt. Fruͤchte, welche an 
denſelben Grad von mehrerer Lebhaftigkeit und 
Staͤrke ſpaͤter gelangen, werden beym neunten, und 
diejenigen, welche noch ſpaͤter die noͤthigen Kräfte 
verſpuͤren, im zehnten Anfall der periodiſchen Bewe⸗ 
gungen, folglich zur gewoͤhnlichſten Zeit, gebohren 
werden. Hat aber das Kind in Zeit von neun 
Monathen dieſe Vollkommenheit und Staͤrke noch 
nicht erhalten, ſo kann ſein Aufenthalt in der Ge⸗ 
baͤhrmutter bis zum eilften oder zwoͤlften Anfall, oder 
bis zum zehnten und eilften Monath, waͤhren. Es 
giebt von dieſem Fall unterſchiedene Beyſpiele. 


Dieſe Meynung, daß eigentlich die periodiſche 
Veranderungen die gelegentliche Urſache der Nieder⸗ 
kunft in unterſchiedenen Zeiten ſey, kann durch 

f viel 
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viel andere Gründe, die wir noch anführen 
wollen, beſtaͤtiget werden. Alle weibliche Thiere, 
welche nichts von periodiſchen Ausleerungen wißen, 
pflegen allemal, beynahe zu einerley Zeit, zu werfen. 
Der Zeitlauf ihres traͤchtigen Zuſtandes iſt nur ſehr 
geringen Veraͤnderungen unterworfen. Sollte man 
Nieren nicht ſchlußen koͤnnen, daß dieſe Berände- 
rung, welche bey Weibern ſo betraͤchlich iſt, bloß als eine 
Wirkung der periodiſchen Anfalle der Reinigung 
betrachtet werden muͤße? 


Von der Nachgeburth haben wir geſagt, fie waͤ⸗ 
re bloß durch einige Fortſaͤtze an der innern Flaͤche 
der Gebaͤhrmutter beveſtiget; es pflege weder in 
dieſen Fortſaͤtzen, noch in den Vertiefungen, worein 
ſie paßen, Blut bemerckt zu werden; man kann ſie 
daher leicht von der Gebaͤhrmutter abſondern, ohne 
daß man etwas anders, als eine milchartige Feuch⸗ 
tigkeit abtroͤpfeln ſahe. Wie mag es alſo wohl zu⸗ 
gehen, daß bey der Entbindung allemal ein ziemlich 
ſtarker Abgang erſt eines reinen, hernach aber mit 
waͤßerichten Feuchtigkeiten vermiſchten Blutes erfol⸗ 
get? u. ſ. w. Die Abloͤſung des Mutterkuchens 
kann doch dieſen Blutfluß nicht verurſachen, weil 
ſchon gezeigt worden, daß weder aus den Fortſaͤtzen 
der Nachgeburth, noch aus den darzu paßenden Luͤ⸗ 
cken der Gebaͤhrmutter Blut hervorquillt. Alſo 
kann die Entbindung ſelbſt, welche bloß in der Ab⸗ 
loͤſung der Nachgeburth beſtehet, keinen Blutfluß er- 
regen. Iſt es aber nicht glaublich, daß vielmehr 
von der Wirkung des Blutes die Niederkunft ſelbſt 
herzuleiten ſey? des Blutes, welches alle Monathe 
hätte ſollen ausgeleeret werden? und welches iezo, da 
die Gebährmutter leer ift, feinen vorigen Weg ſuchet, 
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frey durch die Gefäße dringet, und unmittel⸗ 
bar nach der Entbindung e ſo, wie vor der 
Empfängnis, abgehet? 


Der Sad, welcher das Werd der Zem 
gung in ſich verſchluͤßet, ift gleich nach der Em⸗ 
pfaͤngniß oder in den erſten Zeiten der Schwanger: 
ſchaft, wie bekanne, gar nicht an der Gebaͤhrmutter 
beveſtigt. Die grafiſchen Verſuche haben uns 
gezeigt, daß man ihn durchs Blaſen von ſeiner Stel⸗ 
fe vertreiben kann. Ueberhaupt hat er bey den 
Frauens niemals einen ſtarcken Zuſammenhang 
mit der Gebaͤhrmutter; Kaum daß er in den erſten 
Zeiten in einer leichten Verbindung mit der innern 
Haut dieſes Eingeweides ſtehet. Ee pflegt gleich⸗ 
ſam nur dieſelbe zu berühren und mit ihr durch eine 
ſchleimichte Materie verbunden zu ſeyn, die faſt gar 
nirgends anhaͤnget. Woher koͤmmt es alſo, daß, 
bey unzeitigen Geburthen von einem oder zween 
Monathen, dieſes mit dem Werke der Zeugung er⸗ 
füllte Bläschen, das nirgends anhaͤngt, niemals oh⸗ 
ne großen Blutverluſt abgehen kann? Der Abgang 
dieſes Blaͤschens iſt unmoͤglich die Urſache davon, 
weil es mit der Gebaͤhrmutter noch gar keinen Zu⸗ 
ſammenhang hat. Die Wirkung des Blutes trei⸗ 
bet vielmehr dies Blaͤschen aus. Was fuͤr Blut 
kann es aber ſeyn, als das monatliche, welches die 
Gefaͤße mit Gewalt oͤfnet, wodurch es vor der Em⸗ 
pfängniß ungehindert feinen Ausgang nahm, und, 
bey Erneurung ſeines gewohnlichen Laufes das 
Werk der Zeugung zerſtoͤret. 


Die Geburthswehen haben ihren Grund vor- 
naͤmlich in dieſer Wirkung des Blutes; denn man 
. weis 
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weis ja, daß ſie bey unzeitigen Geburthen von zwe⸗ 
en oder drey Monathen, die Frauens mit eben ſol— 
cher Heftigkeit, als bey der ordentlichen Niederkunft, 
befallen. Ueberdies giebt es Weiber genung, die, ohne 
ſchwanger zu ſeyn, fo oft ſich die monathliche Reini⸗ 
gung zeigen will, die empfindlichſten Schmerzen von 
eben der Art auszuſtehen haben, wie fie bey unzeiti⸗ 
gen und ordentlichen Geburthen ſich einzuſtellen pfle⸗ 


gen. Hat man alſo nicht Grund genug, die leztern 
von eben der Urſache herzuleiten? 


Die periodiſche Bewegung des monathlichen 
Blutes ſcheint alſo einen betraͤchtlichen Einfluß 
auf die Niederkunft zu haben, zugleich aber auch die 
Urſache von der großen Ungleichheit der Perioden 
zur Niederkunft bey den Frauens zu ſeyn; um ſo 
vielmehr, da, wie geſagt, alle weibliche Thiere, die 
von keinen periodiſchen Ausleerungen wißen, ihre 
Jungen immer zu einer beſtimmten Zeit werfen. 
Indeßen ſcheinen eben dieſe, durch die Wirkung des 
monathlichen Blutes verurſachete Bewegungen 
doch nicht eben die einzige Urſache der Niederkunft 
auszumachen, ſondern die eigenthuͤmliche Bewegung 
der Frucht das Ihrige dazu nicht minder bey zu tra⸗ 
gen. Denn man hat Beyſpiele von Kindern, wel⸗ 
che nach der Mutter Tode noch die Bahn geoͤfnet 
und zur Welt gekommen ſind. Setzt dieſes nicht 
unfehlbahr bey der Frucht ein eigenthuͤmliches und 
beſonders wirkſames Beſtreben voraus, wodurch es 
allemal ſeine Geburth erleichtern und in gewißen 
Faͤllen ſo gar allein vollenden kann? 


Die Geburthszeit der jungen Thiere, als der 
Kälber, der Lammer u. ſ. w. und ihr Aufenthalt in 
Mutter⸗ 
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Mutterleibe iſt beſtimmt und unveraͤnderlich. Bey 
der Geburth ſelbſt iſt kein Blutfluß zu ſpüren. Was 
folgt wohl natuͤrlicher, als, das bey der Niederkunft 
ſchwangerer Weiber abgehende Blut muͤße noth⸗ 
wendig das monathliche, die unbeſtimmten Perioden 
der Niederkunft aber, eine Folge der periodiſchen 
Wirkungen dieſes Blutes ſeyn? Eben fo natuͤrlich 
iſt es, daß alle weibliche lebendig gebaͤhrende Thie⸗ 
re, wenn bey ihnen ein monathlicher Abgang des 
Blutes gewoͤhnlich waͤre, bey der Geburth ebenfals 
Blut verlieren und ihre Jungen bald fruͤher, bald 
ſpaͤter zur Welt bringen wuͤrden. Die Jungen werden, 
mit ihren Hüllen umkleidet, gebohren. Nur ſelten zer⸗ 
reißen dieſe Fruchthuͤllen bey der Geburth. Deſto 
ſeltner iſt aber bey Frauens der Fall, wo der ganze 
Sack mit der Frucht zugleich und auf einmal zum 
Vorſchein koͤmmt. Ein jedes Kind ſcheint ſich al- 
ſo weit mehr, als ein junges Thier, nach der Befreyung 
aus ſeinem Gefaͤngniß zu beſtreben, und die Gebaͤhr⸗ 
mutter bey den Frauens dieſen Ausgang ſtaͤrcker, 
als die Gebaͤhrmutter bey den Thieren, zu vertheidi⸗ 
gen; weil das Zerreißen der Fruchthuͤllen nothwen⸗ 
dig ein heftiges Beſtreben der Frucht nach ihrer Be⸗ 
freyung vorausſetzet, und weil dieſes Zerreißen bloß 
vom Widerſtand herruͤhret, welchen der Muttermund 
leiſtet, ehe der Frucht ein Ausgang durch die Oef⸗ 
nung deßelben verſtattet wird. 


Buͤff. Naturg. IV. Th. U Wie⸗ 
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1 Thiere naͤhren ſich von Pflanzen oder andern 
* Thieren, welche von Pflanzen lebten. Es 
befindet ſich alſo in der Natur eine gemeinſchaftliche 
Materie, die allem, was da lebet und waͤchſet, zur 
Nahrung und Entwickelung dienen muß. Anders 
kann dieſe Materie weder die Nahrung, noch die 
Entwickelung berfoͤrdern, als wenn ſie jedem Koͤr⸗ 
perlichen Theile des Thieres oder auch der Pflanze 
ſich aͤhnlich machet, und die Form dieſer Theile, die 
oben von mir die innere Sorm genennet worden, 
aufs innigſte durchdringet. Iſt nun dieſe nahr⸗ 
hafte Materie haufiger vorhanden, als zur Nahrung 
und Entwickelung eines thieriſchen oder pflanzenar: 
tigen Korpers erfordert wird, fo ſchicken alle Theile 
des Korpers den Ueberſchuß, in Geſtallt einer Feuch⸗ 
tigkeit, in ein oder mehrere Behaͤltniße zuruck. In 
dieſer Feuchtigkeit find alle dem Thier ahnliche Theil- 
chen, folglich alles enthaſten, was darzu erfordert 
wird, ein Kleines, dem Großen vollkommen aͤhnli⸗ 
ches Weſen hervor zu bringen. Gemeiniglich zeigt 
ſich der Ueberfluß dieſer Materie bey den allermeiſten 
Thiergattungen nicht ehe, bis der Koͤrper fein geheri- 
ges Wachethum groͤſten Theils erreichet hat. Aus 
dieſem Erunde ſind auch die Thiere nur als dann erſt 
faͤhig, ihres Gleichen hervor zu bringen. 


Wenn dieſe naͤhrende und fruchtbringende in 
der ganzen Natur verbreitete Materie durch die in⸗ 
A nere 
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nere Form eines Thieres oder einer Pflanze gegan⸗ 
gen iſt, und eine bequeme Gebaͤhrmutter antrift, ſo 
entſteht aus ihr ein Thier oder eine Pflanze von eben 
der Gattung. Befindet ſie ſich aber nicht in einer 
ſchicklichen Gebaͤhrmutter, ſo bringt ſie nur allerley 
thieriſche oder pflanzenartig organiſirte Weſen hervor, 
wie die kleine bewegten und wachſenden Koͤrperchen, 
die man in allen Saamenfeuchtigkeiten der Thiere 
und in allen Pflanzenaufgußen ꝛc. wahrnehmen 
kann. 


Dieſe fruchtbare Materie beſtehet aus lauter or⸗ 
ganiſchen, beſtandig wirkſamen Theilen, deren Bewe⸗ 
gung und Wirkung entweder durch die rohen oder 

un organiſchen Theile der Materie uberhaupt, oder 
beſonders N die oͤhlichten und ſalzichten Theilchen 
geh alten ix So bald man aber dieſe fremde 
Materie wieder 990 ihnen entfernt, fangen ſie wie⸗ 
ö vorige Bewegungen an, und bringen unter⸗ 
ſchiedene Arten von ee ‚ befebten nnd fich 
fort bewegenden Weſen hervor. 


S 


Die Vergroͤßerungsglaͤſer zeigen uns deutlich 
alle Wirkungen dieſer Materie in maͤnnlichen und 
weiblichen Saamenfeuchtigkeiten der Thiere. Der 
Saame lebendig gebaͤhrender Weibchen tröp-- 
felt aus den druͤſichten Körpern ihrer Hoden, wel 
che in ihren innern Hohlungen einen ziemlichen Vor⸗ 
rath von dieſer Feuchtigkeit enthalten. Auch die 
eyererlegende Thiere ſind, wie jene, mit einer 
Saamenfeuchtigkeit verſehen, ob dieſe gleich bey den 
Weibchen der lezten Art viel wirkſamer, als bey 
den erſten zu ſeyn pfleget, wie bey der Geſchichte der 
Voͤgel deutlich erwieſen werden ſoll. Ueberhaupt 
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ſind alle Saamenfeuchtigkeiten beyder Geſchlechter, in 
ihrem natuͤrlichen Zuftand, einander vollkommen 
ahnlich. Sie pflegen ſich beyde völlig auf einerley 
Art auf zuloſen, fie enthalten einerley organiſche 
Körperchen und haben unſern Augen beyde vollkom⸗ 
men einerley Erſcheinungeu anzubiethen. 


Alle Subſtanzen des Ihier- und Pflanzenreiches 
find im Ueberfluß mit eben dieſer organiſchen, Frucht: 
bringenden Materie verſehen. Man erkennet ſie, 
ſo bald man die organiſchen von den rohen Theilen 
abſondert, welche fie gebunden halten. Dies ge⸗ 
ſchiehet, wenn man die thieriſchen oder pflanzenarti⸗ 
ge Subſtanzen mit Waßer uͤbergießet. Die Salze 
werden dadurch aufgelöfet, das Oel davon abgefon- 
dert und die organiſche Theilchen laßen ſich dann 
leicht an ihrer Bewegung erkennen. In den Saa⸗ 
menfeuchtigkeiten kommen fie allerdings viel haͤufi⸗ 
ger, als in allen andern thieriſchen Subſtanzen vor, 
oder wenigſtens befinden ſie ſich da im Zuſtand einer 
mehrern Entwickelung und ſind folglich leichter zu 
erkennen, als im Fleiſche, wo ſie von beygemiſchten 
rohen Theilen umgeben und in ihrer Wirkſamkeit ge⸗ 
hindert werden. Daher muß man ſie, durch einen 
Aufguß mit Waßer, davon loßzumachen ſuchen. 
Anfanglich, wenn das Fleiſch durch das uͤbergegoßne 
Waßer noch nicht ſtark aufgeloͤſet iſt, fallt uns die 
organiſche Materie, in Geſtallt faſt eben ſo großer 
bewegter Koͤrper in die Augen, als die bewegte Koͤr⸗ 
perchen in den Saamenfeuchtigkeiten. Je ſtaͤrker 
aber das Fleiſch aufgeloͤſet wird, deſto mehr verlieren 
die organiſche Koͤrperchen von ihrer Größe, deſto 
mehr verſtarkt fich aber ihre Bewegung. So bald 
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endlich das Fleiſch, durch einen allzulange daruͤber 
geſtandenen Aufguß von Waßer, völlig aufgelöfer 
und faul geworden, erſcheinen die organiſchen Theiſ⸗ 
chen unbeſchreiblich klein und in einer unglaublich 
ſchnellen Bewegung. Dies iſt gerade der Fall, in 
welchem dieſe Materie die Eigenſchaſt eines Giftes 
annehmen und einem Natterngift ahnlich werden 
kann; denn in dieſem hat Mead eine unzaͤhlbare 
Menge kleiner fpiziger Körper wahrgenommen, die er 
fur Saltze hielt, ob ſie gleich, nach aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit, nichts anders ſind, als eben dieſe organiſche 
Theilchen in ihrer groͤſten Wirkſamkeit. Im Eiter 
wimmelt, es von ſolchen Koͤrperchen, und es geht ſehr 
natuͤrlich zu, wenn er endlich bis zur Schaͤdlichkeit des 
feinſten Giftes verdirbt; weil eben dieſe Materie, ſo oft 
ſie bis auf einen gewißen Grad von Wirkſamkeit, wel⸗ 
chen man an der Kleinigkeit und ſchnellen Be⸗ 
wegung der Koͤrperchen erkennt, erhoͤhet wird, 
allemal die Eigenſchaften eines Giftes anneh: 
men muß. Anders kann es auch mit dem 
Pflanzengift nicht beſchaffen ſeyn. Eben die 
Materie, die uns, in ihrem naturlichen Zuſtand ge⸗ 
ſunde Nahrung giebt, muß, nach ihrer Verderbniß, 
unſre Zerſtoͤhrung oder den Tod bewirken. Ein 
Beyſpiel hiervon liefern uns die unterſchiedenen Wir⸗ 
kungen eines guten und eines brandichten Rokens 
oder des Mutterkorns. Das erſte naͤhret und ſtaͤr— 
ket Menſchen und Vieh, das lezte verbreitet Brand 
und Verderben in den Gliedern aller Geſchoͤpfe, die et⸗ 
was davon genuͤßen. Ein ander Beyſpiel haben 
wir in der Vergleichung des Schleimes an unſern 
Zaͤhnen, als eines Ueberreſtes unverdorbner Nah— 
rung, mit der Materie an dem Zahn einer Natter 
oder eines tollen Hundes, welche doch eben dieſe 
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Materie, nur im Zuſtande der aͤußerſten Verderbniß 
und Wirkſamkeit, vorſtellet. “) 


Wenn dieſe organiſche, fruchtbare Materie ſich in 
einigen Theilen des thieriſchen Korpers allzuhanfig 
anſammlet, und nicht weiter geſchaffet wird, bringet 
ſie lebende Weſen hervor, die wir immer fuͤr Thiere 
gehalten haben. Hieher gehoͤren: der Bandwurm 
(Taenia) die kleine Darmwuͤrmer, (Afcarides) alle 
Würmer, die man in den Adern, in der Leber, u. ſ. w. 
entdecket, oder aus den Wunden ziehet. Einen 
gleichen Urſprung haben faſt alle die vermeynte mi⸗ 
kroſkopiſche Thierchen, welche man in verdorbenem 
Fleiſche, im Eiter, Kleiſter, und Eßig entdecket. 


In allen thieriſchen und pflanzenartigen Sub⸗ 
ſtanzen, welche durch uͤbergegoßnes Waßer merklich 
erweichet werden, erblickt man dieſe fruchtbringende 
Materie anfänglich in Form einer Pflanze. Sie 
bildet naͤmlich Faden, die gleich einer Pflanze wach⸗ 
ſen und ſich ausbreiten. Hernach pflegen die En⸗ 
den und Knoten dieſes Gewaͤchſes aufzuſchwellen, 
bald darauf aber zu berſten, um eine große Menge 
bewegter Koͤrperchen heraus zu laßen, die man ge⸗ 
meiniglich fuͤr Thierchen angeſehen. Es ſcheint 
alſo den, als ob die Natur uͤberall den Anfang mit 
einem pflanzenartigen Wachsthum zu machen ge⸗ 
wohnt ſey. Man ſiehet dieſes an dergleichen 9855 

er⸗ 


4) Von der Gewißheit aller dieſer Säge laßt ſich noch 
kein beſtimmtes Urtheil fällen, weil ihnen keine Be⸗ 
weiſe beygefuͤget worden. Daß aber nicht jedes Gift 
aus dieſer Materie nothwendig beſieden muͤße, ſchei⸗ 
nen die ſtaͤrkſten mineraliſchen Gifte zu beweiſen, wel⸗ 
10 doch wohl ſchwerlüch ſolche en‘ enthalten 
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- Bergrößerungsglag betrachteten Koͤrperchen, und bey 
der Entwickelung eines jeden Thieres; denn in der 
erſten Zeit pflegt eine thieriſche Frucht bloß pfianzen⸗ 
artig zu wachſen. 


Geſunde, nahrhafte Materien pflegen erſt nach 
langer Zeit ſolche bewegte Theilchen zu liefern. Erſt 
muͤßen das friſche Fleiſch, die Saamenkoͤrner u. ſ. w. 
einige Tage mit Waßer übergoſſen werden, ehe fie 
unſeren Augen bewegte Koͤrperchen darſtellen. Je 
mehr aber dieſe Materien verdorben, aufgeloͤßt, und 
in ihrer Wirkſamkeit erhoͤhet ſind, wie z. B. im Ei⸗ 
ter, im Brandkorn, im Honig, in den Saamenfeuch⸗ 
tigkeiten, deſto geſchwinder kommen dieſe bewegte 
Koͤrperchen zum Vorſchein. Im Saamen ſind fie 
alle voͤllig entwickelt; der Eiter, das Brandkorn und 
Honig duͤrfen nur einige Stunden unter Waßer ſte⸗ 
hen, um ſie zu erkennen. Eben ſo iſt es mit allen 
heilſamen Kraͤutern beſchaffen. Wenn ſie eine kur⸗ 
ze Zeit mit Waßer uͤbergoßen werden, ſo wimmelt es 
im Waßer von ſolchen bewegten Koͤrperchen. 


Es giebt folglich eine durchgaͤngig in allen Sub⸗ 
ſtanzen des Thier⸗ und Pflanzenreiches verbreitete 
belebte, organiſche Materie, die zu ihrer Nahrung, 
Entwickelung und Fortpflanzung behuͤlflich iſt. Die 
Ernährung gefchiehee vermittelſt eines innigſten Ein⸗ 
dringens dieſer Materie in alle Theile des thieriſchen 
oder pflanzenartigen Koͤrpers. Die Entwickelung 
beſtehet bloß in einer weiter ausgedehnten Ernaͤh⸗ 
rung, die ſo lange fortdauret, als die Theile noch 
Biegſamkeit genug beſitzen, ſich erweitern und aus⸗ 
dehnen zu laßen. Die Fortpflanzung erfordert eben 
dieſe Materie, doch nur denjenigen Theil derſelben, 
welchen die bewirkte Nahrung und Entwickelung in 
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einem thieriſchen oder pflanzenartigen Koͤrper übrig 
laßt. Jeder Theil eines ſolchen Koͤrpers ſendet 
alle die organiſche Theilchen zurück, die er nicht an— 
nehmen kann. Dieſe Theilchen ſind jedem Theile 
des Korpers, der ſie abgab, vollkommen ähnlich, weil, 
ſie zu ſeiner Nahrung beſtimmt waren. So bald 
nun alle vom ganzen Körper zuruͤckgeſendete Parti- 
ckelchen ſich mit einander vereinigen, müßen fie einen 
kleinen Koͤrper, welcher dem großen voͤllig gleichet, 
hervorbringen: denn jede Partikel war dem Theil 
ahnlich, von welchem fie abſtammte. Dies iſt nicht 
allein die Art, wie alle Gattungen von Baͤumen, 
Pflanzen, Polypen, Baumlaͤuſen u. ſ. w. ſich ver⸗ 
mehren, wo ein jedes für ſich allein feines Gleichen 
hervorbringet; ſondern es iſt auch zugleich das erſte 
Mittel, deßen ſich die Natur zur Fortpflanzung ſolcher 
Thiere bedienet, die zu ihrer Vermehrung noch der 
Beyhuͤlfe eines andern Thieres ihrer Art bedürfen. 
Denn die Saamenfeuchtigkeiten beyder Geſchlechter 
enthalten alle zur Fortpflanzung erforderliche Theil— 
chen. Indeßen wird, zur wirklichen Vollendung 
derſelben, noch etwas mehrers, nämlich, die Vermi⸗ 
ſchung dieſer beyden Feuchtigkeiten an einem Ort er⸗ 
fordert, welcher geſchickt iſt, die Entwickelung einer 
Frucht hinlaͤnglich zu begunftigen. Bey den Thie⸗ 
ren iſt es die Gebaͤhrmutter, wo dieſes geſchiehet. 


Hieraus iſt begreiflich, daß es keine vorher vor⸗ 
handene, keine bis ins Unendliche in einander verbor⸗ 
gene Keime giebt, ſondern eine organiſche Materie, 
die beſtaͤndig wirkſam, beſtaͤndig bereit iſt, ſich zu 
formen, ſich andere, ihr aͤhnliche Theile, ganz ei- 
gen zu machen und Weſen hervor zu bringen, wie 
diejenigen find, welche fie annehmen. Die Gat⸗ 
tungen der Thiere und Pflanzen ſind folglich 1 
85 höp- 
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ſchoͤpflich. So lange noch einzelne Weſen vorhan⸗ 
den ſind, wird ſich die Gattung derſelben immer fort 
erneuern. In der That iſt jede Gattung noch jezo 
eben ſo neu, als vor dreytauſend Jahren. Wenn ſie 
nicht mehr durch ſich ſelbſt beſtehen ſollen, ſo kann 
fie nichts, als der unmittelbare Wille des Schoͤp— 
fers vernichten. *) 


Im Königl. Garten. 
den 27ten May. 1748. „ 


* Wenn es einigen günfigen Leſern befremdend vor, 
kommen ſollte, in einem ſo merkwuͤrdigen Kapitel fo 
wenig Anmerkungen zu finden, ſo wollen wir noch 
mit wenig Worten die Urſache dieſes ſcheinbaren 

Mangels erklaͤren. Außer dem, was wir ſchon in 

einer Au merckung gleich anfaͤnglich, bey dieſem Kapi⸗ 
tel erinnert, muͤßen wir geſtehen, daß man hier ent⸗ 
weder gar keine, oder wenigſtens noch einmal ſo viel 
Anmerkungen, Erlaͤuterungen, Zweifel und Wider⸗ 

legungen hatte beyfügen muͤßen, als die Urſchriſt 
ſelbſt im Ganzen ausmachet. Um dieſer Unbe⸗ 
quemlichkeit abzuhelfen und begierige Leſer nicht all⸗ 
zu lange mit ordentlicher Fortſezung dieſes ſchaͤtzbaren 
Werkes aufzuhalten, hat ſich der Verleger entſchloßen, 
beym Schluß deßelben, wenn es verlangt werden ſol⸗ 
te, außer einem allgemeinen Regiſter, noch einen be⸗ 
ſondern Band mit Anmerkungen und Beytraͤgen, 
ſo wohl zur allgemeinen Geſchichte der Natur, als 
zu der beſondern Geſchichte der e Thiere, 
dem Publikum zu uͤbergeben. 


Ende des Vierten Bandes 


Snnbalt. 


VI. Miel Erfahrungen uͤber die Erzeu⸗ 
8 gung; mit Kupfern. 

VII. — Vergleichung der Leeuwenhoͤcki⸗ 

ſchen Erfahrungen mit den 
meinigen. 

VIII. — Betrachtungen über die vorher⸗ 
gehenden Erfahrungen. 

IX. — Von den unterſchiedenen Erzeu— 
gungsarten der Thiere. 

X. — Von Bildung der Leibesfrucht. 

XI. — Von der Entwickelung und dem 


Wachsthum der Frucht, von der 


Entbindung u. ſ. w. 
XII. — Wiederholung. 
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Verleger dieſes Buchs 
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herausgekommen 
und um beygeſetzte Preiſe 
in Menge zu haben ſind. 
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E x 
Geleres ſaͤmmtliche Schriften ſo weit ſelbige von ihm 
ſelbſt bey ſeiuemèeber herausgekommen. Auf Schreibpapier 
groß 8. 2 Ntsl. 8 gr. 
Das Gaͤrtnermaͤdgen, eine komiſche Oper 8tav 771 4gr. 
Berliner Beptraͤge zur Landwirthpſchaftswiſſenſchaft fo wohl 
aus der Theorie, als Erfahrung rtes St. 1) Einlei⸗ 
tung worin die Vorzuͤge der Landwirthſchaftswiſſenſchaft 
vor allen andern Wiſſenſchaften ausgefuͤhret und die Abs 
ſicht dieſer Monathſcheiſt anzeiget wird 2) Erſte Ab: 
handlung von dem Gegenſtande, Abſicht und Grundſaͤtzen 
der Landwirthſchaft 3) Zwote Aß handlung: Gedanken 
von den Verbeſſerungen del Lau dauͤter groß 8 Agr. 
Das ate Stuͤck dieſer Schriſt enthaͤlt 1) Fortſetzungder zwo⸗ 
ten Abhandlung von der Verbeſſerung der Landguͤter 2) 
Dritte Abhandlung von dem Ackerbau und dem Zuſammen⸗ 
hange der dazu erforderlichen Geſchaͤſten, und koſtet auch Age 
Das zte Stuck dieſer Schrifft enthalt 1) Vierte Abhand⸗ 
lung von dem Anbau der uͤberflüßigen Aecker, als eine 
Hauptverbeſſerung des Ackerbaues. 2) Fünfte Abhand⸗ 
lung von dem Anbau und Zubereitung der Cichorienwur⸗ 
zeln zu einem dem Kaffe gleichkommenden Getraͤnke 4 gr. 
Heinii Diſſertatio de Auctore & Cauſa ſtragis Affyriorum 
tempore Ezechiæ ad illuſtrat. Jeſ. X XXVII. 36. 4 762. 3gr. 
Senkels Abhandlung von ber Geburthshuͤlſe, mit Kupfern, 
neue und verbeſſerte Hufl. 8. Berlin 770 20 gr. 
— von der Wukung der aͤußern Arzeneyen an und in 
dem menſchlichen Körper, 2 Theile, 8 Berlin 761 10 gr. 


Hol⸗ 


Zollatzens, D. Verherrlichung Chriſti mit feinem Blute, 
8. % gr: 

— Einiges, in welchem alles beyſammen, 8. 748 2 gr. 

Inbegriff, kurzer, aller Wiſſenſchaften zum Gebrauch der 
Kinder von 6 bis 12 Jahren, Ste und verbeſſerte Aufla- 
ge, 8. Berlin 772. 5 gr. 5 

Kappens, J. E. Sammlung einiger vertrauten Briefe, 
welche zwiſchen Leibnitz und Jablonski, auch andern Ge 
lehrten, über die Vereinigung der lutheriſchen und reform. 
Religion gewechſelt worden find, 8. 745. 18 gr. 

Langhans, C. Kinderpoſtille, oder durch Frag und Antwort 
erklaͤrte Evangelien, 731 


14 gr. 
Leben D. E. S. Cyprians, von Edm. Rud. Flſchern. gr. 8. 


749 8 gr. 

— Mahomet der größte Seelenverſuͤhrer und Conquirant 
des Teufels, 8 750 6 gr. 

Luppens, J. S. bibliſches Zeugniß von der heiligen Drey⸗ 
einigkeit, aus dem Hauetſpruche 1 Joh. 5, v. 7. 8.8.74 4gr. 

Magens, R. allgemeiner Kaufmann, worinn enthalten das 
nach wahren Grundſaͤtzen dargethane Theoretiſche uad 
Praetiſche der Handlung, eine Unterſuchung der Natur 
und des Weſens der Banken, ihres Vermoͤgens, Nutzens, 
Einfluſſes und Wirkung uͤberhaupt, die Errichtung und 
Wirkſamkeit der Banken zu Londen und Amſterdam, ei⸗ 
ne Berechnung und Vergleichung ihres Umfanges und 
Credits, eine Nachricht von den Banken zu Hamburg, 
Nürnberg, Venedig und Genua, ihrem Credit und Ber 
kehr, die in ein voͤlliges Licht geſetzte Lehre von ungemuͤnz⸗ 
ten und gemuͤnzten Metallen woraus das Pari und der 
Wechſelcurs regelmaͤßig hergeleitet wird, 4. 762 12 gr. 

Beytrag zum allgemeinen Kaufmann, oder Tractat von der 
Handlung und denen Vortheilen, die aus der Neduc⸗ 
tion des Geldintereſſe entſpringen, nebſt einem kleinen 
Tractat wider den Wucher, aus dem Engli chen uͤberſetzt, 
und als der 2te Theil vom vorhergehenden Buche zu ges 
brauchen, 4. 763 8 gr. 

Der Menſch in der buͤrgerlichen Geſellſchaft, oder neue po⸗ 
litiſche oͤonomiſche Vorſchlage, um die Bevoͤlkerung bis 
zum höchfien Gipfel zu treiben, 2 Th. 8. Berlin 764 18 gr. 
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Nach: 


Nachricht. 


Hi guͤnſtige Aufnahme der neuen Auflage der 

von Buͤffoniſchen G eſchichte der Natur 
mit Suſaͤczen in groß gvo. welche ich mit aller gnaͤdigſt. 
Koͤnigl. Preußiſchen Privilegio gedruckt, und wovon 
bereits der vierte Band vollendet, der Siebente aber 
unter der Preße iſt, hat mich ermuntert, alle moͤgliche 
Sorgfalt und Koſten zu voͤlliger Befriedigung der Lieb⸗ 
haber anzuwenden. Ich habe der Erfüllung dieſer Ab- 
ſicht mich dadurch um fo viel mehr zu nähern geglaubet, 
wenn ich, außer der allgemeinen Geſchichte der Na⸗ 
tur, die erſt mit dem ſechſten Bande geendigt werden 
kann, abwechſelnd einen Theil von der beſondern Ge⸗ 
ſchichte der Thiere lieferte. Hieraus entſpringet der 
doppelte Vortheil, daß 


1) die Liebhaber nicht zu lange vergeblich auf die ver⸗ 
ſprochne Kupfer hoffen duͤrfen, welche ich, ſo oft es 
der Hr. Ueberſezer noͤthig findet, mit Vergnügen 
vervielfaltigen werde, und 


2) daß auch der Kupferſtecher ſich nicht uͤbereilen 
darf, wenn er zu drey bis vier Banden, die ich jahr⸗ 
lich zu liefern gedenke, fo Häufige Kupfer fertig hal⸗ 
ten ſollte. 


In der bevorſtehenden Oſtermeße koͤnnen alſo die 
Liebhaber mit dem ſiebenten Band ſchon eine betraͤchtli— 
che Menge von Kupfern erwarten. Zwiſchen der kuͤnfti— 
gen Michaelismeße, wird alsdann der fünfte Theil der 
allgemeinen Naturgeſchichte, vorher aber noch der 
erſte Theil von der buͤffoniſchen Geſchichte der OS: 
gel mit eben fo vielen Kupfern und noͤthigen Zufagen 
unter die Preße gegeben, damit man der edlen Neube⸗ 
gierde vernünftiger Freunde der Natur abwechſelnde 
Nahrung fuͤr ihre forſchende Seelen vorlegen koͤnne. 


Der Hr. Ueberſezer verfpricht, in Anſehung der vierfuͤ⸗ 
ßigen Thiere fo wohl, als der Vögel, und aller noch 
vom Hrn. von Buͤffon oder Daubenton herauskom⸗ 
meden Theile der Maturgeſchichte, allen möglichen Fleiß 
anzuwenden, und dieſes ſchoͤne Werk aus den neueſten 
Quellen mit nuͤtzlichen und angenehmen Zuſatzen, auch 
neuen Kupfern und Beſchreibungen, fo viel als mog 
lich, zu bereichern und vollkommuer zu machen. 


Jeder Band von der Vogelgeſchichte wird in gleichem 
Format, in eben dem Preiß und auf eben die Bedingungen, 
auch auf jede 10 Exemplare das IIte gratis für uͤbernommene 
Bemuͤhnng, wie bey der Geſchichte der vierfuͤßigen Thiere 
den Praͤnumeranten abgeliefert. Die Praͤnumeration 
auf die Voͤgelgeſchichte wird bis Michaelis 1772 a 12 Gr. 
auf Druck⸗ und 18 Gr. auf Schreibpappier für jeden Band, 
allenthalben angenommen, wo man fie bisher für die erſten 
Baͤnde der allgemeinen Naturgeſchichte abzugeben belichet 
hat. Von beyden Werken ſollen auch fanber ibuminirte 
Platten, auf gutem Pappier abgedruckt, veranſtalltet, und 
den Liebhabern, welche ſich beſonders dazu melden, mit dem 
ſiebenten Band von den vierfüßigen und mit dem erſten Pand 
von den befiederten Thieren uͤbergebeu werden. Der Preiß 
jeder illuminirten Platte laͤßt ſich noch nicht genau befiim: 
men; indeßen werde ich ihn Verhaͤltnißmaͤßig eben ſo billig, 
als die Ausgabe des ganzen Werkes einzurichten, und, wo 
möglich, es dahin zu bringen ſuchen, daß er ſich nicht viel 
uͤber 1 Gr, erſtrecke. 


Die Probefupfer, die mir vor kurzem von den erſten Thie⸗ 
ren uͤberreichet worden, find fo gut ausgefallen, daß ich mir znm 
voraus auch hierinn mit dem gewuͤnſchten Bepfall der Lieb⸗ 
haber und Kenner ſchmeicheln darf: 

Berlin, ; 
den 10. Kebruarit 
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Joachim Pauli. 
Buchhaͤndler in Berlin und Stettin. 
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